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      Das Buch


      2066: Die Weltwirtschaftskrise hat die Welt verändert. Armut und Arbeitslosigkeit beherrschen den Alltag. Ganze Städte verfallen. Jeder Tag ist ein Kampf ums Überleben. Mit einem starken Herrscher an der Macht wäre es nicht so weit gekommen, meint der Wissenschaftler Paul Kramer und hat einen Plan, den er mit allen Mitteln durchsetzen will. Mit einer Armee Söldnern stiehlt er eine Zeitmaschine und reist zurück in die Vergangenheit. Dort will er die Zeit manipulieren, um den mächtigsten Führer, den die Welt je gesehen hat, einzusetzen! Kann das Team der TimeRiders Kramers gefährlichen Plan stoppen?


      Der erste Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action
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      © Thienemann Verlag GmbH


      Alex Scarrow war zuerst Rockgitarrist, danach Grafiker und beschloss dann, Computerspiele zu entwickeln. Schließlich wurde er erwachsen und begann zu schreiben. Er ist der Autor zahlreicher erfolgreicher Thriller und mehrerer Drehbücher. Am meisten Spaß aber macht es ihm, Romane für junge Erwachsene zu schreiben, in denen er auch Ideen aus seinen Computerspielen umsetzen kann. Er lebt in Norwich, zusammen mit seinem Sohn Jacob, seiner Ehefrau Frances und zwei sehr dicken Ratten.
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      »Noch jemand auf Deck E?«, rief Liam O’Connor. Seine Stimme hallte in dem engen Gang wider. »Ist hier noch jemand?«


      Es blieb still. Alles, was er hörte, waren die gedämpften Rufe, das hektische Fußgetrappel auf dem darüberliegenden Deck und das dumpfe, unheilvolle Knacken des Schiffsrumpfs, dessen Bug tiefer und tiefer unter die Oberfläche des Meeres sank.


      Liam stemmte sich der immer steiler werdenden Neigung des Fußbodens entgegen und hielt sich am Türrahmen einer Kabine fest. Der Chefsteward hatte ihm eine klare Anweisung gegeben: Er sollte sich vergewissern, dass sämtliche Kabinen in diesem Teil des Decks leer waren, und anschließend zu ihm hinaufkommen.


      Liam war sich nicht sicher, ob er da wirklich wieder raufwollte. Das schrille Geschrei der Frauen und Kinder, das von oben zu ihm herunterdrang, machte ihm Angst. Hier, inmitten der Kabinen von Deck E, herrschte dagegen so etwas wie eine makabre Ruhe. Ganz still war es allerdings auch nicht. Das Grollen in der Ferne kam von dem eisigen Meer, das durch offene Schotten in das beschädigte Schiff strömte und es allmählich nach unten zog.


      »Letzte Warnung!«, rief er.


      Vor ein paar Minuten hatte er eine junge Mutter und ihre Tochter gefunden, die mit übergezogenen Schwimmwesten auf einem Bett in ihrer Kabine gesessen waren. Die Frau war vor Angst wie gelähmt gewesen und hatte zitternd das Kind umklammert. Liam hatte sie aus der Kabine hinaus und auf Deck D geführt. Beim Abschied hatte ihn das kleine Mädchen schnell auf die Wange geküsst und ihm Glück gewünscht, als ob sie, anders als ihre verwirrte Mutter, gewusst hätte, dass es für sie alle kein Entrinnen gab.


      Er merkte, wie sich der Boden unter seinen Füßen immer steiler neigte. Weiter vorne im Gang, im Raum des Stewards, fiel Geschirr aus den Regalen und zerbrach.


      Sie wird bald untergehen.


      Liam flüsterte ein kurzes Gebet und sah sich in der letzten Kabine um. Sie war leer.


      Ein lautes Stöhnen brachte den Fußboden zum Vibrieren. Es klang wie der Gesang eines riesigen Wals, doch Liam fühlte es mehr, als dass er es hörte. Hinter dem kleinen Bullauge der Kabine blitzte etwas auf. Erst konnte er nur Dunkelheit erkennen, dann aber sah er silbrige Luftblasen sprudeln.


      Deck E ist unter der Wasserlinie.


      »Verdammt!«, murmelte er. »Ich ertrinke hier!«


      Er machte einen Schritt zurück in den Gang und sah an dessen Ende das Wasser. Es war nur wenige Zentimeter tief, aber er konnte zusehen, wie es auf dem roten Teppich immer weiter auf ihn zuschwappte.


      »Oh nein!«


      Das untere Ende des Ganges war sein einziger Fluchtweg.


      Du bist zu lange hier unten geblieben, du Narr. Du bist zu lange geblieben.


      Ihm wurde klar, dass das Zusammentreffen mit der Frau und ihrer Tochter für ihn die letzte Warnung gewesen war. Er hätte nicht wieder hierher zurückkehren dürfen.


      Das eiskalte Wasser erreichte seine Füße, sickerte in seine Schuhe, kroch an ihm vorbei. Er machte ein paar Schritte vorwärts, watete tiefer ins Wasser hinein und spürte, wie es mit eisigen Fingern seine Knöchel, seine Unterschenkel, seine Knie umklammerte. Dort vorne, am Ende des Ganges, war die Treppe, die er vor fünf Minuten hätte hinaufsteigen sollen. Er zwang sich weiterzugehen und wimmerte vor Schmerz, als das eisige Wasser durch seine Stewardjacke drang und seine Taille erreichte. Er atmete stoßweise weißen Wasserdampf aus, seine Zähne klapperten, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


      »Jessesmaria … lieber Gott … ich w-w-will nicht ertrinken!«, stieß er hervor. Seine Stimme klang nicht mehr wie die eines 16-Jährigen, sondern wie die eines verängstigten Kindes.


      Ab hier war das Wasser zu tief, um hindurchzuwaten. Vorne, wo der Gang zur Treppe hin abbog, hatte das Wasser die Wandleuchten erreicht, die zu flackern begonnen hatten.


      Die Treppe steht wahrscheinlich unter Wasser.


      Er merkte, dass das Gangende bis zur Decke unter Wasser lag und mindestens der erste Treppenabsatz überflutet war. Er konnte nur entkommen, wenn er so lange die Luft anhalten konnte, bis er sich über den ersten Absatz hinweggehangelt hatte.


      »Jesus … Gott …« Ihm graute vor der Vorstellung, sich durch die eisige Dunkelheit zu tasten, sich darin zu verirren, die eigene Verzweiflung nicht mehr ertragen zu können und schließlich das tödliche Meerwasser in seine Lungen strömen zu lassen.


      Genau in diesem Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch.
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      Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann bis zu den Knöcheln im Wasser und hielt sich am Wandgeländer fest, um ihm in dem steilen Gang nicht entgegenzustürzen.


      »Liam O’Connor!«


      »Wir stecken hier fest!«, brachte Liam mühsam hervor. »Es gibt … Es gibt keinen Ausweg mehr!« Seine Stimme klang schrill.


      »Liam O’Connor!«, wiederholte der Mann mit ruhiger Stimme.


      »Was?«


      »Ich weiß, wer du bist.«


      »Wie? Wir müssen …«


      Der Mann lächelte. »Hör mir zu, Liam.« Er sah auf seine Uhr. »Dir bleiben von deinem Leben nur noch zwei Minuten.« Der Mann sah zu den vanillefarben lackierten Schotten von Deck E hinüber. »In ungefähr 90 Sekunden wird der Rumpf dieses Schiffes auseinanderbrechen. Es bricht zwischen dem zweiten und dem dritten Drittel seiner Länge. Der Bug, der Teil, in dem wir beide uns jetzt befinden, ist der größere Teil und wird zuerst sinken – wie ein Stein. Das Heck wird noch eine Minute länger an der Oberfläche treiben und uns dann nach unten folgen, zweieinhalb Kilometer weit hinunter auf den Meeresboden.«


      »N-n-nein, bitt-tte nicht. Nein, nicht«, wimmerte Liam und merkte erst in dem Moment, dass er weinte.


      »Wenn wir sinken, wird sich der Wasserdruck erhöhen. Der Rumpf wird sich überschlagen. Der Luftdruck wird deine Trommelfelle platzen lassen. Die Nieten in diesen Wänden«, sagte er und strich mit einer Hand darüber, »werden wie Geschosse herausgeschleudert. Dieser Gang wird sich blitzschnell mit Wasser füllen und du wirst erdrückt, bevor du ertrinken kannst. Das ist der einzige Trost dabei.«


      »O Gott … Herr Jesus … Hi-hilf uns!«


      »Du wirst sterben, Liam.« Wieder lächelte der Mann. »Und das macht dich perfekt.«


      »P-perfekt?«


      Der Mann watete ein paar Schritte durch das hüfthohe Wasser auf Liam zu. »Sag mir: Willst du leben?«


      »Was? Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«


      Die letzten Lampen, die im Gang noch gebrannt hatten, verlöschten gleichzeitig. Sekunden später gingen sie wieder an.


      »Sechzig Sekunden, bevor es sich überschlägt, Liam. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«


      »Wenn du mit mir kommst, Liam«, sagte der Mann und streckte Liam eine Hand entgegen, »dann gibt es noch einen Ausweg. Du wirst ein unsichtbares Leben führen. Du wirst ein Phantom sein, ohne wirklich in der realen Welt zu leben. Du wirst keine neuen Freunde finden – und keine Liebe.« Mit einem mitfühlenden Lächeln versuchte der Mann, die Härte seiner Worte abzumildern. »Du wirst Dinge kennenlernen, die … na ja … die dich wahnsinnig werden lassen könnten, wenn du sie allzu nahe an dich heranlässt. Manche Menschen wollen lieber sterben, als das zu erleben.«


      »Ich … ich will leben!«


      »Ich muss dich aber warnen … Ich kann dir nicht dein Leben anbieten, Liam. Ich biete dir nur einen Ausweg an, das ist alles.«


      Liam zog sich an einer flackernden Wandleuchte hoch und tastete mit den Zehen, bis er wieder den steil abfallenden Boden unter den Füßen spürte. Ein ohrenbetäubendes Knirschen zog sich durch das Schiff.


      »Sie stirbt, Liam. Der Rumpf der Titanic wird in wenigen Sekunden auseinanderbrechen. Wenn du an Gott glaubst, möchtest du vielleicht zu ihm. Ich kann dir versichern, dass es sehr schnell gehen wird.«


      Ertrinken. Das war seit jeher Liams schlimmster Albtraum gewesen. Er hatte nicht einmal schwimmen lernen können, weil er so große Angst vor dem Wasser hatte.


      Liam schaute zu dem Mann auf und sah ihm zum ersten Mal richtig ins Gesicht. Er hatte traurig wirkende Augen und die Art von Falten, die mit dem Alter kommen. Ein wahnwitziger Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Sind Sie … ein Engel?«


      Der andere lächelte. »Nein, ich bin nur ein alter Mann.« Er hielt die Hand immer noch ausgestreckt, ohne zu zittern. »Ich habe Verständnis, wenn du lieber hierbleiben und sterben willst. Nicht jeder entscheidet sich dafür mitzukommen.«


      Ein Schauder überlief Liam. Der Boden unter seinen Füßen erbebte. Um sie herum wurden das Knirschen von reißenden Stahlplatten und das Knallen auseinandergerissener Schweißnähte lauter und lauter. Über ihren Köpfen gab ein Deck nach dem anderen nach.


      »Es ist so weit, Liam. Es wird Zeit, eine Entscheidung zu fällen.«


      Liam zog sich vorwärts, aus dem Wasser heraus und der ausgestreckten Hand des alten Mannes entgegen. Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, wenn seine Gedanken nicht von Panik beherrscht gewesen wären, hätte er sich gefragt, wer dieser Mann war und wie er sie eigentlich beide aus dieser Situation retten wollte. Doch so wie die Dinge lagen, konnte er jetzt nur an eines denken:


      Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben.


      Das Licht erlosch. Um sie herum herrschte vollkommene Dunkelheit.


      Suchend fuchtelte Liam mit einem Arm in der Finsternis herum. »Wo ist Ihre Hand? Bitte! Ich will nicht ertrinken!«


      Seine Finger streiften die des alten Mannes. Der bekam sie zu fassen und hielt sie fest.


      »Verabschiede dich von deinem Leben, Liam«, rief er über das Tosen des berstenden Schiffes hinweg.


      Das Letzte, was Liam bewusst wahrnahm, war, dass der bis dahin vibrierende Boden unter seinen Füßen plötzlich nachgab und verschwand, und dass er fiel … immer tiefer in die Dunkelheit hinein.
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      Er fiel … und fiel … und fiel.


      Liam schreckte auf. Seine Beine traten ins Leere. Ohne die Augen zu öffnen, tastete er mit den Händen … und fühlte warmen, trockenen Stoff, der ihn bedeckte. Ringsherum war es ruhig, beinahe ganz still. Er hörte nur jemanden in seiner Nähe leise atmen und ein gedämpftes Grollen irgendwo weit über sich. Er wusste, dass er auf mysteriöse Weise irgendwo anders hingekommen war. So viel war klar.


      Er lag auf einem Bett oder einer Liege. Er öffnete die Augen und sah über sich ein Gewölbe aus bröckelnden Ziegelsteinen, dessen vor langer Zeit aufgetragener weißer Anstrich schuppig abblätterte. Vom höchsten Punkt des Gewölbes hing eine einzelne, flackernde Glühbirne an einem staubigen Kabel herunter.


      Er stützte sich auf seine Ellbogen auf. Er befand sich in einem kleinen, gemauerten Raum, der möglicherweise unter der Erde lag. Der Fußboden war aus Beton, doch außerhalb des Lichtkreises der Glühlampe war wenig zu erkennen.


      Wo bin ich?


      Liam setzte sich auf. Er fühlte sich benommen und ihm war schwindelig. In einem knappen Meter Abstand von seinem Bett stand ein Etagenbett. Unten schlief ein Mädchen, das ein paar Jahre älter sein mochte als er, einen unruhigen Schlaf. Sie war vielleicht 18 oder 19, schon eher eine junge Frau als ein Mädchen.


      Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern und sie wimmerte. Ihre Beine traten ins Leere wie seine eigenen zuvor, ihre abrupten Bewegungen ließen das Etagenbett schwanken und quietschen.


      Wo zum Teufel bin ich?, fragte er sich abermals.
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      Maddy Carter tastete ungeschickt nach hinten und fand den Knopf für die Spülung. Ein zischendes, schlürfendes Geräusch erklang und sie fragte sich, ob jemand, der aus Versehen den Knopf drückte, während er noch auf der Brille saß, wohl mit eingesaugt und inmitten seiner Exkremente in freiem Fall auf die Erde zurückstürzen würde.


      Ein netter Gedanke.


      Maddy säuberte sich, so gut es in der engen Toilette eben ging. Sie sah zu, wie der Rest ihres Erbrochenen im Toilettenbecken herumwirbelte und durch das Loch verschwand. Sie fühlte sich jetzt, da das Bordmenü wieder draußen war und nicht mehr in ihren Eingeweiden brannte und drückte, eindeutig besser.


      Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und prüfte im Spiegel, ob ihr Haar sauber war. Aus dem Spiegel heraus starrte sie ein großes, schlaksiges, blasses Mädchen an. Die uncoolen Sommersprossen, die sie so sehr hasste, sprenkelten ihre Wangen unter den Rändern der Brille. Ihr rotblondes Haar hing schlaff bis zu den mageren Schultern herunter und stach grell von dem grauen T-Shirt mit dem eingestickten Microsoft-Logo ab.


      Ein hundertprozentiger Nerd. Ein Computerfuzzy. Das bist du, Maddy, und jeder sieht es dir sofort an.


      Eine echte Kuriosität: Eine Frau, die mit Platinen jonglierte, an ihrem PC herumschraubte und sich mit dem iPhone einen Zugang zum Internet freihackte. Ein weiblicher Computerfreak. Ein Computerfreak, der jedes Mal, wenn er an Bord eines Flugzeugs ging, die galoppierende Panik bekam.


      Maddy entriegelte die Tür, schob sie auf und verließ die Toilette. Sie schaute den Mittelgang entlang und über Hunderte von Kopfstützen und Köpfen hinweg nach vorne.


      Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und wirbelte herum. Die Hand gehörte einem alten Mann, der neben den Toiletten stand.


      »Äh? … Was?«, fragte sie und zog die kleinen Kopfhörer aus den Ohren.


      »Du bist Madelaine Carter aus Boston. Sitz 29 D.«


      Fragend starrte sie ihn an. »Wie? Wollen Sie mein Ticket sehen oder …?«


      »Es tut mir leid, aber du hast nur noch ein paar Minuten zu leben.«


      Ihr Magen machte einen Satz und bereitete sich darauf vor, einen weiteren Schwall halb verdauter Nahrung auszustoßen. So etwas wie »nur noch ein paar Minuten zu leben« war das Letzte, was ein Mensch mit Flugangst hier oben hören wollte. Ebenso wie »Terrorist« oder »Bombe« zählte es zu den Dingen, die man an Bord eines Flugzeugs niemals sagen sollte.


      Der alte Mann wirkte abgehetzt, so wie jemand, der gerade noch den letzten Zug erwischt hat.


      »In ein paar Minuten werden alle hier an Bord tot sein.«


      Sie dachte, dass es wohl nur zwei Sorten Menschen geben könne, die so etwas sagten. Zum einen solche, die komplett durchgeknallt waren und vergessen hatten, ihre Pillen zu nehmen. Und zum anderen …


      »O mein Gott«, flüsterte Maddy. »Sie sind doch nicht … ein Terrorist?«


      »Nein, ich bin hier, um dich zu retten, Madelaine«, sagte er ruhig und warf dann einen Blick auf die voll besetzten Sitzreihen. »Aber leider nur dich.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Was? Wer? … Ich … äh …« Ihr Mund bewegte sich, ohne dass sie einen sinnvollen Satz herausbrachte.


      »Es bleibt nicht mehr viel Zeit.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In ungefähr 90 Sekunden wird eine kleine Sprengladung genau in der Mitte der rechten Seite des Fliegers explodieren. Die Explosion wird ein Loch durch den Rumpf schlagen, im Flugzeug fällt sofort der Luftdruck ab, es wird sich drehen und in einen steilen Sturzflug übergehen. Zwanzig Sekunden später wird der rechte Flügel abfallen, woraufhin das Innere des Fliegers mit Flugbenzin vollläuft und sich entzündet.« Er seufzte. »Beim Aufprall im Wald 37 Sekunden später werden all jene sterben, die zuvor noch nicht verbrannt sind.«


      Maddy merkte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich.


      »Es tut mir leid«, fügte er hinzu, »aber wie es aussieht, wird kein Mensch überleben.«


      »Das … äh … das ist nur ein geschmackloser Scherz, oder?«


      »Das ist kein Scherz.« Er fuhr fort: »Du allein hast die Wahl. Du kannst dich dafür entscheiden weiterzuleben.«


      Er meint es ernst. Und er wirkte nicht so, als ob er auf Drogen war. Unwillkürlich schnappte Maddy nach Luft und griff nach ihrem Inhalator. »I-in n-neunzig Sekunden? Geht eine Bombe los?«


      »Inzwischen sind es keine 90 mehr.«


      Wenn er kein Irrer war, dann …


      »O Gott, es ist Ihre Bombe! Was verlangen Sie von uns?«


      »Nein, es ist nicht meine Bombe, ich bin kein Terrorist. Ich weiß nur zufällig, dass dieses Flugzeug durch eine Sprengladung zerstört wird. Morgen früh wird eine terroristische Vereinigung die Verantwortung dafür übernehmen.«


      »Ist noch Zeit? Können wir die Bombe finden und rauswerfen?« Die Angst ließ ihre Stimme schrill werden. Sie hatte das »B« ein bisschen zu laut ausgesprochen. Schon drehten sich mehrere Köpfe nach ihr um.


      Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Zeit noch reichen würde … Ich kann den Lauf der Dinge nicht verändern. Ich kann die Geschichte nicht verändern. Dieses Flugzeug muss abstürzen.«


      »O mein Gott!«, wimmerte Maddy.


      »Alles, was ich tun kann, ist, dich hier rauszuholen, bevor das passiert.«


      Sie schaute den Mittelgang hinauf. Noch mehr Augenpaare sahen sie an. Sie hörte, wie die bis dahin ruhig dahinplätschernden Unterhaltungen lauter wurden, wie das Wort »Bombe« wie von einer Welle Reihe um Reihe weitergetragen wurde.


      »Wenn du meine Hand nimmst«, sagte der alte Mann und streckte seine Hand aus, »wirst du weiterleben. Im Gegenzug werde ich dich um deine Hilfe bitten. Du kannst aber auch hierbleiben. Die Entscheidung liegt bei dir, Madeleine.«


      Maddy merkte, dass ihr Angsttränen die Wangen hinunterrollten. Der Mann wirkte geistig gesund. Wirkte ruhig. Wirkte so, als sei es ihm mit dem, was er sagte, ernst. Aber … wie konnte jemand mitten im Flug aus einem Flugzeug herausgeholt werden?


      »Ich weiß, dass du nicht an Gott glaubst«, sagte er. »Ich habe deine Akte gelesen. Ich weiß, dass du Atheistin bist. Deshalb versuche ich nicht, dir zu erzählen, ich sei ein Engel. Ich weiß, dass du unter Höhenangst leidest, deswegen fühlst du dich auch in einem Flugzeug nicht wohl. Ich weiß, dass du am liebsten Dr Pepper trinkst, ich weiß, dass du regelmäßig träumst, aus einem gelb gestrichenen Baumhaus herauszufallen … Ich weiß so vieles über dich.«


      Sie runzelte die Stirn. »Woher … Wie können Sie das wissen?«


      Er sah wieder auf seine Uhr. »Dir bleiben noch 30 Sekunden.«


      Eine besorgt wirkende Stewardess kam im Mittelgang auf sie zu.


      »Ich weiß, dass du ein Science-Fiction-Fan bist, Madeleine, und deshalb ist es wohl am einfachsten für dich, wenn ich dir sage, dass ich aus der Zukunft komme.«


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Aber … das ist unmöglich.«


      »Zeitreisen werden in ungefähr 40 Jahren möglich werden.« Er streckte ihr seine Hand abermals entgegen und sie sah unsicher auf sie herab.


      »20 Sekunden, Madeleine. Nimm meine Hand.«


      Sie sah in sein von Falten zerfurchtes Gesicht. »Aber warum? Warum?«


      »Warum du?«


      Sie nickte.


      »Du erfüllst alle Anforderungen.«


      Sie schluckte nervös und merkte, dass sie immer unregelmäßiger und mühsamer atmete. Sie war so verwirrt, so in Panik, dass ihr keine sinnvolle Frage mehr einfiel.


      »Wir brauchen dich«, sagte er und schaute auf die Uhr. »15 Sekunden. Es wird Zeit, du musst dich entscheiden.«


      »W-wer sind Sie?«


      »Ich … oder vielleicht sollte ich sagen: Wir, wir sind die Leute, die die Dinge wieder in Ordnung bringen. Nimm jetzt meine Hand. Nimm sie – jetzt!«


      Instinktiv machte sie einen Schritt auf ihn zu.


      Die Stewardess blieb vor ihnen stehen. »Entschuldigung«, schaltete sie sich ein, »mir wurde berichtet, dass Sie beide gerade laut das B-Wort gesagt haben … Bombe«. Das letzte Wort sagte sie sehr leise. »Es tut mir leid, aber an Bord eines Passagierflugzeugs können Sie nicht solche Wörter in den Mund nehmen.«


      Der alte Mann schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Nein, meine Dame. Ich bin derjenige, dem es leidtut. Es tut mir wirklich leid.«


      Maddy sah ihn an. »Ist das alles wahr?«


      Er nickte. »Wir müssen jetzt sofort weg.«


      »Okay«, willigte sie ein und ergriff seine ausgestreckte Hand.


      Die Stewardess neigte verwundert den Kopf. Sie runzelte die Stirn und wollte gerade den Mund öffnen, um zu fragen, wie genau sie das Flugzeug zu verlassen gedachten, da erfüllte plötzlich blendend weißes Licht das Flugzeug.


      Maddy kniff die Augen zu.
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      Sie schrie. Zumindest glaubte sie, dass das, was sie hörte, ihr eigener Schrei war. Vielleicht war es das wirklich. Vielleicht war es aber auch das Geräusch eines Flügels, der sich vom Flugzeug löste. Es könnte jedoch auch der Schrei der Stewardess gewesen sein.


      Ein grässliches Gefühl des Fallens, eines Sturzes in unendliche Tiefe.


      »Neeeiiin!« Es war ihr eigener Schrei, der ihr wie das Quieken eines Schweins auf der Schlachtbank in den Ohren klang.


      Krampfartig zuckte sie zusammen.


      »Allmächtiger!«, keuchte eine Männerstimme hinter ihr.


      Maddy riss die Augen auf und sah eine flackernde Glühbirne, die von einem gemauerten Gewölbe herunterhing. Als Nächstes fiel ihr Blick auf den rostigen Federrahmen eines Bettes direkt über ihr. Ihre Augen wanderten zur Seite, nach rechts hinüber, und sie sah das Gesicht eines jungen Mannes, der ihr gegenüber auf einem zerkratzten Metallbett saß und etwas trug, das an einen Kellneranzug erinnerte.


      »Jesses! Allmächtiger Gott! Hast du mich erschreckt!«, schimpfte er empört. »Gerade eben hast du noch friedlich geschlafen und jetzt brüllst du rum wie besessen!«


      Maddy hörte ihren eigenen rasselnden Atem. Sie sah an sich hinunter und entdeckte, dass sie immer noch den Inhalator in der Hand hielt, den sie einen Augenblick zuvor im Flugzeug aus der Tasche geholt hatte. Sie inhalierte tief und zwang sich dann, möglichst ruhig zu atmen. Sie setzte sich auf.


      »Ich bin tot. Ich muss tot sein.«


      Der junge Mann lächelte verlegen. »Ich auch … glaube ich.«


      Sie sahen einander an.


      »Ich frage mich …«, sagte er. »Denkst du …?«


      »… dass wir hier im Himmel sind?«, beendete sie seine Frage. »Nein, wohl kaum. Wenn das hier der Himmel ist, dann sieht er ziemlich fertig aus.« Das Bett über ihr quietschte, als wälze sich jemand darin herum. Maddy sah hoch. »Ist da oben noch jemand?«


      Liam nickte. »Ja, ein dunkelhäutiges Mädchen. Es schläft.«


      »Sie heißt Saleena«, rief eine Stimme aus dem Dunkeln herüber.


      Sie drehten sich nach der Stimme um, die aus dem Bereich jenseits des Lichtkreises der Glühbirne gekommen war.


      Schritte näherten sich und allmählich erkannten sie die Umrisse eines Mannes, der ein Tablett trug.


      »Kaffee?«, fragte der alte Mann.


      »O mein Gott!«, stieß Maddy hervor, als sie ihn erkannte.


      Liam fiel buchstäblich der Unterkiefer herunter. »Sie! Sie sind doch der Mann von Deck E!«


      »Richtig«, bestätigte er ruhig. »Mein Name ist Foster.«


      Der Mann trat näher und stellte das Tablett mit angeschlagenen Kaffeebechern und einer Schachtel Donuts auf dem Betonfußboden zwischen den Betten ab. Dann setzte er sich neben Liam.


      »Du bist Madeleine Carter und du Liam O’Connor.« Mit einer Kopfbewegung zu dem oberen Bett erklärte er: »Das Mädchen da oben ist Sal Vikram. Sie ist noch sehr jung, erst 13, sie wird entsetzt sein, wenn sie wieder zu sich gekommen ist. Hier.« Er reichte Liam und Maddy ihre Kaffeebecher. »Ich denke, ihr zwei könnt jetzt eine kleine Erfrischung gebrauchen.«


      »Mr Foster, ja?«, vergewisserte Liam sich.


      Der alte Mann grinste. »Foster oder Mr Foster … Mir ist beides recht.«


      »Mr Foster, wo sind wir?«


      Maddy nickte. »Ich müsste jetzt eigentlich tot sein. Sie können mich gar nicht aus dem Flugzeug rausgeholt haben, das kann nicht möglich sein.«


      Foster wandte sich ihr zu. »Zeitreisen, erinnerst du dich nicht mehr?«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Aber das ist doch unmöglich.«


      »Nein, ist es nicht«, meinte er kopfschüttelnd. »Leider nicht.«


      »Was sind Zeitreisen?«, fragte Liam.


      Maddy sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Du machst dich über mich lustig, was?«


      »Zeig ein bisschen Verständnis für ihn«, schaltete Foster sich ein. »Der Junge kommt aus dem Jahr 1912 hierher. Damals gab es noch nicht so viele Science-Fiction- und Fantasyfilme.«


      Sie drehte sich nach Liam um und sah sich seine Kleidung genauer an. Er war kein Kellner, sondern ein Schiffssteward. Auf die Brusttasche seiner Jacke war White Star Lines eingestickt.


      »1912? Meinen Sie das ernst?«


      »Ja«, bestätigte Foster. »Liam war an Bord der Titanic.«


      Vor Verwunderung bekam Maddy den Mund nicht mehr zu.


      »Was?« Liam wirkte verunsichert. »Warum starrst du mich so an?«, fragte er sie.


      »Weil«, erklärte Foster, »du aus dem Irland von vor hundert Jahren kommst.« Der alte Mann musste lachen. »Und sie kommt aus dem New York des Jahres 2010.«


      Liam hob unwillkürlich die Augenbrauen.


      »Und Saleena Vikram, das Mädchen auf dem Bett dort oben, kommt aus Indien, aus dem Mumbai des Jahres 2026.« Foster grinste wieder, auf seinem Gesicht bildeten sich papierdünne Falten. »Und was mich betrifft … Na ja, sagen wir mal, ich komme aus Nimmerland.«


      Maddy beugte sich vor. »O mein Gott, sagen Sie es uns. Von wann? Aus dem 22. Jahrhundert? Noch weiter aus der Zukunft?«


      Aus seinem Grinsen konnte sie keine Antwort herauslesen.


      »Gibt es in Ihrer Zeit Raumfahrzeuge? Hat die Menschheit das Sonnensystem besiedelt? Ist der Warp-Antrieb bereits erfunden worden?«


      Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Vielleicht ein andermal. Jetzt müssen wir uns erst einmal um wichtigere Dinge kümmern.«


      Bevor Maddy oder Liam etwas entgegnen konnten, hörten sie, wie sich das Mädchen auf dem oberen Bett bewegte.


      »Sie kommt zu sich«, sagte Foster. »Sie wird noch verwirrter und verängstigter sein als ihr beiden.«


      Maddy nahm einen Schluck heißen Kaffee. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


      Das Mädchen murmelte etwas. Dann ging ihr Murmeln in ein klägliches Wimmern über, das rasch lauter wurde.


      Foster stand auf und trat an ihr Bett.


      »Pschsch … Saleena, es ist alles in Ordnung«, versuchte er sie zu beruhigen. »Es ist alles vorbei. Du bist hier in Sicherheit.«


      Aus dem Jammern wurde ein schriller Schrei, als sie die Augen öffnete. Sie zuckte zusammen und setzte sich auf.


      Foster hielt ihre schmalen Schultern fest. »Saleena«, sprach er leise auf sie ein. »Du bist in Sicherheit. Hier kann dir nichts mehr passieren. Es ist vorbei.«


      Das Mädchen atmete mühsam und stoßweise. Hinter schweren, schwarzen Ponyfransen weiteten sich ihre mit dunklem Eyeliner betonten Augen, je mehr Einzelheiten sie entdeckten; Einzelheiten, deren Anblick für das Mädchen keinerlei Sinn ergaben.


      »Saleena, es ist vorbei«, wiederholte Foster. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


      Ihr Blick blieb an dem alten Mann hängen. Sie strich sich die Haare aus dem schmalen Gesicht. Ihr sonst kaffeebrauner Teint wirkte krankhaft grau.


      Liam stand auf und trat ebenfalls an das Bett, um sich die seltsame Erscheinung aus der Nähe anzusehen: Sie trug ein dunkles Oberteil mit Kapuze, auf dem in Neonorange ein krakeliger Schriftzug prangte. Dazu eine dünne, hautenge Hose, die an mehreren Stellen eingerissen und so ausgebessert war, dass Flicken über Flicken saßen. Und Schnürstiefel, die aussahen, als seien sie ihr mindestens zwei Nummern zu groß. In ihrer Oberlippe steckte ein kleines, rundes Metallstück.


      »Ähm …« Er holte tief Luft, bevor er ihr die Hand entgegenstreckte. »Ich bin Liam O’Connor. Angenehm, deine Bekanntschaft …«


      »Lass ihr noch etwas Zeit, Liam«, bat Foster. »Einen Augenblick noch … Ihre Extraktion war besonders traumatisierend.«


      »Bist du das?« Ihre Stimme klang sehr unsicher. »Der Mann… Der Mann in den Flammen?«


      »Ja, das bin ich«, erwiderte er und lächelte sie freundlich an. »Ich bin es, Saleena.«


      »Sal«, verbesserte sie ihn. »Sal … Nur meine Mama und mein Papa nennen mich Saleena.«


      »Dann also Sal«, sagte er und half ihr beim Aufstehen. Sie schwang ihre Beine über den Bettrand und sah sich die anderen beiden schweigend an: einen Jungen, der wie ein Hotelportier gekleidet war, und ein bebrilltes Mädchen mit langen, spaghettiglatten Haaren.


      »Hey!«, sagte Maddy. »Willkommen im Irrenhaus!«


      »Lasst ihr noch ein bisschen Zeit. Sie muss erst einmal richtig wach werden.«


      »Du hast einen komischen Akzent«, bemerkte Liam und sah Sal neugierig an.


      »Du hast Nerven! Das musst ausgerechnet du sagen …«, spottete Maddy.


      »Sie kommt aus einer Stadt in Indien, die Mumbai heißt. Du, Liam, kennst sie unter dem Namen Bombay.«


      »Aber sie spricht doch Englisch!«


      »Klar, Dummy«, belehrte ihn Maddy und rollte mit den Augen. »Das tun sie da alle. Sie sind zweisprachig.«
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      Der Kaffee war ausgetrunken und in der Schachtel lag nur noch ein einziger Donut.


      »Wir sind … hast du rekrutiert gesagt?«, wollte Maddy von Foster wissen.


      »Ja, das ist richtig. Ihr arbeitet jetzt für die Agentur.«


      Liam beugte sich vor. »Äh … Mr Foster, Sir, was genau ist die Agentur?«


      »Lasst mich jetzt bitte zu Ende erzählen. Danach könnt ihr so viele Fragen stellen, wie ihr wollt. Auf diese Weise geht es viel schneller.«


      Sie nickten.


      Foster wies mit einer Handbewegung in den dunklen Raum hinein. »Ich habe die anderen Lampen nicht eingeschaltet, damit ihr nicht sofort alles seht, das wäre ein bisschen viel auf einmal. Tun wir erst einmal so, als gäbe es nur diesen Teil des Raums, die Glühlampe, uns vier und diese Betten. Nur das, was wir hier sehen.« Er holte tief Luft. »Zeitreisen gibt es wirklich.« Er ließ diese Behauptung erst einmal im Raum stehen, bevor er fortfuhr. »Eine physikalische Abhandlung, die beweist, dass Zeitreisen möglich sind, wurde 2029 veröffentlicht. Der erste funktionierende Prototyp einer Zeitmaschine wurde 2044 konstruiert.« Er seufzte. »Und wenn die Büchse der Pandora einmal geöffnet ist, kann man sie nicht mehr schließen.«


      Er sah sie aus seinen tief liegenden Augen sehr ernst an.


      »Es war nie so geplant gewesen, dass die Menschen mit der Zeit herumspielen können. Niemals! Aber jetzt, wo wir wissen, wie es geht, muss jemand dafür sorgen, dass es niemand tut. Und wenn irgendein Idiot in der Zeit zurückreist, muss jemand anders so schnell wie möglich den Schaden beheben.« Seine raue Altmännerstimme zitterte.


      »Zeitreisen sind eine furchtbare Waffe, wesentlich schrecklicher als alles, was zuvor erfunden wurde«, erklärte er grimmig. »Die Menschheit war für dieses Wissen noch nicht bereit. Wir sind wie Kinder, die mit einer Atomrakete Ball spielen.«


      Fragend sah Liam ihn an. »Was ist eine Atom… äh …?«


      »Erkläre ich später«, antwortete Foster. »Jetzt komme ich erst einmal auf euch drei zu sprechen, und auf diesen Ort«, sagte er und machte eine Geste zu dem dunklen Teil des Raums hin. »Es gibt wenig TimeRiders. Wir haben uns auf die Welt und die Zeiten verteilt, beobachten und warten.«


      »Was beobachten wir?«, wollte Maddy wissen.


      »Verschiebungen.«


      »Verschiebungen?«


      Er nickte. »Am Anfang ist die Verschiebung ganz minimal, sodass man sie kaum bemerkt. Wenn man den Veränderungsprozess in diesem Augenblick aufhält, entsteht nur eine kleine Welle. Tatsächlich muss man ihn in diesem Augenblick aufhalten, denn sonst wird er zu einem Tsunami, den man nicht mehr stoppen oder kontrollieren kann. Und dann können wir es ganz vergessen!«


      Sal hatte bisher verloren in die Dunkelheit hinübergeblickt, als sei sie noch ganz weit weg. Nun aber sah sie Foster ins Gesicht. »Was ist eine Verschiebung?«


      »Eine Verschiebung tritt auf, wenn die Zeit gestört wurde.« Foster schürzte die Lippen und dachte ein paar Sekunden nach. »Okay, stellt es euch so vor: Die Zeit ist wie ein ruhig daliegender Teich, oder wie eine Wanne voll Wasser. Habt ihr schon einmal versucht, in eine Badewanne zu steigen, ohne dass Wellen entstehen? Es ist unmöglich, nicht wahr?«


      Die drei nickten im flackernden Licht der Glühlampe.


      »Ebenso unmöglich ist es, in die Vergangenheit zurückzukehren, ohne dass Wellen entstehen. Das eigentliche Problem aber ist, dass Wellen von dem Moment an, in dem sie verursacht wurden, immer größer werden und sich immer weiter ausbreiten. Sich schließlich zu einer Flutwelle entwickeln, die alles, was sich ihr in den Weg stellt, zerstört, um eine neue Welt zu schaffen … ein Universum, das es gegeben haben könnte.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstanden habe.«


      »Ich schon«, meinte Sal. »Wenn man in der Vergangenheit eine Kleinigkeit ändert, ändert sich in der Gegenwart sehr viel.«


      Foster nickte. »Genau so ist es, Sal.«


      Das Licht erlosch kurz und flackerte dann. Genervt stand Foster auf. »Die Birne hat sich schon wieder gelockert.« Er stand auf, zog sich den Pulloverärmel über die Hand und drehte die Birne fest. Das Flackern hörte auf.


      »Wir müssen das hier alles mal neu verkabeln … Aber irgendwie scheinen wir nie Zeit dafür zu finden.«


      Maddy sah sich um. »Wo sind wir hier? Es sieht aus wie in einem Eisenbahnbogen.«


      Foster grinste. »Gut geraten. Wir befinden uns unter der Auffahrt zu einer Brücke und …«


      Das Licht drohte abermals auszugehen und flackerte dann erneut. Foster riss die Augen weit auf. »Oh nein!«


      Alle drei sahen ihn an und merkten, dass sein Gesicht ganz blass geworden war.


      »Was ist los?«, fragte Maddy.


      »Es ist hier …«, flüsterte er.


      »Eine Verschiebung?«, fragte Liam.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Schlimmer.«
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      Fosters Blick blieb an der flackernden Glühbirne hängen. »Es saugt unsere Energie auf. Ich dachte, es läge an der verdammten Glühbirne. Dumm von mir.«


      »Was saugt unsere Energie auf?«, fragte Maddy.


      Der angespannte Unterton in Fosters Stimme beunruhigte die drei.


      »Ich dachte, das Ding wäre weg.«


      »Was für ein Ding?«, fragte Liam.


      Foster hob einen Finger an die Lippen. »Ein Wandler. Er sollte inzwischen eigentlich erschöpft sein … Er muss irgendwo Energie für sich abgezweigt haben, gerade so viel, dass er am Leben bleiben konnte.«


      Der alte Mann tastete mit einer Hand nach einem Schalter in der Wand. Er betätigte ihn, die Glühbirne erlosch, es wurde stockfinster .


      »Es ist dunkel.« Sals Flüstern durchdrang die Stille.


      »Pssst, das ist in Ordnung so«, flüsterte Foster zurück. »Wir bleiben eine Weile ruhig sitzen. Solange wir uns nicht bewegen, passiert uns nichts.«


      Danach waren lange Zeit nur ihre Atemzüge zu hören. Plötzlich sah Liam etwas, das sich durch die Dunkelheit bewegte. Es war nur ein ganz schwaches Leuchten, nicht mehr als eine Ahnung von … irgendetwas.


      »Ein Wandler«, sagte Foster sehr leise. »Jetzt ist er nur noch sehr schwach … am Ende seiner Kräfte.«


      Maddy setzte sich anders hin. »Es sieht wie ein Geist aus.«


      »Wir wissen nicht, was sie eigentlich sind«, erklärte Foster. »Aber ab und zu, wenn man ein Zeitportal öffnet, lockt man einen an. Dann kann es passieren, dass er eingeschlossen wird und einem folgt.«


      Seine welligen Umrisse pulsierten und flackerten, ein bisschen wie Glühwürmchen oder wie Funken über einem Feuer.


      »Das jedenfalls ist hier passiert. Das letzte Team …« Foster war immer leiser geworden und schließlich verstummt.


      »Was war mit dem letzten Team?«, fragte Maddy.


      »Ich muss einen mitgebracht haben … Auf meiner letzten Mission in die Vergangenheit«, erwiderte er. »Ich ging raus, um etwas zu essen zu holen, kam ein paar Stunden später zurück …« Er schwieg einen Moment lang, als überlege er, was er sagen sollte. »Was von ihnen übrig war, war nicht sehr schön anzusehen.«


      Liam hörte, wie Maddy scharf einatmete.


      »Wandler bestehen aus reiner Energie. Aber wenn sie stark genug aufgeladen sind, können sie eine physische Gestalt annehmen. Es ist nie gut, wenn das passiert.«


      Die blassblaue Wolke schwebte durch die Dunkelheit wie ein Gespenst über den Friedhof oder wie ein Nebelfetzen durch einen dichten, finsteren Wald.


      »Aber der hier ist schwach geworden. Ich dachte, er hätte sich inzwischen aufgelöst.« Verwundert schüttelte er den Kopf. »Ich habe hier aufgeräumt und sauber gemacht, mir im Computer eure Akten angesehen und mich darauf vorbereitet, in die Vergangenheit zu reisen, um euch zu holen. Und die ganze Zeit über war dieses Ding hier und hat mich in aller Ruhe beobachtet.«


      In diesem Moment hörte die Gestalt auf, sich zu bewegen. Nur wenige Meter von ihnen entfernt stand sie schwach pulsierend in der Luft. Einen Augenblick lang kam es Liam vor, als wolle sie das Aussehen eines Fabelwesens annehmen – eines Zentauren, eines Einhorns, eines Drachen. Dann wurde das Ding wieder zu einer blassen Wolke.


      »Ich glaube, der Wandler ist jetzt zu schwach, um eine Gestalt anzunehmen. Er stirbt. Aber wir sollten uns lieber weiterhin nicht bewegen.«


      »Weiß das Ding da, dass wir hier sind?«, fragte Maddy.


      »Möglicherweise.«


      Liam leckte sich angespannt die trockenen Lippen. »Wo ist es hergekommen?«


      »Aus einer anderen Dimension«, antwortete Foster. »Möglicherweise aus einer Dimension, die sich mit unserer überlappt. Es kann sein, dass Wandler von der Energie eines Zeitportals angezogen werden wie Falter vom Licht. Diese Dinger sind ein weiterer Grund dafür, dass wir niemals mit der Zeit hätten herumspielen dürfen.«


      Jetzt bewegte sich der Wandler wieder – und zwar auf sie zu.


      »Er … er kommt näher«, flüsterte Sal.


      »Ja, das glaube ich auch.«


      »Aber er kann uns doch nichts tun, Mr Foster, oder?«, fragte Liam. »Sie haben uns doch gesagt, dass er zu schwach ist, um uns gefährlich zu werden.«


      Fosters Schweigen war mehr als beunruhigend.


      »Wir sollten hier raus«, antwortete er schließlich. »Wir haben noch über 30 Stunden Zeit, bis wir wieder hier sein müssen, bevor die Zeitschleife des Eisenbahnbogens abgelaufen ist und von vorne beginnt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Ding es noch lange macht.«


      »Zeitschleife?«


      »Das erkläre ich euch draußen. Fasst euch an den Händen. Hier stehen so viele Sachen, ich muss euch rausführen.«


      Liam, Maddy und Sal tasteten in der Dunkelheit herum, bis jeder eine Hand gefunden hatte, an der er sich festhalten konnte.


      »Wessen Hand halte ich?«, fragte Foster und drückte sie.


      »Äh … meine«, antwortete Liam.


      »Hältst du noch jemanden an der Hand?«


      »Mich, glaube ich«, flüsterte Maddy. »Und ich halte Sals Hand.«


      »Gut, dann gehen wir … schnell, aber leise.«


      Foster erhob sich und Liam spürte einen Zug an der Hand. Er folgte, ohne die bleiche Wolke aus den Augen zu lassen. Das Ding schien zu zögern, gab sich verschwimmende Umrisse und veränderte sie dann wieder.


      Liam blieb mit den Füßen an etwas hängen, das sich über den Fußboden schlängelte, vorsichtig schritt er darüber hinweg. Hinter sich hörte er die leisen Schritte von Maddy und Sal.


      Foster führte sie immer weiter, bis Liam vor sich eine Wand spürte.


      »Hier irgendwo ist die Tür«, flüsterte Foster.


      Liam hörte, wie der alte Mann die Ziegelmauer abtastete, dann schepperte leise Metall.


      »Gefunden!«


      Liam schaute über seine Schulter hinweg nach hinten. Der Wandler war kaum mehr als ein blasser Fleck im Dunkeln.


      Foster fluchte leise. »Weil ich keinen Strom einschalten kann, muss ich das Rolltor von Hand hochkurbeln.«


      »Dauert das lange?«, fragte Sal leise.


      »Nicht sehr lange.«


      »Gut, denn ich glaube, er kommt her.« Sie sah die anderen an. »Mein Gott, hört ihr das? Er flüstert.«


      Liam neigte den Kopf, aber alles, was er hörte, war das Quietschen der Kurbel, die Foster betätigte. »Nein«, meinte Liam nach einer Weile. »Aber er kommt tatsächlich näher.«


      Es hörte sich an, als müsse die Kurbel dringend geölt werden. Aber nicht nur sie, auch das Rolltor, das sich ächzend und knarzend in die Höhe ziehen ließ, machte eine Menge Lärm.


      Liam spürte einen kalten Luftzug an den Beinen und sah, wie der Lichtspalt unter dem Tor breiter wurde.


      »Er kommt immer näher, Foster«, sagte Maddy nervös. »Können Sie schneller machen?«


      Die Lamellen des Tors klapperten und knarzten, aber der Lichtspalt darunter verbreiterte sich viel zu langsam.


      »So, das müsste reichen«, stieß Foster erschöpft hervor.


      »Die Damen zuerst«, schlug Liam vor. Er sah sich um und bereute seine Ritterlichkeit beinahe sofort. Der Wandler glitt rasch auf sie zu. Jetzt trennten sie nur noch drei oder vier Meter. Die wabernde Wolke aus glitzernden Partikeln schien sich aufzubäumen und die Form eines Gesichts anzunehmen. Eines engelsgleichen, kindlichen Gesichts … das eines kleinen Mädchens … Dann verzerrte es sich zu einer dämonischen Fratze mit leeren Augenhöhlen und überlangem Kiefer.


      Liam fragte sich, ob dieses Ding tatsächlich so erschöpft war, wie Foster annahm, oder ob es nicht doch in der Lage sein könnte, ihnen wehzutun.


      »Los, Liam, kriech unten durch«, trieb Foster ihn an. »Beeil dich.«


      Liam legte sich auf den Boden und robbte unter dem Rolltor durch, zu den wartenden Mädchen. Gleich nach ihm kam Foster. Sofort kurbelte er mit dem außen angebrachten Griff das Tor mit wesentlich weniger Mühe wieder herunter. Es berührte krachend den Boden, als gerade ein dünner Faden blauen Lichts versuchte, sich ins Freie zu tasten.


      »Er ist zu schwach, um da durchzukommen«, befand Foster zufrieden.


      Er atmete tief ein und grinste die drei entschuldigend an. »Es tut mir leid. Aber jetzt«, sagte er dann und wandte sich mit einer ausladenden Handbewegung um, »willkommen in eurem neuen Zuhause!«


      Liam drehte sich von dem mit Farbe beschmierten Rolltor weg – dass man solche bunten Schmierereien Graffiti nannte, würde er erst später erfahren – und sah über sich eine gewaltige Eisenbrücke, die über einen breiten, glitzernden Fluss zu einer Stadt führte, deren himmelhohe Häuser sich schwarz gegen einen blutroten Abendhimmel abzeichneten. Millionen von Lichtern flitzten und flackerten, wechselten die Farbe und spiegelten sich in dem Wasser, das vor ihnen lag.


      »O Jesses … Jesusmaria … Das ist … das ist …« Angesichts des unerwarteten Anblicks versagte ihm die Stimme.


      »Oh jahulla! Ich weiß, was das ist«, rief Sal aus. »Es ist New York … So wie New York früher aussah.«


      »Stimmt!«, bestätigte Foster. »Und jetzt gehen wir etwas essen. Ich weiß, wo es fantastische Hamburger gibt.«
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      Eine halbe Stunde später saßen die vier auf hohen Hockern an einem Fenstertisch, vor sich doppelte Cheeseburger und Pommes frites.


      Liam hatte die vorgesetzten Speisen zunächst verwirrt angestarrt. Die Pommes sahen anders aus als alle Kartoffelgerichte, die er bisher gesehen hatte, und das wachsig glänzende, braune Brötchen erinnerte ihn eigenartigerweise an lackiertes Holz. Doch der leckere Geruch, der zu ihm aufstieg, stimmte ihn rasch um, und nachdem er gesehen hatte, wie die anderen hungrig zugriffen, hatte er es ihnen nachgetan.


      Während er noch etwas ungeschickt von dem sperrigen Cheeseburger abbiss, blieb sein Blick an die Aussicht geheftet, die ihm das Fenster bot: eine beleuchtete Reklametafel, der stetige Strom eiliger Fußgänger, Autos, so kompakt und glatt wie Tautropfen, der Schein der Straßenlaternen und ein kleines Stück Nachthimmel, das über den Hochhäusern sichtbar wurde und über das ständig rot und grün beleuchtete Flugzeuge flogen.


      »Es sieht alles so verändert aus«, sagte Sal. »Fast so wie Mumbai. Mein Vater hat mich einmal auf einer seiner Geschäftsreisen hierher mitgenommen, das war so deprimierend. Die Straßen waren leer, und so viele Gebäude waren irgendwie … ja, auch leer, und dunkel.«


      Foster nickte. »In dem Jahr, aus dem du kommst, Sal – 2026 – , war New York bereits eine sterbende Stadt. Die Leute zogen weg, ganze Viertel wurden verlassen und verfielen.«


      Maddy schluckte einen Bissen Cheeseburger hinunter. »Mir kommt es gar nicht so verändert vor.«


      »Das ist so, weil wir uns jetzt im Jahr 2001 befinden, das von deiner Zeit, dem Jahr 2010, gar nicht so weit entfernt ist«, erwiderte Foster. »2001 hatte die Weltwirtschaftskrise gerade erst begonnen.«


      Liam drehte sich nach Foster um. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir uns fast 100 Jahre weit in meiner Zukunft befinden.«


      »Ja, Liam, für dich ist es die Zukunft. Für Maddy ist es erst neun Jahre her, und für Sal … Für Sal sind es noch elf Jahre, bis sie geboren wird.« Er nahm einen Schluck kaltes Bier aus einem hohen Glas. »Euer Team ist in diesem Jahr stationiert. Der Eisenbahnbogen ist eure Basis, eure Einsatzzentrale.«


      Maddy sah ihn an. »Gibt es noch andere Einsatzzentralen?«


      Er wischte sich den Mund ab und nickte. »Aber ihr werdet die anderen niemals treffen oder mit ihnen kommunizieren.«


      »Warum nicht?«


      Er nahm sich ein paar Pommes. »Es ist einfach so.«


      Sal trank von ihrem Dr Pepper. »Ich verstehe aber immer noch nicht, warum wir hier sind. Wozu Sie uns eigentlich brauchen.«


      »Ihr seid Wächter … so etwas Ähnliches jedenfalls«, antwortete Foster. »Ihr seid hier, um die Zeit zu bewachen. Um Unbefugte aus der Zukunft daran zu hindern, die Vergangenheit zu ändern. Die Agentur ist streng geheim. Es dürfte sie eigentlich gar nicht geben, deshalb hat sie keinen offiziellen Namen, und auch wir haben keinen offiziellen Titel oder Rang. Doch innerhalb der Agentur bezeichnen wir uns als TimeRiders.«


      »TimeRiders?«


      Foster beugte sich vor und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Also, es ist so … Stellt euch die Zeit als Fluss vor. Ein Fluss, der stetig bergab fließt. Man kann auf einem Fluss flussaufwärts oder flussabwärts reisen. Wir reisen in der Zeit, deshalb sind wir Zeitreisende, TimeRiders eben. Es ist, wie wenn wir ein Boot und ein Paddel hätten und gegen den Strom paddeln würden. Eure Aufgabe besteht darin, auf dem Fluss nach anderen Leuten Ausschau zu halten, die gegen den Strom rudern, ohne dazu berechtigt zu sein. Ihr werdet nach ihnen suchen, sie finden, sie liquidieren und sämtliche von ihnen angerichteten Schäden beheben.«


      »Und wie sollen wir das tun?«, fragte Maddy.


      »Na ja, natürlich werde ich euch ausbilden.« Foster lächelte müde. »Und zwar so schnell ich kann. Diese Einsatzzentrale muss so bald wie möglich wieder aktionsfähig sein.«


      Sal sah von ihrem Cheeseburger auf. »Das Team vor uns, unsere Vorgänger … Wie waren sie?«


      »Am Anfang waren sie sicher ein bisschen so wie ihr, glaube ich.« Der alte Mann wirkte schuldbewusst und sah weg, zum Fenster hinüber. Er biss sich auf die Unterlippe. »Jung, unerfahren und zu Beginn sehr erschrocken … am Ende hatten sie furchtbares Pech.«


      »Hat das Ding sie wirklich umgebracht?«


      Er nickte. »Wandler sind selten. Normalerweise nehmen wir immer eine Dichtemessung vor, bevor wir jemanden von einer Mission zurückholen. Beim letzten Mal haben wir das nicht getan und …« Foster verstummte.


      Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, das Liam mit seiner nächsten Frage unterbrach: »Also, wann fangen wir mit dieser Ausbildung an?«


      Foster wandte seinen Blick vom Fenster ab und sah sie wieder an. »Jetzt.«


      Er trank einen Schluck Bier und holte dann tief Luft. »Wir wollen mit einer kurzen Geschichtslektion beginnen – mit der Geschichte der Zeitreisen.«
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      Dr. Paul Kramer sah hinaus auf die dunklen Straßen der Stadt, die mit Brettern vernagelten Gebäude, die zurückgelassenen Fahrzeuge, die in den Nebenstraßen vor sich hin rosteten. Ab und zu fuhr ihr Bus an einem Fußgänger vorbei, an einem kleinen, schäbigen Laden, an einem Fenster, hinter dessen schmutzverkrusteter Scheibe ein schwaches Licht glomm.


      New York war nur noch ein armseliger Schatten der betriebsamen Stadt, die es einst gewesen war. Ganze Blocks waren nichts anderes mehr als leere Steingehäuse, in denen Tauben und verwilderte Hunde hausten.


      Der Bus fuhr auf der Central Park West, unweit des Broadways. Kramer hatte alte, vor 60 Jahren gedrehte Filme gesehen, in denen diese Straßen erfüllt gewesen waren von Leben, Farben und Hoffnung. Nun waren sie grau und tot, inmitten einer Stadt, die Viertel für Viertel, Block für Block vor sich hin starb.


      Vor einem Polizeigebäude mit vergitterten Fenstern verlangsamte der Bus seine Fahrt.


      »Du brauchst nicht so vorsichtig zu fahren, Karl«, sagte Kramer. »Du machst die Polizisten nur misstrauisch.«


      Karl Haas beschleunigte das Tempo wieder.


      Kramer drehte sich um. Seine zwei Dutzend Männer saßen ruhig und nachdenklich auf ihren Sitzen. Sie alle trugen Kampfkleidung – bereit für ihren Einsatz. In dem Gang zwischen den beiden Sitzreihen stapelte sich ihre Ausrüstung: Kisten und große Canvastaschen voller Waffen.


      Kramer lächelte stolz.


      Gute Männer, nicht wahr, Paul?


      »Wir sind fast da«, sagte er zu Karl.


      Karl nickte und rief dann nach hinten zu den Männern: »Macht euch bereit!«


      Sie reagierten sofort und Kramer hörte das Klicken der Waffen, die gefechtsbereit gemacht wurden. Es waren alles erfahrene Männer, viele von ihnen ehemalige Soldaten, und alle waren von Kramers Plänen überzeugt. Kein einziger von ihnen war verheiratet oder hatte Kinder.


      Eine Reise ohne Rückfahrkarte, raus aus dieser sterbenden, von neun Milliarden überwiegend hungernden Menschen überbevölkerten Welt. Was Kramer diesen jungen Männern anbot, war Hoffnung, die Möglichkeit, die Dinge zum Besseren zu wenden.


      In der Seitentasche von Kramers Uniformhose steckte der eine Gegenstand, der dies ermöglichen würde: ein schwarzes Notizbuch.


      An der Ecke 79. Straße bog Karl ab. Die Kreuzung war belebter als sonst: Ein paar ärmlich gekleidete, gebeugte Fußgänger schlurften auf ihr nach Hause. Das imposante Gebäude stand direkt vor ihnen: das American Museum of Natural History, das Amerikanische Museum für Naturgeschichte. Wie bei so vielen anderen waren auch bei diesem Türen und Fenster mit Brettern vernagelt. Von Taubendreck überzogen, wartete das Gebäude vergeblich auf bessere Zeiten.


      Der Anblick des stolzen Bauwerks, das von der Stadtluft verschmutzt und über und über mit Graffiti beschmiert war, deprimierte Kramer. Diese einst so große Nation hatte etwas Besseres verdient; die Stadt hatte etwas Besseres verdient. Das Museum war ein erbärmliches Überbleibsel aus einer großen Zeit, in der Manhattan tatsächlich der Mittelpunkt der Welt gewesen war.


      Er könnte weinen. Er könnte wirklich weinen.
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      »Es begann mit einer Theorie: mit einem Artikel, der 2029 von einem begabten chinesischen Mathematiker namens Edward Chan geschrieben wurde«, erklärte Foster. »Ihm zufolge war es – zumindest theoretisch – möglich, Raum und Zeit so zu manipulieren, dass man ein Loch erzeugen konnte. Fünfzehn Jahre später gelang es jemand anderem, einen Prototyp zu bauen, der einigermaßen funktionierte. Dieser Jemand war Roald Waldstein, ein brillanter Amateurphysiker. Zahlreiche Firmen und Forscherteams des Militärs arbeiteten Tag und Nacht daran, die erste Zeitmaschine zu entwickeln. Doch es war Waldstein, dem es mehr oder weniger in seiner Garage gelang, die theoretischen Annahmen umzusetzen und eine funktionierende Maschine zu bauen. Der Einzelgänger Waldstein kam sämtlichen Firmen und Regierungen zuvor.«


      Maddy lachte. »Die Milliardäre von morgen beginnen ihre Karriere offenbar immer in ihrer Garage.«


      Ohne auf die Bemerkung einzugehen, schüttelte Foster den Kopf. »Es heißt, dass er seine Maschine selbst testete und in die Vergangenheit reiste. Jedenfalls kehrte er als vollkommen anderer Mensch zurück.«


      »Warum?«


      »Er behauptete, er habe auf seiner Reise etwas gesehen, das ihn erschreckte.«


      »Was?«


      »Waldstein hat es niemandem verraten. Doch was auch immer er gesehen hatte, überzeugte ihn, dass es zu gefährlich war, eine Zeitmaschine zu entwickeln. Er wollte nur noch verhindern, dass weitere Zeitmaschinen entstanden, das wurde zu einer regelrechten Obsession. Später wurde Roald Waldstein durch andere Erfindungen reich, er wurde zu einer sehr einflussreichen Persönlichkeit und setzte sich in der Öffentlichkeit engagiert dafür ein, dass dieser Forschungszweig aufgegeben wurde.«


      Maddy trank von ihrem Dr Pepper. »Offensichtlich wurde er nicht aufgegeben.«


      »Offensichtlich.«


      »Also, was genau ist passiert?«, fragte Liam.
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      Karl stellte den Bus an der Rückseite des Museums ab, dort, wo die Liefereingänge waren. Die Männer stiegen schweigend aus. Sie hatten sich ihre Waffen über die Schulter gehängt. Zu zweit trugen sie Kisten und Taschen.


      Kramer half einem seiner Männer, eine Tasche voller Magazine zu tragen. Sie war so schwer, dass seine Arme schmerzten, als sie die Tasche behutsam oben auf der Laderampe des Museums abstellten.


      Rasch sah er sich um.


      Eine flackernde Bogenlampe erhellte nur spärlich die sie umgebende Dunkelheit. Noch dürfte sie niemand bemerkt haben.


      Noch.


      Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis bewaffnete Polizisten zur Stelle waren.


      Karl, ein schlanker, muskulöser ehemaliger Marines-Soldat um die 30, ging auf ihn zu. Er war Feldwebel Karl Haas gewesen – bis ihn die Armee hinausgeworfen hatte, weil sie ihn nicht mehr brauchte. Karl war Kramers Adjutant. Während Dr. Paul Kramer das Gehirn der Operation war, der Visionär, würde Karl derjenige sein, an den sich die Männer wenden würden, wenn der Kampf begann.


      »Dr. Kramer, Sir?«


      »Ja, Karl.«


      »Sind Sie sich vollkommen sicher, dass es hier ist?«


      Kramer konnte es dem Mann nicht übel nehmen, dass er das fragte. Sobald sie in das Museum eingedrungen waren und sich darin verbarrikadiert hatten, würde es keinen Weg zurück geben.


      Kramer legte die Hand auf Karls Schulter. »Es ist hier, mein Freund. Vertrauen Sie mir!«


      Sie brachen die Tür an der Verladerampe mit einem Vorschlaghammer auf. Beinahe sofort begann irgendwo in dem riesigen, dunklen Gebäude eine Alarmanlage zu schrillen.


      »Es ist okay«, sagte Kramer. »Es sind nur ein paar Sicherheitsleute drin.« Er schaute über seine Schulter zum dunklen Nachthimmel auf und sah einen Luftkissenjet der Polizei träge vor der unbeleuchteten Skyline von Manhattan patrouillieren. »Andererseits bin ich mir sicher, dass die Polizei bald hier sein wird. Wir sollten alles so schnell wie möglich reintragen.«


      Karl nickte. »Ja, Sir«, stimmte er zu und ging rasch davon.


      Kramer half, die Kisten und Taschen mit der Ausrüstung hineinzutragen. Als alles drin war, schoben sie die schweren Türflügel aus Aluminium zu und verschweißten sie mit dem mitgebrachten Schweißbrenner.


      »Vergewissert euch, dass die Tür gut gesichert ist«, ordnete Kramer an. Dann wandte er sich Haas zu: »Karl, nehmen Sie ein Dutzend Männer und treiben Sie die Sicherheitsleute zusammen. Bringen Sie sie zu mir.«


      Karl nickte, wählte die Männer aus, die ihn begleiten sollten, und lief mit ihnen zur Haupttreppe.


      Kramer tastete in der Tasche nach seinem kleinen Notizbuch. Lautlos betete er, dass er nicht gerade dabei war, einen entsetzlichen Fehler zu machen.


      Du weißt, dass es hier versteckt ist, Paul.


      Es gab so viele andere Möglichkeiten. Vielleicht war es nicht unten im Keller des Museums, sondern in irgendeinem anderen Gebäude … Vielleicht war der Code falsch abgeschrieben worden … Vielleicht hatte er es tatsächlich zerstört …


      Vertraue deinen Instinkten, Paul.


      Wenn er sich geirrt hatte, waren sie im Grunde nichts anderes als ein paar Dutzend wütende Idealisten, die in einem alten Gebäude festsaßen, in dem unermesslich kostbare Museumsstücke auf bessere Zeiten warteten.


      Er ging davon aus, dass die Polizisten aus Furcht davor, die unersetzlichen Schätze der Nation zu gefährden, keine schweren Kaliber oder Brandwaffen einsetzen würden. Aber sie würden auf jeden Fall in das Gebäude eindringen und es würde eine Schießerei geben.


      Sie erschießen uns und machen sich erst hinterher Sorgen um die zerstörten Kunstschätze.
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      »Waldstein zerstörte seine Maschine. Er schlug alles kurz und klein, verbrannte all seine Aufzeichnungen. Er zerstörte 15 Jahre Arbeit, weil er davon ausging, dass Zeitreisen der Welt letztlich schaden würden.«


      »Wow«, staunte Maddy. »Da hat er wohl ein bisschen überreagiert, oder nicht? Das ist so, als würde man den Code für ein Spiel zerstören, nur um einen Virus loszuwerden.«


      Sal sah von ihrem Essen auf, das sie bisher kaum angerührt hatte. »Warum wollte er dann überhaupt eine Zeitmaschine bauen?«


      »Seine Frau und sein Sohn starben 2028. Er machte kein Geheimnis aus dem Motiv, das ihn dazu veranlasst hatte, in der Zeit zurückgehen zu wollen.«


      »Wollte er sie retten?«


      »Nein, er wollte sie ein letztes Mal sehen, er wollte sich von ihnen verabschieden. Waldstein wusste, dass er sie nicht retten konnte – er konnte die Geschichte nicht verändern –, aber er wollte ihnen wenigstens, kurz bevor ihr Leben endete, sagen, dass er sie liebte.«


      Liam schüttelte langsam den Kopf. »Das ist ganz schön hart, ja, das ist es. Eine Chance haben, die Menschen zu retten, die man liebt, aber es dann nicht zu tun, weil das nicht richtig wäre.«


      Foster nickte. »Ja, Waldstein war ein Mann mit Prinzipien.«


      »Hat er sie denn treffen können, als er in die Vergangenheit reiste?«, wollte Sal wissen.


      »Niemand weiß, ob ihm das gelang. Er sprach nie darüber. Er war, wie ich schon sagte, nach seiner Rückkehr ein ganz anderer Mensch und zerstörte anschließend sofort sein gesamtes Werk. Er startete unverzüglich eine Kampagne für den Abbruch jeglicher mit Zeitreisen verbundener Forschungen. Seine Warnungen, die Welt könnte durch Zeitreisen zerstört werden, fanden allmählich Gehör und Anfang 2051 wurde ein internationales Gesetz erlassen, das die Weiterentwicklung dieser Technologie streng verbot. Danach zog sich Waldstein aus der Öffentlichkeit zurück. Er glaubte, dass seine Kampagne die Zeitreisen gestoppt habe, und gab sich damit zufrieden.« Foster seufzte. »Aber natürlich hatte sie das nicht wirklich.«


      Er trank sein Glas aus. »Es war klar, dass jede größere Firma, jedes Land, jeder kleine Dritte-Welt-Diktator, also einfach jeder, der das Geld, die Ressourcen und das Know-how dafür besaß, heimlich an seiner eigenen Zeitmaschine bastelte. Waldstein hatte gezeigt, dass es möglich war, und das war schon genug. Deshalb wurde – ebenfalls entgegen international geltendem Recht – diese Agentur gegründet, die ihre eigenen Zeitmaschinen zu entwickeln begann.«


      »Lassen Sie mich raten«, unterbrach ihn Maddy. »Um in die Vergangenheit zu reisen und Waldstein zu töten?«


      Foster schüttelte den Kopf. »Nein. So wie Waldstein seine Familie nicht retten konnte, so kann auch die Agentur nicht in die Vergangenheit reisen, um ihn daran zu hindern, die Maschine zu konstruieren. Geschichte kann nicht missbraucht werden, sie kann nicht verändert werden – denn das würde die Flutwelle auslösen, von der ich vor einer Weile gesprochen habe. Erinnert ihr euch?«


      Sie nickten.


      »Wisst ihr, die Zeit kann mit sehr kleinen Veränderungen fertigwerden. Geschichte kann gewissermaßen sehr, sehr geringfügige Veränderungen selbst heilen, weil den Ereignissen, ja der Geschichte selbst, eine gewisse Kraft innewohnt. Es ist so, als wolle die Geschichte einen bestimmten Weg verfolgen. Aber«, fügte Foster hinzu und warf ihnen einen warnenden Blick zu, »eine bedeutendere Veränderung, die etwa darin bestünde, dass man in die Vergangenheit reist und Waldstein ausredet, seine Zeitmaschine zu bauen oder ihn sogar tötet … Also, so etwas wäre eine so bedeutende Veränderung, dass sie eine Flutwelle zur Folge hätte.«


      Er sah aus dem Fenster auf die Straße hinaus und zu der Reklametafel hinüber, die für Sportsachen von Nike warb. »Die Agentur wurde gegründet, weil damals schon absehbar war, dass Zeitreisende aus den unterschiedlichsten Beweggründen versuchen würden, die Vergangenheit umzuschreiben, um die Gegenwart zu verändern: Terroristen, religiöse Fanatiker, Größenwahnsinnige, geistesgestörte Kriminelle. Aber genug davon, das reicht erst einmal für heute.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich euch drei ein bisschen was von der Welt da draußen zeige, den Ort und die Zeit, in der ihr stationiert seid. Besonders dir, Liam.« Er lächelte. »Du musst dir schon ein bisschen Mühe geben und dich mit der Welt des Jahres 2001 vertraut machen.«


      Maddy zuckte die Schultern. »Es sieht gar nicht so anders aus. Es ist genauso hektisch und laut und es stinkt auch so wie im Jahr 2010.«


      »Oh, aber es ist ein ziemlich anderes New York«, erwiderte Foster.


      Maddy sah aus dem Fenster. »Nicht wirklich … Ich sehe da draußen das Übliche: Reklame für Burger King und McDonald’s, für Nike und Adidas, gelbe Taxis und Typen, die einem billige AA-Batterien verkaufen wollen, die dann nicht funktionieren.«


      »Ich glaube, ich sollte dir etwas zeigen, Maddy. Es könnte dir wesentlich mehr bedeuten als Sal oder Liam.«
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      Kramer betrachtete die sechs Sicherheitsleute des Museums, die Karl und seine Männer überwältigt hatten, ohne dass auch nur ein Schuss gefallen war. Sie schauten ängstlich zurück. Einige von ihnen sahen aus, als hätten Karl und die anderen sie im Schlaf überrascht.


      Mitleidig schüttelte Kramer den Kopf.


      Großartige Sicherheitsleute, wirklich.


      »Ich bin Dr. Paul Kramer. Im Grunde ist alles ganz einfach. Wir wollen, dass sich dort draußen Vertreter der wichtigsten Mediennetzwerke einfinden. Ich werde ihnen ein Interview geben, das im ganzen Land übertragen werden soll. Außerdem soll auf dem Dach des Museums ein Luftkissenjet landen, mit dem wir unbehelligt davonfliegen wollen, wenn unsere Arbeit hier getan ist. Wenn unsere Forderungen nicht erfüllt werden, zerstören wir das Museum mitsamt all der kostbaren und unersetzlichen Schätze, die es birgt.« Kramer lächelte. »Das ist alles. Ich hatte ja gesagt, dass es ganz einfach ist.«


      Erschüttert starrten die Sicherheitsleute ihn an.


      »Als Nächstes«, fuhr er fort, »werden wir einen von Ihnen nach draußen lassen, damit er unsere Forderungen der Polizei überbringt, die, wie ich annehme, bereits hierher unterwegs ist. Die übrigen von Ihnen werden leider als Geiseln bei uns bleiben müssen.«


      Einer seiner Gefangenen räusperte sich. »Die Regierung wird nicht mit Terroristen verhandeln. Das müssten Sie eigentlich wissen.«


      »Wir werden sehen. In diesem Gebäude befindet sich zu viel kostbares Staatseigentum. Selbst in diesen düsteren Zeiten, in denen sogar in unserem Land Menschen hungern und in Slums wohnen, existiert immer noch der Stolz auf unser Erbe, auf unsere ruhmvolle Vergangenheit. Wenn dieses Gebäude mitsamt Inhalt in Schutt und Asche liegt, wird das Volk die Verantwortlichen lynchen.« Kramer zuckte die Schultern. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie verhandeln werden.«


      Die Züge des Museumswächters verhärteten sich. »Sie würden das Gebäude wirklich zerstören?«


      »O ja«, sagte Kramer und lächelte traurig. »Ich fürchte, das würde ich wirklich tun.« Er ging einen Schritt auf den Mann zu. »Wie heißen Sie?«


      »Malone, Bradley Malone.«


      Kramer sah den kräftigen Mann schweigend an. In der Ferne hörten sie das wupp-wupp-wupp der Luftkissenjets und die Sirenen der Polizeiautos näher kommen.


      »Nun, Bradley, es gefällt mir, dass Sie sich zu Wort gemeldet haben. Wirklich. Sie scheinen mehr Courage als die anderen zu haben. Vielleicht sollte ich Sie rausschicken, um die Polizei mit unseren Forderungen bekannt zu machen. Sagen Sie denen, dass wir ihnen zwei Stunden Zeit geben, alles bereitzustellen. Aber keine einzige Minute mehr. Wenn die sich verspäten, werden wir dieses Gebäude bis auf die Grundmauern niederbrennen.«


      Bradley Malone nickte.


      »Und wenn die Cops irgendwelche dumme Tricks versuchen, wie zum Beispiel einen Überraschungsangriff, dann wird ihnen das noch sehr leidtun. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, sind meine Männer und ich bis an die Zähne bewaffnet. Ich bin ja mehr so ein Schreibtischhengst, aber Karl und seine Jungs verfügen über ausgiebige Kampferfahrung.«


      Malone nickte wieder. »Ja, ich werde es ihnen sagen.«


      »Gut. Es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten, Bradley.«


      Kramer nickte einem seiner Männer zu. »Lasst ihn am Vordereingang raus.«


      Er sah den beiden nach und wandte sich dann Haas zu. »Karl, lass die anderen Sicherheitsleute in den Keller bringen, wir halten sie dort fest. Und bringt auch unsere Ausrüstung nach unten. Wir haben keine Zeit zu verlieren – die Uhr tickt.«


      »Ja, Sir.«


      Die Männer befolgten den Befehl rasch und effizient. Einige von ihnen führten die Geiseln durch eine Tür, auf deren verblasstem Schild »Zugang zu den Lagerräumen. Nur für Beschäftigte« stand. Die anderen folgten mit den Kisten und Taschen.


      Die Luftkissenjets und Sirenen waren inzwischen wesentlich deutlicher zu hören und durch die vergitterten Fenster der Museumsfront konnte man das Blaulicht aufblitzen sehen. Ein paar der Männer waren an den Fenstern geblieben, die Gewehre einsatzbereit im Anschlag und sahen zu, wie die Polizisten draußen vor dem Museum in Position gingen. Kramer stand mitten in der schwach beleuchteten Eingangshalle. »Jetzt sollten alle erst einmal beschäftigt sein«, murmelte er.
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      Foster zeigte zur Skyline hinüber. »Siehst du etwas, das eigentlich nicht da sein sollte?«


      Maddy schnappte hörbar nach Luft. »O mein Gott! Die Twin Towers!«


      »Richtig«, bestätigte Foster. »Das World Trade Center.«


      Sie sah ihn an. »Bedeutet das, dass die Geschichte bereits verändert wurde? Dass es nicht von Terroristen zerstört wird?«


      Traurig schüttelte der alte Mann den Kopf. »Nein, tut mir leid. Die Geschichte bleibt unverändert, sie bleibt in diesem Fall bedauerlicherweise so, wie sie sein sollte.«


      »Oh Mann!« Ihre Augen wurden feucht. »Ich hatte schon vergessen, wie schön sie aussehen, mit dieser Beleuchtung und so.«


      »Die Agentur hat diesen Ort und diesen Zeitpunkt aus einem bestimmten Grund ausgesucht«, erklärte Foster. »Heute ist der zehnte September. Morgen ist der elfte.«


      Sal sah zu ihm auf. Ihre Augen weiteten sich, als sei ihr plötzlich etwas klar geworden. »Elfter September! Nine-eleven!«, rief sie aus. »Ich kann mich erinnern, wir haben das in der Schule durchgenommen. Wird es morgen passieren?«


      Foster nickte.


      Liam blickte fragend von einem zum anderen. »Elfter September? Nine-eleven? Was bedeutet das? Was wird passieren?«


      »Nine-eleven oder elfter September sind beides Bezeichnungen für das schreckliche Ereignis, das morgen eintreten wird, Liam.«


      Foster wies zu den hell erleuchteten Wolkenkratzern hinüber, die wie Wächter hoch über Manhattan ragten. »Morgen früh um genau 8 Uhr 45 werden Terroristen ein Flugzeug voller Passagiere absichtlich in den nördlichen Turm fliegen lassen, ungefähr 18 Minuten später wird ein zweites Flugzeug gegen den südlichen Turm prallen. Gegen 10 Uhr 30 werden beide Türme eingestürzt sein und ungefähr 3000 Menschen werden dabei ihr Leben verloren haben.«


      Liam sah, wie Maddy die Tränen über das Gesicht liefen.


      Foster holte tief Luft. »Viele New Yorker verloren jemanden, den sie liebten, jemanden, den sie kannten. Das ganze Land stand unter Schock. Morgen, Liam, wird sich diese Stadt von Grund auf verändern.« Tröstend legte er eine Hand auf Maddys Arm. »Es tut mir leid. Ich weiß aus deiner Akte, dass du damals einen Verwandten verloren hast.«


      Sie nickte. »Einen Cousin. Julian. Er war cool.« Sie hätte den anderen erzählen können, dass sie als kleines Mädchen in ihn verliebt gewesen war. Wie er sie jedes Mal, wenn er zu Besuch war, zum Lachen brachte, bis ihr die Tränen kamen. Er war für das Computernetzwerk einer der Banken zuständig gewesen. Julian starb zusammen mit 3000 anderen. Starb, und hinterließ nichts, was man hätte bestatten können.


      »Ich weiß, dass dies hier für dich schmerzhaft ist«, fuhr Foster fort, »aber aus praktischen Gründen ist dies die ideale Position für eine Einsatzzentrale der Agentur.«


      »Warum?«, fragte sie und wischte mit dem Ärmel über ihre Wangen. »Warum muss es hier sein? … Warum jetzt?«


      Foster überlegte eine Weile, wie er es am besten erklären sollte. »Der Eisenbahnbogen, in dem du aufgewacht bist, die Einsatzzentrale, existiert innerhalb einer Zeitschleife von 48 Stunden. Das sind zwei Tage. Montag, der zehnte und Dienstag, der elfte September 2001. Am Dienstag um Mitternacht springt sie automatisch auf Montagmorgen zurück. Ihr, das Team, werdet in der Zeitschleife leben. Ihr werdet diese zwei Tage immer und immer wieder erleben, während sie für den Rest der Welt kommen … und vorübergehen werden.«


      »Aber warum müssen es diese beiden Tage sein?«, fragte Maddy. »Ich kann mich an den Tag noch gut erinnern. Ich war neun Jahre alt. An jenem Dienstag haben meine Mutter und mein Vater den ganzen Tag lang geweint. Warum gerade dieser Tag?«


      »Weil die Aufmerksamkeit aller auf das gerichtet sein wird, was passiert. Niemand wird bemerken, was mit dem Eisenbahnbogen los ist und dass ihr da aus- und eingeht. Niemand wird sich …« Foster sah Liam an, »an diesen jungen Mann erinnern, der in der Nacht zuvor in einer Stewardjacke herumlief. Eure Existenz hier wird die Zeit niemals beeinflussen, sie niemals kontaminieren … Niemand wird sich jemals an euch erinnern können. Alles, was den Menschen im Gedächtnis haften bleiben wird, sind die entsetzlichen Bilder der in die Gebäude krachenden Flieger, der einstürzenden Türme, der dicken Staubwolken in den Straßen, der fassungslosen Überlebenden, die aus dem Rauch auftauchen.« Er zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, aber auf diese Weise bleiben wir unbemerkt, Madelaine, auf diese Weise halten wir die Agentur geheim. Nur so können wir verhindern, dass wir selbst die Zeit kontaminieren.«


      Sie nickte schweigend, während ihr neue Tränen in die Augen schossen.


      Er legte wieder eine Hand auf ihren Arm. »Ich bedauere es wirklich sehr. Kannst du dich auch an den Tag davor erinnern?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er lächelte. »Der Tag davor, der Montag, war ein herrlicher Tag. Es war warm und sonnig. Der Central Park war voller Touristen und New Yorker, die sorglos das herrliche Wetter genossen. Versuche dich an jedem bitteren Dienstag damit zu trösten, Madelaine, denn für dich läuft die Zeit in einer Endlosschleife und der Montag bricht immer wieder von Neuem an.«


      Maddy fragte sich, ob das bedeutete, dass sie eines Tages einen Blick auf Julian erhaschen konnte, wie er in seinem smarten Businessanzug zur Arbeit ging, und noch einmal mit ihm sprechen konnte. Würde sie ihn warnen können, nicht zur Arbeit zu gehen? Nein … vermutlich nicht. Sie schüttelte den Kopf, wie um diesen verlockenden Gedanken loszuwerden, auch wenn sie wusste, dass er immer wiederkehren würde.


      Foster sah auf die Uhr. »Wir sind jetzt ein paar Stunden weg gewesen. Der Wandler müsste sich inzwischen aufgelöst haben.«


      Liam schluckte beklommen. »Sind Sie sich da sicher, Mr Foster?«


      »Ja, er starb ja schon, als wir gegangen sind. Ich habe alles vom Netz genommen, sogar den Lichtschalter. Er müsste sich wirklich aufgelöst haben. Wir sollten zurückgehen. Es gibt noch sehr viel, was ihr erfahren müsst, und zwar möglichst schnell.«


      Maddy löste ihren Blick von den Hochhäusern und sah Foster aufmerksam an. »Warum die Eile?«


      »Und warum wir?«, hakte Sal nach.


      »Warum ihr? Das ist einfach. Ihr drei besitzt alle genau diejenigen besonderen Fähigkeiten, die wir brauchen. Jetzt, wo ihr hier seid, muss ich euch allerdings noch für die anstehenden Aufgaben ausbilden.« Foster schwieg eine Weile und schien zu überlegen. »Ich will ehrlich zu euch sein … Es wird gefährlich werden.« Er sah sie düster an. »Das letzte Team habe ich durch einen dummen Fehler verloren, einen ganz einfachen, überflüssigen Fehler. Sie hätten die Dichte messen sollen, bevor sie mich zurückholten. Das haben sie nicht getan. Deshalb wird die Ausbildung dieses Mal etwas gründlicher sein. Ihr drei werdet alle hart arbeiten müssen. Ihr müsst begreifen lernen, wie Zeit funktioniert, müsst verstehen, was ihr da tut, oder …« Er sah weg.


      »Oder was?«, fragte Sal.


      »Oder ihr endet wie das letzte Team.«


      Schweigend sahen sie auf die belebte Straße hinaus, hörten die Verkehrsgeräusche, das Dröhnen der Bässe der Musikanlage eines vorbeifahrenden Autos, eine ferne Polizeisirene, deren Heulen von den Glas- und Stahlwänden der Hochhäuser zurückgeworfen wurde.


      »Mr Foster«, sagte Liam nach einer Weile, »was ist, wenn wir das nicht machen wollen?«


      Der alte Mann schenkte ihnen ein mitleidiges Lächeln. »Dann gibt es für jeden von euch nur einen Ort, an den ihr zurückkehren könnt … dorthin, wo ich euch gefunden habe. Für dich, Liam, wäre das Deck E, genau in dem Augenblick, in dem das gespaltene Schiff beginnt, auf den Grund des Atlantischen Ozeans hinunterzusinken.«


      Bei dem Gedanken daran schüttelte sich Liam unwillkürlich.


      »Keine großartige Alternative, nicht wahr?«


      »Nein, nicht wirklich«, murmelte Liam.


      Foster spreizte die Hände. »Es ist traurig, aber es ist einfach so, wie es ist.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall kehre ich in ein Flugzeug zurück, das kurz davor steht, abzustürzen und zu verbrennen.«


      »Wenn ihr euch dafür entscheidet, hierzubleiben«, warnte sie Foster, »dann könnt ihr nie wieder weg. Wenn ihr zu bleiben beschließt, gibt es keine Hintertür, keinen Ausweg.«


      »Bis wir im Dienste dieser Agentur sterben?«


      Foster nickte düster. Die anderen drei sahen den alten Mann wie versteinert an.


      »Ja«, sagte er. »Wir sollten jetzt wohl zurückgehen. Da ist noch ein Mitglied des Teams, mit dem ich euch bekannt machen möchte.«


      Liam legte den Kopf schief. »Jemand wie wir?«


      »Nein, nicht wirklich … nein.«
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      Es ist irgendwo da unten im Dunkeln, Paul. Spürst du nicht, wie dich das Schicksal am Ärmel zupft?


      Nein, das spürte er nicht. Was er spürte, waren die Blicke, die Karl und die Männer auf ihn hefteten. Angespannte, ungeduldige Blicke, mit denen sie beobachteten, wie er in seinem kleinen Notizbuch herumblätterte.


      Durch die offen stehende Tür, die zum Treppenhaus führte, konnte er das gedämpfte Echo eines Lautsprechers hören. Offenbar hatten sie draußen schon jemanden hingestellt, der mit ihnen Kontakt aufnehmen sollte. Wenn er nicht gerade hier unten mit dieser Sache beschäftigt wäre, wäre es sicher lustig gewesen, von der Eingangshalle aus zu beobachten, was für einen Zirkus die Polizei da draußen veranstaltete.


      »Sir«, flüsterte Karl leise, »in einer halben Stunde läuft Ihre Frist ab. Wenn sie merken, dass sie mit Verhandlungen nicht weiterkommen, werden sie sicher bald versuchen einzudringen.«


      »Ich weiß«, erwiderte er, ohne den Blick von den vollgeschriebenen Notizbuchseiten zu heben. »Es dauert nur noch einen Augenblick.«


      Karl sah sich im Keller um. Er war bis zur Decke mit Holzkisten in verschiedenen Größen und Formen gefüllt. Auf jeder Kiste stand eine Nummer. Es gab hier Hunderte, nein: Tausende von Kisten, aufgereiht auf schmucklosen Regalen aus Holz und Metall.


      Kramer sah auf und bemerkte Karls besorgten Ausdruck. »Karl, diese Kisten sind alle katalogisiert. Es sieht wie ein riesiges Durcheinander aus, aber als sie das Museum geschlossen haben, haben sie sehr sorgfältig darauf geachtet, alle Ausstellungsstücke nach Abteilung, Unterabteilung, Gattung und Art getrennt zu verpacken.«


      Kramer schwenkte das kleine schwarze Buch. »Er wollte es leicht und schnell finden, ohne tausend Holzkisten durchwühlen zu müssen.« Kramer schaute sich um. »Wir werden herausfinden, wo genau es sich befindet«, fügte er hinzu. »Die Antwort steht in diesem kleinen Notizbuch. Vertrauen Sie mir.«


      Kramer blätterte wieder ein paar Seiten weiter und ließ seinen Zeigefinger über eine mit verblassender Schrift vollgeschriebene Seite gleiten.


      »Und hier ist es: CRM, drei-null-neun, eins-fünf-sechs-sieben, zwei-null-fünf-eins.«


      Karl Haas drehte sich um und prüfte die Nummer auf der ihm am nächsten stehenden Kiste, doch Kramer packte ihn am Arm. »Wir haben nicht die Zeit, uns jede Kiste einzeln anzusehen. Wir können anhand der Nummer herausfinden, wo wir mit der Suche beginnen müssen.«


      »Wie das?«


      »CRM ist das Kürzel für die naturwissenschaftlichen Objekte. Drei-null-neun steht für die Abteilung für Paläontologie.« Kramer ging zu den verängstigten Sicherheitsleuten hinüber.


      »Sagen Sie mir, meine Herren, wo werden die Dinosaurier-Exponate gelagert?«


      Sie schüttelten beinahe gleichzeitig die Köpfe. Einer von ihnen aber, ein zerbrechlich wirkender alter Mann mit schneeweißem Haar, der so aussah, als müsse er eigentlich schon seit zehn Jahren im Ruhestand sein, wies mit dem Kopf zu einer Wand hinüber. »D… da ist eine Übersicht, sie … sie hängt da.«


      Kramer lächelte. »Ach ja … Jetzt sehe ich sie, vielen Dank.«


      Er ging zu der Wand, riss die Übersicht ab und sah sie rasch durch. »Genau. Ich denke, es ist da hinten.« Er zeigte auf einen Gang, der sich im Dunkeln verlor. Nachdem er aus seinem Rucksack eine Taschenlampe hervorgeholt und eingeschaltet hatte, trabte er den engen Gang hinunter.


      Nach einer Minute blieb er stehen und prüfte die Zahlenkombination auf der Kiste, die ihm am nächsten war. »Zwei-null-sieben, wir sind schon näher dran«, sagte er zu sich selbst und lief weiter.


      Hinter sich hörte er Schritte.


      Als er sich umdrehte, sah er Karl mit einer zweiten Taschenlampe hinter sich stehen. »Sir? Kann ich helfen?«


      Kramer stoppte. »Ja. Lassen Sie die Männer den Porta-Gen herbringen und anwerfen. Wenn wir das Ding gefunden haben, muss der Generator laufen.«


      »Ja, Sir.«


      Kramer drang ein Stück weiter in den Gang vor und kontrollierte dann wieder eine Kiste. »Drei-null-sechs«, keuchte er atemlos.


      Geologie … er war schon ganz nahe.


      Schnell ging er weiter und richtete seine Lampe dabei auf Kisten von sehr unterschiedlicher Größe. Manche waren so klein wie ein Schuhkarton, andere groß genug für einen Sessel und wieder andere so groß, dass ein kleines Auto hineinpassen würde … oder ein Dinosaurier.


      Er grinste. Er war bei der Paläontologie angelangt.


      Kramer sah auf die Uhr. Es blieben noch zwanzig Minuten, bis die von ihm gesetzte Frist abgelaufen war. Natürlich war nicht gesagt, dass die Polizei bis dahin nichts unternehmen würde. Doch er vermutete, dass sie solange stillhalten und sogar versuchen würden, sie noch eine Weile hinzuhalten, um zu überlegen, wie sie das Museum am besten stürmen und die Terroristen überwältigen konnten, ohne allzu viel zu beschädigen.


      Rasch ließ er den Strahl der Taschenlampe von einer Kiste zur nächsten gleiten und las die Nummern ab.


      Noch näher.


      Er stieg auf eine Kiste im untersten Regalfach und leuchtete hinauf zu denen weiter oben.


      »Mach schon, mach schon«, trieb er sich selbst an. »Wo zum Teufel ist es nur?«


      Sein Blick wanderte von Kistennummer zu Kistennummer. »Es muss doch irgendwo hier sein.«


      Das ist es auch, hab Vertrauen.


      Wie als Antwort auf ein Stoßgebet fiel der Lichtkegel der Lampe auf eine Nummer, die mit CRM-309 begann. Er bewegte die Lampe, um die folgenden vier Ziffern lesen zu können.


      »1-5-6-7…«


      Er verglich sie mit dem Eintrag im Notizbuch.


      CRM-309-1567-2051.


      Er sah wieder zu der Kiste hinauf und sein hageres Gesicht entspannte sich. Er war erleichtert. Der alte Waldstein war klug genug gewesen, seine Maschine nicht kurz und klein geschlagen zu haben, wie er öffentlich behauptet hatte. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass sie hierherkam, während das Museum eingemottet wurde.


      Hatte ich nicht gesagt, du sollst Vertrauen haben?


      Kramer nickte. Er schien mit seinen Instinkten immer richtig zu liegen.
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      Liam sah misstrauisch zu dem graffitibemalten Rolltor hinüber. »Sind Sie sicher, dass wir da schon wieder reinkönnen, Mr Foster?«


      Der alte Mann nickte. »Wir haben nichts zurückgelassen, wovon sich der Wandler etwas hätte abzapfen können. Sechs Stunden lang keine Energie. Mittlerweile müsste er sich in Nichts aufgelöst haben.« Er bückte sich nach dem unteren Rand des Rolltors. »Liam, würdest du bitte an der Kurbel da an der Seite drehen?«


      Liam tat es und langsam und laut quietschend hob sich das Tor, und sie starrten in das pechschwarze Innere des Eisenbahnbogens.


      Über ihnen rumpelte es dumpf und Liam und die Mädchen zuckten zusammen.


      »Die Bahn von Manhattan nach Brooklyn«, erklärte Foster belustigt, »fährt über die Williamsburg Bridge über unseren Köpfen. Kommt schon rein, jetzt spukt es hier drinnen nicht mehr.«


      Er ging hinein und verschwand in der Dunkelheit.


      Maddy nickte Liam zu. »Du zuerst!«


      Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich dachte immer, zuerst die Damen.«


      »Um nichts in der Welt!«, entgegnete sie.


      Sie hörten, wie innen ein Schalter umgelegt wurde, und sofort gingen mehrere staubige, vom Deckengewölbe hängende Neonröhren flackernd an und tauchten den feuchten, kalten Raum in ein blasses, wenig einladendes Licht.


      Maddy verzog das Gesicht.


      Das soll unsere »Einsatzzentrale« sein?


      Der nackte Betonfußboden war uneben und voller Ölflecken, Scharten und Löcher, möglicherweise die Hinterlassenschaften früherer Nutzer des Eisenbahnbogens. Quer über den Fußboden wand sich ein dickes Kabel von einer Seite des Raums zur anderen. Insgesamt, vermutete Maddy, würden in dem Gewölbe gerade einmal zwei Doppeldeckerbusse unterkommen, wenn man sie dicht genug nebeneinander parkte.


      An der linken Wand war eine schmuddelige Werkbank mit Computermonitoren vollgestellt. In der Ecke einige Meter dahinter konnte Maddy einen großen Plexiglaszylinder sehen, der wie ein riesiges Reagenzglas mit Flüssigkeit gefüllt war.


      Entlang der hinteren Wand verliefen zahllose, eine Handbreit über dem Fußboden in Haken eingehängte Kabel zu einem Loch in der Wand und verschwanden darin. Neben dem Loch gab es eine Schiebetür aus Wellblech. Maddy nahm an, dass sie in einen Nebenraum führte.


      Auf der rechten Seite fiel ihr die kleine, gemauerte Nische auf, in der sie vor einigen Stunden aufgewacht waren. Neben der Nische war ein Küchentisch aus Holz, komplett mit einem Satz zusammengewürfelter Stühle. Auf einem abgetretenen Teppich standen ein paar Sessel. In einer weiteren Nische gab es einen Elektroherd, einen Wasserkocher, einen Mikrowellenofen und eine schmuddelige Spüle. Durch die halb offene Tür dahinter konnte man in eine wenig appetitlich wirkende Toilette hineinsehen.


      Die Einrichtung erinnerte Maddy an die Wohngemeinschaft in Boston, in der ihr älterer Bruder lebte; es fehlten nur noch die knietief den Boden bedeckende schmutzige Wäsche und die herumliegenden leeren Pizzakartons.


      »Was für ein Chaos!«, sagte Maddy.


      Foster stieg über ein Knäuel Computerkabel hinweg, das mit Klebeband am Fußboden fixiert war. »Es ist euer Zuhause«, sagte er. »Kommt nur herein!«


      Vorsichtig gingen sie hinein.


      Sal strich sich die Stirnfransen aus den Augen und sah sich mit einem ziemlich angewiderten Gesichtsausdruck um.


      »Können wir es ein bisschen einrichten?«, fragte sie.


      Foster lachte. »Aber sicher! Ein paar Kissen, Poster und kleine Teppiche würden sicher nicht schaden. Sal«, sagte er dann und zeigte auf einen Schalter, »würdest du den bitte betätigen?«


      Sie drehte sich nach der Wand hinter ihr um. »Den hier?«


      »Genau den.«


      Sie tat es und rasselnd und quietschend senkte sich das Rolltor hinter ihnen, bis es mit einem lauten Klirren den Boden erreichte.


      Während sich die drei nicht von der Stelle rührten, bemüht, in dieser neuen Umgebung irgendetwas zu entdecken, das ihnen gefiel, ging Foster auf die Schiebetür an der hinteren Wand zu.


      »Was sind das alles für Dinge, Mr Foster?«, fragte Liam und zeigte auf die Computermonitore auf der Werkbank und den großen Plexiglaszylinder.


      »Alles zu seiner Zeit, Liam. Zuerst möchte ich euch mit dem vierten Mitglied eures Teams bekannt machen.« Er legte die Hand auf den Türgriff, schob einen Riegel zurück und öffnete die Tür.


      Sal, Maddy und Liam gingen vorsichtig zu Foster hinüber, die Augen auf die Tür und den dunklen Raum dahinter geheftet.


      »Kommt nur, euch wird hier nichts beißen«, versprach er und winkte sie näher. »Das vierte Mitglied eures Teams ist hier.«


      »Ja, aber … warum versteckt er sich hier ganz allein in einer dunklen Kammer?«, fragte Maddy misstrauisch. »Er ist doch nicht irgendein komischer Albino, oder?«


      »Er ist …« Foster zögerte. »Hm … Vielleicht ist es am besten, euch einfach einander vorzustellen. Folgt mir.«


      Er ging in die Dunkelheit hinein.


      Sal schluckte nervös, als sie das Geräusch seiner Schritte hörte.


      »Wir beleuchten diesen Raum normalerweise nur sehr schwach. Die In-Vitro-Kandidaten reagieren sehr empfindlich auf helles Licht, besonders die kleinsten von ihnen. Einen Augenblick bitte …«


      Sie hörten, wie Foster sich im Raum bewegte und irgendwelche Schalter betätigte. Dann gingen Wandleuchten an und verbreiteten ein schwaches, rötliches Licht, in dem die drei ein halbes Dutzend knapp zweieinhalb Meter hoher Zylinder ausmachen konnten.


      Als das Licht allmählich heller wurde, fasste Maddy sich ein Herz und betrat den Raum. Jetzt konnte sie sehen, dass die Zylinder aus Plexiglas waren und dass in jedem eine dunkle Masse in einer Flüssigkeit schwamm.


      »Äh … was … was ist denn das in den Röhren?«


      »Ich mache es gerade noch ein bisschen heller«, sagte Foster. Ein Schalter klickte und sofort ging unter jedem Zylinder ein orangefarbener Scheinwerfer an und beleuchtete den Inhalt des Behälters.


      »O mein Gott!« Maddy wich zurück. »Das ist … Das ist ja ekelhaft!«


      In jedem der Zylinder war etwas, das wie wässrige Tomatensuppe aussah. In dieser Flüssigkeit trieben Schleim und schlierenartige Fasern eines weichen Gewebes. In dem Zylinder, der ihnen am nächsten stand, schwamm mitten in dieser abstoßenden Mischung etwas Kleines, Blasses, Zusammengerolltes, von dem halb durchsichtige, nabelschnurartige Gewebestränge ausgingen. Es sah aus wie eine helle Larve inmitten eines Netzes von Gedärmen.


      »Das ist ja … das ist ein menschlicher Fötus, nicht wahr?«, sagte Maddy und trat näher heran, um es besser erkennen zu können.


      Liam und Sal traten zu ihr.


      »Pränatale Phase. Der da befindet sich in einem Vorwachstums-Stadium. Er bleibt so, bis wir ihn brauchen.«


      Er ging weiter, zum nächsten Zylinder. »Hier«, sagte er, »haben wir einen, der ungefähr das erste Drittel des Wachstumszyklus durchlaufen hat.«


      Maddy, Sal und Liam konnten inmitten der trüben Flüssigkeit im zweiten Zylinder etwas erkennen, das wie ein elf- oder zwölfjähriger Junge aussah. Er war vollkommen haarlos, nackt und wie ein Fötus zusammengerollt. Ebenso wie das kleine Gebilde im ersten Zylinder war auch er mit Nabelschnüren verbunden, die zum oberen und unteren Ende des Zylinders verliefen.


      Liam wich unwillkürlich zurück. Er verspürte Entsetzen, Ekel und Neugier – alles gleichzeitig.


      »Das da drin ist doch kein richtiger Junge … oder?«


      »Nein, er ist künstlich«, erwiderte Foster. »Aus menschlichen Gendaten konstruiert.«


      Liam zuckte die Schultern. Der Begriff »Gendaten« sagte ihm nichts, doch Fosters Antwort, dass das, was wie ein eingelegtes Ei im Glas herumschwamm, kein richtiges Kind war, beruhigte ihn. Er beugte sich weiter vor, um sich die reglose Gestalt genauer anzusehen.


      Plötzlich schlug der Junge die Augen auf.
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      »O Jesses!«, stammelte Liam. Entsetzt sprangen er und die Mädchen zurück.


      »Alles in Ordnung«, beschwichtigte Foster. »Es ist alles in Ordnung. Es wird nicht hinausspringen und euch angreifen.«


      Alle drei mussten erst einmal Luft holen. Sal kicherte nervös.


      Maddy schüttelte den Kopf. »O mein Gott, das ist ja wie irgendetwas aus dem Film Aliens.«


      Fasziniert sahen sie zu, wie sich die Augen des Jungen bewegten und auf sie richteten.


      »Ich glaube, es hat uns gesehen«, sagte Maddy.


      »Ja«, bestätigte Foster, »es sieht uns, aber es begreift nicht, was es sieht. In dieser Phase lenkt ein kleines, organisches Gehirn die Körperfunktionen. Es hat die Kapazität eines Mäusegehirns. Die eigentlichen kognitiven Fähigkeiten – in anderen Worten: die Denkfähigkeit – werden später eingebaut, wenn sie fast ausgereift sind.«


      Der Mund des Jungen öffnete und schloss sich.


      »Versucht es zu sprechen?«, fragte Sal flüsternd.


      »Nein, das ist nur ein Reflex.«


      Liam sah zu, wie die trübe Flüssigkeit in den Mund des Jungen hinein- und wieder herausströmte. »Wie kann es atmen?«


      »Die Lösung da drin ist mit Sauerstoff angereichert. Es atmet Flüssigkeit, so wie wir Luft atmen.«


      Liam schauderte. »Aber das muss sich ja anfühlen, als ob man ertrinkt.«


      Foster nickte. »Ich nehme an, dass es sich so anfühlen würde, wenn man es nicht gewohnt wäre. Aber dieses Element kennt es nicht anders.«


      Der Junge in dem Zylinder neigte den Kopf langsam zur Seite.


      »Irre!«, schrie Sal auf und sprang zurück. »Habt ihr das gesehen?«


      Maddy ging wieder näher heran. »Sind Sie sicher, dass es nicht doch … Sie wissen schon … denkt?«


      Foster nickte. »Glaubt mir: Es verfügt einfach nicht über genügend Gehirnmasse, um zu denken. Es ist wach und sieht uns an, aber es überlegt nicht, wer wir sein könnten.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Es sieht einfach wie ein ganz normaler kleiner Junge aus. Ich finde das nicht richtig.«


      »Kommt mit«, sagte Foster. »Ich wollte euch ja eigentlich euren Kollegen vorstellen.«


      Er hatte etwas Mühe, sie von dem Jungen in dem Zylinder wegzulocken.


      Die nächsten Zylinder waren mit Planen abgedeckt.


      »Was ist da drin?«, fragte Liam.


      Foster schüttelte den Kopf. »Missbildungen. Ich muss sie demnächst mal beseitigen.«


      »Missbildungen?«


      »Elemente, die sich nicht korrekt entwickelt haben. Das kommt ab und zu vor.«


      Sal wollte eine Plane anheben und darunterschauen, doch Foster verhinderte es. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du dir das nicht anschaust, Sal. Was da drin ist, sieht man sonst nur in Albträumen.«


      »Oh«, murmelte Sal erschrocken.


      »Hier«, sagte Foster. »Das hier ist euer Kollege.« Er zeigte auf den letzten Zylinder. Ebenso wie die anderen war auch dieser mit trüber, organischer Flüssigkeit gefüllt, doch konnte man zwischen Klumpen und Schlieren einen erwachsenen Mann erkennen.


      »Wahnsinn!«, stieß Maddy hervor. »Der ist ja unglaublich …«


      »Gut gebaut?«, soufflierte Foster.


      Sie nickte.


      Liam betrachtete das Geschöpf in dem Zylinder. Er war mindestens 1,80 Meter groß, vielleicht sogar über zwei Meter, breitschultrig und am ganzen Körper mit gut definierten Muskeln ausgestattet. Liam musste an einen Roman denken, den eine gewisse Mary Shelley geschrieben hatte. Es ging darin um ein Monster, das ein alter Mann namens Frankenstein aus Leichenteilen zusammengesetzt hatte.


      »Er sieht wie so ein Superheld aus«, flüsterte Sal beeindruckt.


      »Ja, er sieht sehr stark aus, das tut er!«, bestätigte Liam, der daran denken musste, was für einen Schaden die riesigen Hände anrichten könnten. »Sind Sie sicher, dass er sich benehmen wird, Mr Foster?«


      Der alte Mann musste lachen. »Ach, mach dir keine Sorgen, Liam. Du könntest dir gar keinen zuverlässigeren Kollegen vorstellen.«


      »Hat der auch ein Mäusegehirn?«


      »Ja. Aber darüber hinaus verfügt er über einen Silikonprozessor, der wie ein neuronales Netz funktioniert, und über einen mehrschichtigen Datenspeicher, die beide in seinen Schädel eingebaut sind.«


      Fosters Fachchinesisch verwirrte Liam nur noch mehr. »Was für ein neues Netz?«


      »Er hat einen Computer im Kopf«, schaltete Sal sich ein.


      Das half Liam nicht weiter. »Einen was?«


      Sal hob seufzend eine Augenbraue. »Du kommst wirklich aus dem Jahr 1912, nicht wahr?«


      »Es ist eine Maschine, die dem Element ermöglicht, Informationen zu speichern«, erklärte Foster. »Riesige Mengen von Informationen. In diesem Schädel befindet sich ein kleiner Komplex von Geräten, in die mehr Informationen passen als in hundert Bibliotheken.«


      Vor Staunen bekam Liam den Mund nicht mehr zu. »Wie ist das möglich?«


      Foster winkte ab. »Darüber müssen wir ein andermal reden, lange Geschichte. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Er ging zu einer Schalttafel, die neben dem Zylinder angebracht war. »Dieses Element ist seit einiger Zeit ausgereift und wartet auf seinen Einsatz. Jetzt wollen wir es nicht mehr länger warten lassen. Tretet bitte weiter zurück … Das Zeug stinkt ziemlich.«


      Er drückte auf einen Knopf. Der Boden des Plexiglaszylinders schwang zur Seite und die schleimige Flüssigkeit stürzte heraus und bildete auf dem Boden eine nach verdorbenem Fleisch stinkende Pfütze. Das Wesen, das von ihr umgeben gewesen war, rutschte hinterher, schlaff und leblos wie eine Ladung gekochter Nudeln.


      »Es ist tot«, meinte Sal.


      »Nein, es fährt sich hoch«, entgegnete Foster. »Lass ihm etwas Zeit.«


      Von der stinkenden Flüssigkeit am Boden stieg Dampf auf. Erleichtert bemerkte Liam, dass sie durch ein Gitter im Fußboden abfloss.


      Dann zuckte die nackte Gestalt zusammen.


      Maddy und Sal schrien.


      »Braver Junge«, sagte Foster. »Wach mal langsam auf!«


      Man konnte zusehen, wie sich die Muskeln auf dem Rücken des Geschöpfs zu regen begannen. Nach einigen Sekunden richtete es sich mithilfe der muskulösen Arme auf, die so dick wie die Beine eines normalen Erwachsenen waren, und stützte sich auf Hände und Knie.


      Das Geschöpf hob seinen Blick vom Fußboden und richtete ihn auf sie.


      Liam konnte in den grauen Augen etwas erkennen, das wie das Erwachen von Intelligenz wirkte. Der Klon öffnete den Mund und erbrach einen Schwall schleimiger, rosafarbener Flüssigkeit.


      Maddy verzog das Gesicht. »Igitt!«


      Sal rümpfte die Nase. »Bäh, das ist ja total widerlich.«


      »Ist ihm schlecht?«, erkundigte sich Liam.


      »Nein, es stößt nur die Flüssigkeit aus seiner Lunge aus«, beruhigte Foster.


      Das Wesen ließ ein gurgelndes Geräusch hören, das an das Glucksen eines satten Säuglings erinnerte. Gleich darauf versuchte sein Mund etwas zu formen, das einem ungeschickten Lächeln ziemlich nahe kam.


      »Ba-a … gagah … bub … glah?«, stieß es hervor.
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      Kramer schloss die letzten Klammern, die den Drahtkäfig zusammenhielten, trat zurück und betrachtete sein Werk.


      »Das ist sie?«, fragte Haas. »Das ist tatsächlich die allererste Zeitmaschine?«


      Kramer nickte, ohne seinen Blick von dem Gebilde zu wenden.


      Es sah wirklich kaum anders aus als ein Drahtkäfig und war ungefähr so groß wie eine Duschkabine. Am Boden daneben standen ein Gerät, das wie ein Kupferkessel aussah, und ein kleiner Palmtop-Computer. Ein paar Meter weiter lief der laute tragbare Generator, der Waldsteins Maschine speiste.


      »Das Reiseenergiefeld wird in den Drahtkäfig eingespeist«, erklärte Kramer. »Es ist gerade mal so groß, dass wir nur einzeln reisen können. Um unser Ziel zu erreichen, werden wir länger brauchen, als ich gedacht hatte.«


      Karl Haas sah auf die Uhr. »Die Frist ist vor einer halben Stunde abgelaufen, Sir. Die Polizei wird sicher nicht länger warten.«


      Kramer nickte. »Ich weiß. Wir sollten anfangen.« Er kniete sich vor den Palmtop und berührte dessen Bildschirm mit einem Stift.


      »Wo wir hingehen, wird es kalt sein, Karl. Die Männer müssen ihre Schneehemden überstreifen.«


      »Ich sage es ihnen. Soll ich sie über …?«


      Ein Geräusch, das wie ein gedämpfter Aufprall klang, unterbrach ihn.


      Kramer fuhr zu ihm herum. »Was war das?«


      »Sie kommen rein!« Karl richtete sich auf. »Ich sage den Männern, dass sie sich aus der Eingangshalle zurückziehen sollen. Wir können sie auf der Treppe zum Keller aufhalten. Das ist eine gute Stelle für eine Blockade.«


      »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Aber schlagen Sie für mich so viel Zeit heraus, wie Sie können.«


      Karl nickte, drehte sich um die eigene Achse und lief den Gang hinunter, das Funkgerät bereits in der Hand.


      Kramer sah wieder auf den Bildschirm und gab die Zeitmarke ein: eine sehr präzise Zeitangabe, eine sehr präzise Ortsangabe. Dann drehte er sich zu zwei seiner Männer herum, die in der Nähe geblieben waren. »Max, Stefan, wir beginnen, indem wir die Ausrüstung rüberschicken, okay?«


      Beide Männer nickten und fingen an, Kisten und Taschen in den Drahtkäfig zu tragen.


      Karl Haas erreichte den obersten Absatz der Kellertreppe und starrte durch die geöffnete Doppeltür in die dunkle Eingangshalle des Museums.


      Er schaltete sein Funkgerät ein. »Rudy, Peter, wie lautet der Status?«


      Aus dem Lautsprecher kam knisternd die Antwort: »Sie sind jetzt im Gebäude. Sie haben Tränengas und Blendgranaten in den linken Flügel geworfen und bewegen sich auf uns zu.«


      »Zieht euch in die Eingangshalle zurück und haltet die Stellung, solange ihr könnt. Wir richten auf der Kellertreppe eine Blockade ein.«


      »Verstanden und over.«


      Karl spähte in die Eingangshalle und merkte, dass es dort trotz einzelner Blaulichtstrahlen, die durch die Ritzen zwischen den Brettern vor den Fenstern eindrangen, immer noch dunkel war. »Okay, Gentlemen«, sagte er leise ins Funkgerät, »jetzt geht es los. An alle: Nachtsichtgeräte anlegen.«


      Er zog sich das Nachtsichtgerät, das er bereits über der Stirn getragen hatte, vor sein linkes Auge. Wenige Augenblicke später hörte er das Rattern eines Maschinengewehrs, das in den leeren Räumen widerhallte.


      Er drehte sich zu dem Mann um, der auf der Treppe neben ihm kniete. »Klar zum Gefecht, Saul?«


      Der Söldner nickte und brachte sogar ein angespanntes Grinsen zustande. »Ja, Sir.«


      Max und Stefan hoben eine letzte Tasche in den Käfig und schlossen die Tür.


      »Tretet zurück«, befahl Kramer.


      Er sah auf den kleinen, schwach leuchtenden Bildschirm des Palmtops. »Okay, dann los«, sagte er und kreuzte die Finger einer Hand hinter dem Rücken. »Jetzt sehen wir, ob diese alte Maschine wirklich noch funktioniert«, sagte er dann, zu Stefan und Max gewandt.


      Er tippte ein Icon auf dem Bildschirm an: SENDEN.


      Sofort sprühte der Drahtkäfig Funken, die auf die gestapelten Ausrüstungsstücke fielen. Einen Augenblick lang befürchtete Kramer, die Canvastaschen könnten Feuer fangen, sodass die Magazine darin explodierten.


      Doch das Feuerwerk war nur von kurzer Dauer. Als die letzten glühenden Partikel zu Boden fielen, war der Käfig bereits leer. Kramer sah die beiden Männer an. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und grinsten idiotisch vor sich hin. Er lachte. »Sie funktioniert tatsächlich.«


      Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Er befahl den beiden, den Käfig abermals zu füllen und stellte auf seinem Palmtop das Übertragungsprogramm neu ein.


      Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen, aber im Grunde beschäftigte ihn doch die Frage, in welchem Zustand ihre Ausrüstung am Bestimmungsort ankam. Würde sie noch intakt sein? Oder zerstückelt? Der Gedanke beschwor eine Horrorvision herauf: Er war soeben in der Vergangenheit angekommen und lebte gerade noch lange genug, um seinen Körper als dampfenden Haufen nach außen gekehrter Organe zu erleben.


      Nervös leckte er sich die Lippen.


      Du wirst doch jetzt nicht vor lauter Angst kneifen, Paul?
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      Karl hörte im Hintergrund, wie seine Männer über Funk kommunizierten. Aus den Gesprächsfetzen schloss er, dass sie die bewaffneten Polizeieinheiten auf Abstand hielten. Beide Flügel ihrer Aufstellung hatten zusammen mindestens zwölf Männer erschossen – für die Polizei wurde es allmählich eng.


      Allerdings waren auch bereits zwei seiner Männer tot.


      Rudy hatte es ziemlich am Anfang erwischt, er hatte mehrere Schüsse in die Brust abbekommen. Aden war in den Kopf getroffen worden und tot gewesen, bevor er den Boden berührte. Die Söldner hielten sich gut, aber sie konnten sich nicht leisten, allzu viele von ihnen zu verlieren. Sie konnten sich eigentlich keinen einzigen Verlust leisten. Es waren nur zwei Dutzend Männer gewesen. Ziemlich klein für eine Armee. Wohl kaum ausreichend, um die Geschichte in die Knie zu zwingen.


      Karl Haas klopfte auf das Mikrofon seines Funkgeräts. »Alle Einheiten zurück zur Kellertreppe. Sofort. Haltet euch zurück. Wir müssen weitere Verluste vermeiden.«


      »Wir tun verdammt noch mal unser Bestes, Karl«, antwortete einer von ihnen. Karl erkannte Pieters Stimme. Einer der anderen lachte.


      Das Geratter der Maschinengewehre ließ kurz nach. Beide Flügel zogen sich hastig zur Kellertreppe zurück.


      »Bereit? Sie brauchen Feuerschutz«, sagte Karl zu Saul.


      Kramer sah zu, wie die vierte Ladung Ausrüstung inmitten eines Funkenregens verschwand. Er betete zu Gott, dass ihr wertvolles Gepäck und seine Männer auf demselben Fleck landeten und nicht in der Geschichte zerstreut wurden.


      Er sah sich um. Die meisten Kisten und Taschen waren inzwischen weg.


      »So, jetzt«, sagte er, »fangen wir an, Leute zu schicken.«


      Max zog ein weiß- und grau gemustertes arktisches Tarnhemd aus seinem Rucksack. »Ich gehe als Erster, Sir.«


      »Ausgezeichnet, Max.«


      Max schloss den Reißverschluss an seinem Hemd, legte sich den Trageriemen seines Puls-Gewehrs um, salutierte zu Kramer hinüber und stieg, ohne zu zögern, in den Käfig.


      »Sind Sie bereit?«


      »Ja, Sir. Bereit, die Geschichte zu verändern, Sir.«


      Kramer nickte. »Sie so zu verändern, wie sie hätte verlaufen sollen.«


      »Das ist richtig, Sir.«


      Kramer salutierte zurück. Es fühlte sich für ihn seltsam an, diese Geste auszuführen, denn er war nie der militärische Typ gewesen; aber es kam ihm richtig vor, es jetzt zu tun. »Ich sehe Sie auf der anderen Seite wieder, Max, zusammen mit den anderen.«


      »Ja, da werden wir uns wiedersehen, Sir.«


      Kramer tippte das SENDEN-Icon an.


      Der Letzte der Männer, die in der Eingangshalle Position bezogen hatten, rannte auf den von Karl und Saul bewachten Eingang zur Kellertreppe zu.


      Sekundenbruchteile später schlitterten mehrere Benzinkanister krachend über den staubigen Marmorboden und spuckten fast sofort dichten, stinkenden Rauch aus.


      Karls Männer drängten keuchend an ihm vorbei.


      »Da sind Unmengen von Cops«, sagte jemand. »Da draußen wimmelt es nur so von ihnen.«


      »Die Treppe runter!«, rief Karl. »Bezieht unten am Kellereingang Gefechtsposition. Los! Los!«


      Die Männer marschierten die Treppe hinunter.


      Karl versuchte zu zielen. Bei dem dichten Rauch half ihm das Nachtsichtgerät wenig. Er feuerte ein Dutzend Schüsse mitten in den Rauch hinein ab. Er wusste nicht, ob er auf diese Weise jemanden treffen konnte, aber sie würden doch zumindest die Köpfe einziehen müssen. Die Halle war zu groß, als dass sie sie zu zweit hätten verteidigen können. Es wäre besser, sie würden den anderen folgen und den unteren Teil der Treppe halten. Die Polizisten würden gezwungen sein, die Treppe zu betreten, dadurch würden sie ein wesentlich leichteres Ziel abgeben.


      »Los, Saul, lauf!«


      »Sir?«


      »Runter in den Keller. Los!«


      Saul folgte den anderen Männern nach unten und ließ Karl alleine im Durchgang zurück. Karl löste drei Anti-Personen-Granaten von seinem Gürtel und stellte sie so ein, dass sie im Minutenabstand nacheinander zündeten. Er warf die erste in die Eingangshalle, ließ die zweite auf dem obersten Absatz der Kellertreppe fallen, lief die beiden folgenden Treppenabschnitte hinunter und deponierte dann die dritte Granate.


      Er rannte den dritten Treppenabschnitt hinunter und rief: »Nicht schießen! Ich bin es! Karl! Nicht schießen!« Seine Stimme hallte von den nackten Wänden wider.


      Unten warteten 18 seiner Männer auf ihn, hinter einer hastig aus Schachteln und Kisten errichteten Barrikade, die den Zugang zu den Lagerräumen im Keller versperrte.


      »Ausgezeichnete Arbeit!«, lobte er und schlug dem Mann, dem er nach dem Überklettern der Barrikade am nächsten war, anerkennend auf die Schulter. »Da oben explodieren nacheinander drei Granaten. Das sollte sie etwas bremsen.« Dann sah er sich um. »Wie viele Verluste?«


      »Zwei weitere«, antwortete Saul. »Dexter und Schwartz.«


      Karls Züge verhärteten sich. Nicht gut.


      »Karl? Was ist mit denen da?«, fragte einer seiner Männer und wies mit einer Kopfbewegung zu den Sicherheitsleuten des Museums hinüber, die ein paar Meter weiter bei einem anderen Kistenstapel standen. »Töten wir sie?«


      Karl biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie stellten keine Gefahr dar. Es waren alte, verängstigte Männer. Er würde sie ja die Treppe hinaufgehen lassen, doch es bestand die Gefahr, dass sie abgeknallt wurden, sobald sie die Eingangshalle betraten. »Joseph, sag ihnen, dass sie sich ein ruhiges Eckchen suchen und sich da verstecken sollen. Sie sollen warten, bis die Schießerei vorbei ist.«


      »Okay.«


      »Ach ja, erklär ihnen auch, dass sie zur Polizei hinüberrufen, bevor sie sich zeigen. Die Cops werden ganz schön schießwütig sein.«


      Joseph nickte grinsend. Er teilte offenbar Karls Meinung über die Polizisten da oben.


      Amateure. Schwere Stiefel, schwere Waffen und kein Gehirn.


      Mit einem dumpfen Knall explodierte in der Eingangshalle die erste Granate.


      Karl legte eine Hand über seinen Kopfhörer und nickte. »Ross, Pieter, Stefan, Joseph. Geht da runter«, sagte er und wies auf einen schmalen Gang zwischen zwei hohen Regalen zu ihrer Linken. »Kramer ist da unten. Er hat die Maschine inzwischen in Gang gebracht und schickt uns rüber, einen nach dem anderen. Ihr vier seid die Nächsten.«


      Die Männer nickten und verschwanden in dem Gang.


      Oben auf der Treppe ging die zweite Granate los. Der Knall war erheblich lauter. Stein- und Putzbrocken polterten die Treppe hinunter.


      Das hier ist sie, Karl, sagte er zu sich selbst. Die letzte Stellung.
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      Kramer schickte einen Mann hinüber und gab gerade die Koordinaten für den nächsten ein, als die Schüsse auf der fernen Kellertreppe widerhallten. Er hatte vergessen, wie viele von ihnen er bereits losgeschickt hatte. Vielleicht ein Dutzend, vielleicht waren es auch 14 gewesen.


      Karl hatte ihn vor ein paar Minuten angefunkt. Unten an der Treppe hielten nur noch fünf Männer die Stellung. Sie hatten einen weiteren Kameraden verloren: Saul, der schwer verwundet worden war.


      Es hörte sich ganz so an, als würde es für sie enger werden.


      Er tippte gegen sein Kehlkopfmikrofon. »Karl, Sie müssen jetzt kommen!«


      »Jemand muss sie hier aufhalten, Sir. Wenn wir hier alle weggehen, werden sie uns in ein paar Sekunden haben.«


      Kramer fluchte. Karl hatte recht. Sie mussten jemanden zurücklassen, der ihnen genügend Zeit verschaffte, damit Kramer die letzten zwei oder drei hinüberschickte und die Maschine so beschädigte, dass sie ihnen nicht folgen konnten. Sie hatten bereits fünf gute Männer verloren und der Gedanke, auch noch auf zwei oder drei weitere verzichten zu müssen, behagte ihm gar nicht.


      »Verdammt!«, zischte er.


      Wenn es ihm gelungen wäre, die Maschine früher zu finden, sie etwas schneller zusammenzubauen … oder wenn die Polizei ein paar Minuten länger gebraucht hätte, um sich zu organisieren, bevor sie das Museum stürmte, hätten sie alle die Vergangenheit erreicht, ohne dass Blut vergossen oder Menschenleben geopfert wurden.


      »Ich werde sie aufhalten«, keuchte Saul.


      Karl sah zu ihm hinunter. Die Vorderseite seines weiß-grauen Tarnhemds war fast überall schwarz von seinem Blut. Einige aufs Geratewohl über das Treppengeländer gefeuerte Schüsse hatten ihn in die Brust getroffen und zu Fall gebracht. Bei jedem mühsamen Atemzug stieß der junge Mann einen Schwall Blut aus; ein Lungenflügel oder beide waren getroffen worden.


      Man musste nicht Medizin studiert haben, um zu sehen, dass er nur noch wenige Minuten zu leben hatte.


      »Saul, ich …«


      »Sie müssen gehen, Sir.« Saul zwang sich ein gequältes Lächeln ab. »Sie müssen gehen … Diese Welt zu einer besseren machen. Kramers Welt.«


      Karl nickte. »Ja, Saul, das werden wir.«


      »Müssen Sie«, keuchte Saul, während ihm dickflüssiges, geronnenes Blut aus dem Mundwinkel quoll. »Gehen Sie … jetzt«, flüsterte er. »Ich halte sie … so lange auf … wie ich kann.«


      Karl nickte. Saul wurde sichtbar schwächer.


      Karl sah zu den Männern hinüber, die noch übrig waren, und bedeutete ihnen mit einer verabredeten Handbewegung, ihre Deckung zu verlassen und zu Kramer hinunterzulaufen. Im Hinuntergehen feuerte Karl auf der Treppe noch ein ganzes Magazin ab. Funken und Betonsplitter tanzten inmitten von Staubwolken durch die Luft. Die heranstürmenden Polizisten stoppten und duckten sich, um dem Beschuss zu entgehen.


      Als das Magazin leer war, sah Karl zu Saul hinunter und drückte ihm die Schulter. »Vielleicht sehen wir uns in einer anderen Zeit wieder.«


      Saul grinste. Dann begann er, kurze Salven auf die Treppe abzufeuern, um seinen Kameraden mit möglichst wenig Munition möglichst viel kostbare Zeit zu schenken.


      Karl drehte sich um und rannte seinen Männern hinterher.


      Kramer stellte die Maschine wieder neu ein. Der letzte der Männer, die bei ihm gewesen waren, war durch und nun wartete er auf Haas und auf alle, die noch bei ihm waren.


      Er hörte die schnellen, polternden Schritte auf der Treppe und weiter weg das harte Stakkato der Schüsse.


      »Beeilung!«, rief er.


      Aus der Dunkelheit tauchten zwei Männer auf: Ronan und Sigi.


      »Schnell!«, sagte er und schob den ersten der beiden in den Drahtkäfig. »Wo ist Karl?«


      »Dicht hinter uns, Sir.«


      »In Ordnung … das ist gut.«


      Er aktivierte die Zeitmaschine. Funken flogen und elektrisches Licht erhellte den dunklen Raum, dann war Ronan verschwunden. Als Sigi den Käfig betrat, konnte man Karl herbeilaufen hören.


      Rasch machte Kramer die Maschine bereit.


      Plötzlich verstummten die Schüsse im Gang.


      Verdammt … Sie sind drin!


      Karl hatte ihn erreicht. »Sie sind durch!«, rief er.


      »Ich weiß, ich weiß. Beeilen Sie sich und gehen Sie rein«, sagte Kramer und hielt die Tür des Käfigs auf.


      »Wer wird Sie schicken?«, fragte Karl Kramer.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Karl, ich schaffe das schon.«


      Karl zögerte. »Niemand wird zurückgelassen. Das waren Ihre Worte, erinnern Sie sich?«


      Kramer schenkte ihm ein Lächeln. »Niemand wird zurückgelassen, das verspreche ich. Ich komme gleich nach Ihnen, mein Freund.«


      Kramer verschloss die Tür. »Ich sehe Sie dort, Karl.«


      Karl Haas salutierte. »Ja, Sir. Die Männer werden zum Abmarsch bereit sein.«


      Kramer nickte. »Gut … in einer Minute, also.« Er setzte die Maschine in Gang.


      Abermals erhellten künstliche Blitze den dunklen Lagerraum und ließen einzelne Kisten aufscheinen.


      Einen kurzen Moment lang musste Kramer, während die Funken zu Boden fielen, daran denken, dass sich die Inhalte einiger dieser Kisten in Kürze verändern würden. Die Geschichte, die neuere Geschichte … die letzten 125 Jahre, um genau zu sein, würden bald gründlich umgeschrieben werden.


      Keine schlechte Sache. Die Geschichte, so wie sie verlaufen war, hatte die Menschheit in diese dunkle, vergiftete, überbevölkerte und erschöpfte Welt getrieben.


      Wirklich keine schlechte Sache.


      Der Krach, den der tragbare Generator machte, wurde von den eiligen Schritten von Kampfstiefeln auf dem harten Betonboden übertönt. Stimmen waren zu hören. Die Polizei kam näher, und zwar schnell. Er konnte weit hinten im Gang die Lichtkegel ihrer Taschenlampen hin- und herschwingen sehen.


      Kramer kniete sich neben den Palmtop und gab die Koordinaten zum letzten Mal an. Er holte tief Luft, stellte eine Verzögerung von fünf Sekunden Dauer ein und tippte auf das SENDEN-Icon.


      Schnell stieg er in den Käfig, nahm eine Handgranate aus seinem Rucksack, zog den Splint heraus und legte die Granate auf den Fußboden vor dem Käfig. Er machte die Tür zu und schloss die Augen … er konnte nur hoffen, dass ihn die Maschine in die Vergangenheit schickte, bevor die Granate explodierte.


      Los, komm schon!


      Er zwang sich, die Augen zu öffnen und zuckte zusammen, als rings um ihn herum plötzlich eine Kaskade gleißend heller Funken niederging. Er meinte, durch das Gitter des Käfigs hindurch mehrere näher kommender Polizisten zu erkennen, die sich rasch auf die Knie fallen ließen und die Gewehre anhoben, um auf ihn zu schießen.


      Komm schon! … Komm schon! … Komm schon!


      Es wäre unvorstellbar grausam, wenn ihn eine ihrer Kugeln eine Mikrosekunde, bevor er diese Welt für immer verließ, erreichen würde. Kramer kniff die Augen zu und rechnete jeden Augenblick damit, durch den Aufprall mehrerer tödlicher, großkalibriger Geschosse nach hinten geschleudert oder von der vor dem Käfig liegenden Granate in Stücke gerissen zu werden.


      Dann spürte er es: Ein Gefühl des Fallens, als ob der Boden des Käfigs unter seinen Füßen plötzlich weggeklappt wäre, wie die Falltür unter dem Galgen des Henkers.
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      »Hmm … das Ding da sieht aus wie ein Spasti«, meinte Sal mitleidig, den Blick immer noch auf die Gestalt aus dem Plexiglaszylinder geheftet.


      Maddy schien für das Geschöpf so etwas wie eine Art mütterlicher Sympathie zu entwickeln. »Soll das so sein? Sind Sie sich da sicher?«


      »Macht euch keine Sorgen«, erwiderte Foster. »Auf dem Bordcomputer ist ein Programm für künstliche Intelligenz abgespeichert, ein adaptiver Lerncode. Ihr werdet sehen, dass es ziemlich schnell lernen kann. Am wichtigsten ist, dass es jetzt auf euch drei geprägt wird. Besonders auf dich, Liam.«


      Er runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit ›geprägt‹?«


      »Du musst es dir ein bisschen so vorstellen wie ein Küken, das aus einem Ei schlüpft und entscheidet, dass das erste Lebewesen, das es zu sehen bekommt, seine Mutter ist. Um sicherzugehen, dass der Lerncode effizient arbeitet, sollte es zuerst auf dich geprägt werden, Liam. Geh zu ihm … geh hin und sage Hallo.«


      Liam sah Foster unsicher an.


      »Geh schon, dir passiert nichts.«


      Liam sah wieder zu der großen, muskulösen Gestalt am Boden hinüber. Er konnte sich ganz gut vorstellen, wie ihm das Ding da seine Arme herausriss und damit auf ihn eindrosch, weil es das lustig fand.


      Zögernd ging Liam ein paar Schritte auf das Wesen zu und verzog das Gesicht, als seine Schuhe auf dem stinkenden Schleim ausrutschten. Er kniete sich neben den Riesen und schaute ihn sich genauer an.


      »Glaf … bag … drah?«, stieß das Ding mit einer gurgelnden Stimme hervor, die tief aus seiner Brust zu kommen schien. Das Wesen war vollkommen kahl. Es hatte am ganzen Körper kein einziges Haar. Die Haut war blass, beinahe so weiß wie Milch. Liam schenkte dem bemitleidenswerten Geschöpf ein freundliches Lächeln.


      »Hallo, du.«


      »Ah-ho«, plapperte es ihm nach.


      »Ich heiße Liam«, sagte er und zeigte auf sich. »Ich … Liam.«


      »Liii-hammm«, wiederholte es, stand auf und bewegte seine beiden riesigen Hände neugierig auf Liams Gesicht zu. Liam schluckte nervös, als sich die gewaltigen Finger auf sein Gesicht legten.


      Dieses Ding wird meinen Kopf zerquetschen wie eine reife Melone.


      Die noch von der klebrigen Flüssigkeit nassen Hände streichelten behutsam Liams Wange. »Liii-aaamm?«


      »Liam«, verbesserte er es.


      »Lei-am.«


      »Und du heißt …?« Liam drehte sich zu Foster um. »Hat es einen Namen?«


      Foster zuckte die Schultern. »Ihr könnt einen Namen aussuchen. Denkt euch aber bitte nichts Albernes aus. Wir können den Namen später nicht mehr ändern.«


      Sal fielen die Genitalien des Wesens auf und sie musste kichern.


      Maddy sah den alten Mann an. »Foster, vielleicht sollten wir ihm als Erstes etwas zum Anziehen geben? Ich meine … Sal ist erst 13 und ich … Also, ich will mir das da eigentlich nicht anschauen.«


      »Nein, also wirklich … Patrick passt wirklich nicht zu ihm«, fand Maddy. Sie trank schlückchenweise ihren Kaffee, die Augen auf die Gestalt gerichtet, die Foster gerade fertig anzog. »Es gab mal einen blöden Kindertrickfilm mit dem Titel SpongeBob, und in dem gab es einen noch blöderen Seestern, der Patrick hieß.«


      Liam zuckte die Schultern. »Ich hatte einen wahren Koloss von einem Cousin, der Patrick hieß. Der Name schien zu ihm zu passen.«


      Maddy grinste. »Ich habe den perfekten Namen für ihn.«


      Als die anderen sie erwartungsvoll ansahen, wurde ihr Grinsen immer breiter. »Arnold! Ihr wisst schon? Wie der Typ, der den Terminator spielte!«


      Liam wirkte verwirrt.


      »Arnie … Arnold Schwarzenegger!«, versuchte Maddy es noch mal.


      Sal war verblüfft. »Meinst du Schwarzenegger? Den 54. Präsident der Vereinigten Staaten?«


      Maddy starrte sie an. »Machst du Witze? Präsident?«


      »Natürlich! Jetzt erinnere ich mich«, sagte Sal. »Wir haben in Amerikanischer Geschichte über ihn gesprochen. Sie änderten damals die Verfassung, damit er kandidieren konnte. Er wurde irgendwo in Europa geboren, nicht?«


      Maddy nickte.


      »Er begann seine Karriere, indem er irgend so einen Roboter in einem Science-Fiction-Film spielte, nicht wahr? Wie hieß der Film noch mal?«


      »Puh!« Maddy verdrehte die Augen. »Ich sag ja: Der Terminator!«


      »Ähm … ja«, sagte Sal. »Genau der.«


      »Ich liebe diese Terminator-Filme. Sie sind so cool!« Maddy ließ den Blick über die kräftige Gestalt gleiten und nickte unwillkürlich. Doch, der Name Arnie passte perfekt.


      Liam wollte gerade fragen, worüber sie eigentlich sprachen – Terminator, Zeichentrickfilm, Science-Fiction? Er hatte ungefähr so viel verstanden, als hätten sich die beiden Mädchen auf Mongolisch unterhalten.


      »Da war diese witzige Stelle in Terminator 2«, fuhr Maddy fort, »wo der Held, dieser Junge, der John Connor hieß, diesem anderen Typen den Terminator-Roboter als seinen Onkel Bob vorstellt …«


      »Onkel Bob?«, unterbrach Liam sie. »Bob. Das ist doch ein guter Name. Nett und einfach.«


      Sal nickte nachdenklich. »Ja … Er sieht wie ein Bob aus.«


      Maddy starrte die beiden enttäuscht an. »Ihr wollt ihn nicht Arnie nennen?«


      Beide schüttelten den Kopf.


      »Hört sich doof an«, meinte Liam.


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Auch gut, dann heißt er eben Bob. Nett und einfach. Zumindest sollte das auch für diesen Quadratschädel da leicht auszusprechen sein.«


      Liam sah zu Foster und dem riesigen Klon hinüber. Der Klon trug jetzt einen verknitterten Arbeitsoverall und Foster führte ihn wie ein Kind an der Hand zu dem Tisch, an dem die anderen saßen.


      »Da sind wir.« Foster setzte den Klon neben Liam. Die ausgeleierten Federn des Sessels knarzten unter dem enormen Gewicht. »Das Sprachprogramm sollte sich inzwischen vollständig installiert haben. Probiert es mal aus und unterhaltet euch mit ihm.«


      Liam sah zu dem Gesicht des Riesen neben ihm auf. »Ja, nochmals Hallo.«


      Das Ding nickte und antwortete bedächtig, mit einer tiefen Stimme, die in dem Eisenbahnbogen beinahe so laut widerhallte, wie das Rumpeln der Züge über ihnen. »Hall-o, Liam.«


      Foster beugte sich vor und sagte betont langsam: »Sein vollständiger Name lautet Liam O’Connor. Jetzt stelle ich dir noch die anderen beiden vor. Das hier ist Madelaine Carter, und das ist Saleena Vikram. Aber sie lässt sich lieber ›Sal‹ rufen.«


      »Hall-o, Madelaine. Hall-o, Sal.«


      »Und dich«, sagte Liam und zeigte mit dem Finger auf ihn, »dich werden wir Bob nennen.«


      Mit unbewegtem Gesicht schien das Ding diese Information eine Weile zu überdenken. Dann nickte es und erklärte feierlich: »Ich bin … Bob.«


      Foster lächelte ihn aufmunternd an. »Hervorragend! Der Name ist jetzt in seinem Gedächtnis abgespeichert. Damit wären die Vorstellungen abgeschlossen.«


      »Und was kommt jetzt, Mr Foster?«


      »Jetzt schlaft ihr euch erst einmal gründlich aus. Ihr hattet alle einen langen Tag. Morgen gibt es viel zu tun.«


      »Und was werden wir tun?«, wollte Sal wissen.


      »Natürlich üben.«
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      Montag 2 (nehme ich an)


      Ich habe dieses Heft im Eisenbahnbogen gefunden. Die ersten Seiten sind herausgerissen und deshalb glaube ich, dass einer aus dem ersten Team es vor mir benutzt hat. Ich werde es als Tagebuch nehmen. Vielleicht hat es der andere auch so verwendet, wer weiß?


      Es ist alles so komisch. Wie in einem Traum. Wie in einem seltsamen Film.


      Keine Schule. Keine abgasverpesteten Straßen voller Leute und Rikschas. Keine Anti-Smogmaske, die man in Mumbai ständig tragen muss, sobald man aus dem Haus geht.


      Keine Mum, kein Dad.


      Jahulla. Es ist so komisch.


      Die anderen beiden scheinen besser damit zurechtzukommen. Maddy und Liam. Ich mag sie beide. Maddy ist 18. Sie ist mit dem ganzen Technikzeugs wirklich über-smart. Sie hat mir erzählt, dass sie damals, 2010, Computer programmiert hat; ihre Arbeit bestand darin, Computerspiele zu spielen. In ihrer Freizeit war sie Hacker. Aber es ist schon verrückt, sie stammt aus derselben Zeit wie meine Eltern … Sie mag sogar einige der altmodischen Songs, die sie so mochten. Dabei ist sie nur ein paar Jahre älter als ich.


      Das ist sooo komisch.


      Und Liam? Völlig abgedreht! 16 Jahre alt … oder 105, wenn man sich klarmacht, dass er 1896 geboren wurde. Und damit wäre er wirklich ein uralter Mann. Dabei ist er so niedlich. Mir gefällt es, dass er aus einer altmodischen Zeit kommt, in der sich die Leute schicke Sachen mit vielen Knöpfen anzogen und »Wie geht es Ihnen?« sagten.


      Ich fühle mich so mies. Ich vermisse meine Eltern. Ich vermisse unsere Wohnung ganz oben im Haus. Ich vermisse die Wolkenkratzer, die aus dem Straßensmog emporragten. Ich vermisse sogar die Elektra-Bollywood-Show, die ich immer mit Mum angeschaut habe (auch wenn die Songs und die Tanzeinlagen so jahulla peinlich waren).


      Aber ich bin auch ziemlich aufgeregt. Ich bin in New York! In der Zeit, bevor alles so schlimm wurde. Bevor es die globale Erwärmung gab, bevor die Städte überbevölkert waren, bevor die Lebensmittel rationiert wurden, bevor im Norden die Terroristenbomben hochgingen, bevor das Öl knapp wurde und all diese anderen hässlichen Dinge geschahen.


      Und es ist so abgefahren, wenn ich mir vorstelle, dass mein Dad in Indien gerade ungefähr so alt ist wie ich, ein 14-jähriger Junge, der in Mumbai lebt, und Mum ist 12 und lebt in Delhi … Und es wird noch zehn Jahre dauern, bis sie sich kennenlernen!


      Ich vermisse sie trotzdem. Manchmal, wenn die anderen nicht da sind, weine ich. Aber das dürfen sie nicht sehen! Bis jetzt bin ich immer cool geblieben, wenn ich mit ihnen zusammen war.


      Heute Vormittag nimmt mich Foster mit raus, denn ich soll meine Ausbildung als Beobachterin des Teams beginnen. Ich habe bis jetzt immer noch nicht verstanden, was eine Beobachterin eigentlich macht, aber das wird sich bald ändern.


      »Okay, Sal«, sagte Foster. »Heute ist Montagmorgen. Montag, der 10. September, der Tag, bevor die Katastrophe eintritt.« Er sah sich um. Sie standen auf dem Times Square, dem Zentrum von New York, dem betriebsamen Herz der Stadt. Es war kurz nach zehn Uhr und in der Fifth Avenue war einiges los.


      »Heute siehst du hier das ›normale‹ New York. So sollte es immer aussehen, verstehst du?«


      Sal nickte.


      »Du bist die Beobachterin des Teams, Sal. Die Beobachter sind wie die Nase eines Hundes: Sie entdecken die allerersten Hinweise auf eine Wirklichkeitsverschiebung im Zeitstrahl.«


      »Wenn jemand in die Vergangenheit gereist ist und dort etwas verändert hat?«


      »Genau.«


      Mit einer Handbewegung wies Sal auf das Treiben ringsherum. »Aber woran soll ich merken, dass sich hier etwas verändert hat?«


      Er nickte und strich sich dann nachdenklich über das Kinn. »Vielleicht sollte ich dir sagen, warum genau du rekrutiert wurdest. Was an dir so besonders ist. Dann ist einiges leichter zu erklären.«


      Sal zuckte mit den Schultern. Ja, vielleicht würde das helfen. Es gab nichts, was sie an sich so besonders fand. Sie trug lieber Schwarz als die leuchtend bunten Neon-Polyestersachen, für die all die anderen Bollyboppers so schwärmten. Sie hörte lieber Dark-Head-Rock als Boomtastic Street Hop. Sie war lieber alleine mit einem guten Rätsel-E-Book, als mit irgendwelchen blöden Loosern an der Straßenecke herumzustehen und trotz der Smogmasken beinahe an der vergifteten Luft zu ersticken.


      »Unsere Aufzeichnungen von 2026 weisen dich aus zwei Gründen als ideale Kandidatin aus, Sal. Erstens wussten wir genau, wann und wo du sterben würdest, sodass es möglich sein würde, dich zu lokalisieren und zu extrahieren.«


      Sal nickte schweigend. Das hatte sie inzwischen verstanden.


      »Und zweitens warst du Mumbai-Regionalchampion der unter Zwölfjährigen beim Pikodu.«


      Pikodu war ein optisches Rätselspiel, bei dem man in großen, raffiniert gezeichneten Grafiken sich wiederholende Muster finden musste.


      Sal nickte. Sie war ein Champion gewesen, bis Pikodu angefangen hatte, sie zu langweilen. Es war eine Mode gewesen, die aus Japan herübergekommen war. Einige Jahre lang hatten alle auf ihren Nintendo FlexiBoys Pikodu Training gespielt – im Zug, in der Badewanne – sogar auf der Toilette.


      »Der Punkt ist, dass wir wissen, dass du die ideale Beobachterin bist. Deine Fähigkeit, auch winzige Details schnell zu entdecken, Dinge zu bemerken, die andere übersehen würden, im Chaos Muster zu identifizieren – das alles macht dich zur perfekten Kandidatin.«


      Er wies mit der Hand auf den belebten Platz. »Du wirst diese Szene immer und immer wieder sehen. Sie wird immer gleich sein und für dich zum vertrauten Anblick werden. Du wirst feststellen, dass …«, Foster sah auf die Uhr und zeigte dann auf eine junge Frau, die sich bückte, um ein Stofftier aufzuheben, das ihrem Kind aus dem Buggy gefallen war, »um genau 14 Minuten nach 10 die Frau in roten Jeans dort drüben auf dem Fußgängerübergang stehen bleibt, um den Teddy ihres Babys zu retten.« Foster sah sich wieder um. »Dass sich diese beiden alten Männer in schicken Businessanzügen vor dem McDonald’s eine Zigarette anzünden.«


      Sal verzog das Gesicht. »Iiiih. Ist das erlaubt?«


      »Zu rauchen?«


      Sie nickte und starrte mit weit aufgerissenen Augen die beiden Männer an, die lässig an ihren Zigaretten sogen und blauen Rauch ausstießen.


      Foster lachte leise. »Ja, Sal, noch ist es erlaubt.« Er zeigte auf eine riesige Reklametafel, die hoch oben an der Fassade eines Gebäudes angebracht war. »Du wirst feststellen, dass an diesem besonderen Tag der Film Shrek gezeigt wird.« Dann zeigte er auf eine andere Reklametafel. »Dass der Film Planet der Affen bald anläuft.« Und auf eine weitere. »Dass Shirts von Tommy Hilfiger groß in Mode sind.«


      Sal verzog angewidert das Gesicht, als ihr klar wurde, dass sie damals im Jahr 2001 ihre ätzend öde Mode wirklich geliebt haben mussten.


      Foster drehte sich wieder zu ihr um. »Deine Augen werden all diese kleinen Details registrieren und dein Gedächtnis wird sie festhalten«, sagte er. »Und dann, eines Tages, wirst du sofort merken, wenn irgendetwas anders ist.«


      »Eine Verschiebung?«


      Ein anerkennendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Richtig, Sal, eine Verschiebung. Das allererste Anzeichen dafür, dass etwas in der Vergangenheit verändert wurde.«


      Sie sah sich um und ihr ging auf, dass dies hier im Grunde so etwas wie eine XXL-Version von Pikodu war.


      »Du wirst es vor den anderen merken, Sal, weil das dein besonderes Talent ist.«


      »Weil ich mal ins Finale eines jahulla-alten Rätselwettbewerbs gekommen bin?«


      »Ja«, antwortete er lachend. »Weil du mal ins Finale eines jahulla-alten Rätselwettbewerbs gekommen bist. Und weil du jeden Montag den Eisenbahnbogen verlassen wirst, um in diesem herrlichen Sonnenschein über die Williamsburg Bridge von Brooklyn nach Manhattan zu spazieren und diesen Tag so gut kennen wirst, wie kein anderer Mensch auf der Welt.«


      »Hatte das Team vor uns einen Beobachter?«


      Foster zögerte, bevor er antwortete: »Ja, das hatte es. Jedes Team hat einen.«


      »Erzähl mir von ihm. Oder war es eine sie?«


      Fosters Lächeln verblasste. »Sie … Sie hatte nicht genügend Zeit, für ihre Aufgabe zu trainieren, bevor …« Er seufzte. »Bevor wir aus Versehen diesen Wandler bei uns einsperrten.«


      Sal sah ihn düster an. »Wird es noch andere Wandler geben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein … weil wir in Zukunft vorsichtiger sein werden. Das ist kein Fehler, den ich wiederholen will.«


      »Wo kam er her?«


      Wieder zögerte Foster. »Aus einer anderen Dimension.« Er sah sie an. »Es ist die Dimension, die man durchquert, wenn man durch die Zeit reist.«


      »Das hört sich … na ja, das hört sich nicht besonders ungefährlich an.«


      »Es ist Chaos-Raum. Wir reisen nur hindurch … nur einen Augenblick lang. Man darf nicht länger dort drinbleiben.«


      Sal ahnte, dass er wesentlich mehr darüber erzählen könnte, aber er schien es eilig zu haben, das Thema zu wechseln.


      »Komm jetzt.« Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Lass uns einen Stadtbummel machen. Hast du den Central Park gesehen, als du mit deinem Vater in New York warst?«


      Sal dachte nach. Sie konnte sich an eine große offene Fläche mitten in Manhattan erinnern, auf der übereinandergestapelte, rostende Fahrzeuge standen: ein riesiger Schrottplatz.


      »Ist das dort, wo all die alten Autos abgestellt wurden, als es kein Öl mehr gab?«


      Foster nickte betrübt. »Ja. Aber im Jahr 2001 – jetzt also – ist es immer noch ein schöner Park, mit Gras und Bäumen und einem sehr hübschen See. Möchtest du dir das anschauen?«


      Sal lächelte und nickte. »Ja, das wäre schön.«
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      »Du machst Witze, oder? Ich soll als … als … Analyst arbeiten?«


      Foster nickte.


      Ungläubig starrte Maddy ihn an. »Du erzählst mir, dass ich aus einem abstürzenden Flugzeug gepflückt und in die Vergangenheit geschickt wurde, um einem Team von … von Zeitcops beizutreten, und da soll ich dann genau das tun, was ich schon die ganze Zeit vorher getan habe?«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht genau das Gleiche.«


      Sie sah an der Reihe von Monitoren entlang, die vor ihr auf der Werkbank standen. »Na, großartig.«


      »Dieser Computer ist ein auf Zellen aufgebautes, Tetra-Giga großes System, das von unserem ersten Team aus der Zukunft hierhergeholt und in mühsamer Kleinarbeit zusammengebaut wurde. Das bedeutet, Maddy, dass du hier im New York des Jahres 2001 vor dem mächtigsten Computer der Welt stehst. Und weißt du was?« Er grinste. »Du bist die Einzige, die damit spielen darf.«


      Maddy streckte eine Hand aus und stricht über das glatte Gehäuse des Computers auf der Werkbank. »Nur ich allein?«


      »Nur du.«


      »Okay … Vielleicht ist das ja gar nicht so schlecht.«


      »Wir wissen aus unseren Unterlagen«, fuhr Foster fort, »dass du für eine Herstellerfirma von Computerspielen gearbeitet hast. Du warst Programmiererin eines äußerst erfolgreichen Computer-Rollenspiels, das sich Second World nannte.«


      »Ja, ich glaube, es war ziemlich beliebt«, bestätigte Maddy bescheiden.


      »Im Abspann stand, dass du für den Virenschutz der Datenbank zuständig warst.«


      »Unter anderem«, erwiderte sie verärgert. »Ich habe auch den Code für einige ganz anständige Kampfsequenzen geschrieben und einige der cooleren Teile des User-Interface codiert, aber hat das irgendjemand irgendwo erwähnt? Pfff. Pustekuchen.«


      Foster nickte. »Aber es ist deine Arbeit mit der Datenbank, das Auffinden von Viren, die dich für die Agentur so wertvoll macht.«


      »Warum?«


      »Weil das Detektivarbeit ist, oder etwa nicht? Den winzigen Abschnitt im Code zu finden, der schuld daran ist, wenn ein Computerspiel abstürzt oder sich auf unvorhersehbare Weise verhält?«


      »Ja, nehme ich an.«


      Foster nickte zu Sal hinüber. »Du wirst eng mit Sal zusammenarbeiten.«


      Maddy sah zu Sal, die im hinteren Teil des Raums mit Liam und Bob am Tisch saß. Die beiden schienen dem ungeschickten Riesen gerade beizubringen, wie man Gabel und Messer hält.


      »Als Beobachterin wird sie an vorderster Front stehen.«


      Foster hatte Sals Rolle als Beobachterin erklärt. Maddy konnte nicht ganz nachvollziehen, dass die Augen eines jungen Mädchens in der Lage sein sollten, eine Verschiebung effizienter als ein Computer zu identifizieren.


      »Wenn sie etwas gesehen hat, das sich verändert hat, bist du dran. Dein spielerisches Denken, deine am Programmieren geschulte Intelligenz, müssen dann in Zusammenarbeit mit diesem System, dem Internet und den zahllosen historischen Datenbanken in aller Welt herausfiltern, wo und wann die Geschichte verändert wurde.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Wie soll ausgerechnet ich so etwas herausfinden? In Geschichte war ich immer eine Niete. Ich glaube nicht, dass ich die Richtige bin, um …«


      »Du wirst es schon richtig machen«, unterbrach Foster sie. »Du brauchst gar nicht so viel über Geschichte zu wissen; alles, was du benötigst, sind logisches Denken und ein Quäntchen gesunder Menschenverstand. Ich glaube an dich, Maddy. Du wirst die Chefin des Teams sein, seine Strategin.«


      »Chefin? Sie sind doch der Chef, oder?«


      Foster senkte kaum merklich seine Stimme, als wolle er ihr etwas anvertrauen, das die anderen nicht hören sollten. »Ich werde nicht ewig hierbleiben. Eines Tages werdet ihr drei und Bob alleine operieren.«


      »Was? Wo gehen Sie hin?«


      »Ich … das ist nicht so wichtig. Wichtig ist, dass ich jetzt hier bin, um euch als Team einzuarbeiten. Damit ihr alleine weitermachen könnt.« Er sah sie an. »Und das Team wird dich als Führungspersönlichkeit brauchen.«


      Sie sah zu, wie die anderen beiden über Bobs unbeholfenen Umgang mit dem Besteck kicherten.


      Ich, eine Führungspersönlichkeit?


      Bis jetzt hatte sie sich selbst eigentlich als Einzelgängerin gesehen, die zufrieden war, alleine zu arbeiten, mit Codezeilen als einzige Gesellschaft. Wenn die beiden – und dieser riesige Affe – auf sie angewiesen waren, dann war das schon schlimm genug, aber wenn sie außerdem noch für die Geschichte der gesamten Menschheit verantwortlich war …


      Sie schüttelte den Kopf. »Da haben Sie sich die falsche Person ausgesucht, Foster«, sagte sie. »Ich kann das nicht.«


      Ohne darauf einzugehen, zog der alte Mann die Tastatur und die Maus zu sich her. »Ich will dir nur mal zeigen, über welche Kapazitäten dieses Computersystem verfügt. Kannst du dir vorstellen, dass es mit allen Datenbanken auf der ganzen Welt verbunden ist? Mit dieser Tastatur kannst du dich, wenn du das willst, in jeden anderen vernetzten Computer hacken. Durch jede Firewall und jedes verschlüsselte Sicherheitssystem.«


      »Äh … ja … toll.«


      »Möchtest du sehen, was gerade im E-Mail-Eingang des amerikanischen Präsidenten ist?«


      »Man kann damit …?« Maddy war zu verblüfft, um den Satz zu beenden.


      Foster kicherte. »Sollen wir uns mal ansehen, mit welchen Weisheiten George W. Bush heute Vormittag die Welt beglückt hat? Hmm?«
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      Ich falle … falle … falle.


      Dr. Paul Kramer öffnete die Augen, nur um sie sofort wieder zuzukneifen, weil ihn helles Licht blendete.


      »Alles okay«, sagte eine leise Stimme.


      Kramer versuchte es vorsichtig noch einmal. Das Erste, was er sah, war Schnee, eine dicke, ebenmäßige Schneedecke, unterbrochen nur von einer oder zwei Reihen von Fußstapfen und breiten Schleifspuren. Ganz nah an seinem war ein bekanntes Gesicht.


      »Karl …«


      »Lassen Sie sich einen Augenblick Zeit, Sir. Man ist eine Minute lang benommen, aber das geht vorbei.«


      Kramer atmete tief ein und aus, sodass sich direkt vor seinem Mund eine weiße Wasserdampfwolke bildete. Er hatte so viele Fragen und keine Geduld, sie noch lange zurückzuhalten. »Sagen Sie mir: Sind wir in der richtigen Zeit angekommen?«


      »Es scheint so. Schnee im April müsste korrekt sein.«


      »Am richtigen Ort?«


      Karl nickte. »Der Wald beim Obersalzberg.«


      »Die Ausrüstung?«


      »Ist alles angekommen. Lag zwar etwas zerstreut, aber die Männer haben alles gefunden, was herübergeschickt wurde, und es im Wald versteckt.«


      »Sind die Männer alle angekommen?«


      Karls Zögern war vielsagend genug. Kramer sah zu ihm auf, die Hand schützend an die Stirn gelegt, um die Augen vor der Helligkeit des Himmels zu schützen. »Karl?«


      »Tomas und Ethan … haben es nicht geschafft.«


      Kramer stand mühsam auf und sah zu den Männern hinüber. Sie hatten alle ihre arktischen Tarnhemden angezogen, ihre Rucksäcke geschultert und Munitionsgurte angelegt. Jeder trug ein brandneues M-29-Puls-Gewehr und einen Kevlar-Helm, komplett mit faltbarem Nachtsichtgerät und Wärmesensoren-Augen-HUD-Frontsichtdisplay. Es war ein eindrucksvoller Anblick, der ihn mit Stolz erfüllte.


      Aber es sind so wenige.


      Er zählte: Es waren nur noch 17.


      »Was ist mit Tomas und Ethan passiert?«


      Karl schien auf diese Frage lieber nicht antworten zu wollen.


      »Karl, bitte …«


      Sein Adjutant nickte widerwillig. »Ich werde es Ihnen zeigen.«


      Er ging zwischen der Gruppe Männer hindurch, durch knietiefen Schnee, der bei jedem Schritt knirschte. Kramer folgte ihm, während er sein Tarnhemd aus dem Rucksack nahm, es anzog und den Reißverschluss schloss.


      Karl führte ihn zu einer Gruppe dicht stehender Kiefern, deren kräftige Äste von der schweren Schneelast heruntergedrückt wurden.


      »Während ihrer Reise scheint etwas schiefgegangen zu sein«, sagte Karl, als sie einige Äste beiseiteschoben, sodass der Schnee in pulvrigen Kaskaden herunterfiel. »Zum Glück haben sie danach nicht mehr lange gelebt«, fuhr er fort und trat beiseite, um den Blick auf ihre Leichen freizugeben. »Sie waren nur noch ein paar Minuten lang bei Bewusstsein«, fügte er düster hinzu.


      Kramer stand vor dem Knäuel von Gliedmaßen und Organen. Man erkannte nicht, dass es sich um die Überreste eines Menschen handelte … oder besser gesagt: zweier Menschen. Stattdessen sah es aus wie ein groteskes Wesen, das ein wahnsinniger Gott aus den Überresten seiner Schöpfung zusammengefügt hatte – ein grauenerregendes Gebilde mit zu vielen Armen und Beinen, dessen innere Organe durch die zerrissene, blasige Haut, die wie geschmolzenes Plastik aussah, durchgebrochen waren. Einen Kopf, der wie angeschweißt an etwas saß, das wie ein unnatürlich langer Arm wirkte, erkannte Kramer als den Ethans. Tomas’ Gesicht entdecke er inmitten einer Fleischmasse, die man als das Becken des Wesens hätte beschreiben können.


      Ein geflüstertes »Mein Gott« war alles, was er herausbrachte. »Und sie haben noch gelebt, als Sie sie fanden?«


      Karl nickte grimmig.


      Kramer merkte, wie ihm schlecht wurde, aber er verbot sich, sich vor Karl zu erbrechen. Sein Adjutant musste ihn als selbstsicheren, starken Anführer erleben und nicht als jemanden, der gleich beim ersten unangenehmen Anblick kotzen musste.


      »Wir wussten, dass so etwas passieren könnte«, sagte Kramer, »dass Waldsteins Prototyp fehlerhaft sein könnte.«


      Reiß dich zusammen, Paul Kramer!, befahl er sich selbst.


      »Wir haben Glück, dass wir nur zwei Männer verloren haben, Karl. Nur zwei.«


      »Ja, Sir.«


      »Gut, ab jetzt gibt es keine Zeitreisen mehr. Das haben wir jetzt hinter uns. Wir sind da, wo wir hinwollten.«


      Karl nickte und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


      »Deutschland, 15. April … 1941.« Kramer sah zur Kuppe eines Berges hinauf, an dem sich die Strahlen der untergehenden Sonne brachen. »Das Schicksal wartet da oben auf uns, Karl.«


      Karl grinste angespannt. »Wir werden es schaffen, nicht wahr?«


      Kramer nickte. »Ja, das werden wir.«
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      Maddy sah Foster ungläubig an. »Wir werden was machen?«


      »Ich sagte, dass wir heute Vormittag absichtlich die Geschichte verändern werden.«


      Liam, Sal und Maddy starrten ihn über ihre Reis-Crispies-Schalen hinweg erstaunt an. Bob, der zwischen Sal und Liam saß, beobachtete Foster und die anderen drei nachdenklich.


      »Liam«, sagte Foster. »Heute wirst du deine erste Reise in die Vergangenheit antreten. Du und Bob, ihr macht das zusammen.«


      Bobs dicke Lippen brachten ein noch sehr ungeübt wirkendes Lächeln zustande. Eigentlich erinnerte es auch ein bisschen an die Kaubewegungen eines Kamels. »Ist gut«, grollte seine tiefe Stimme.


      »Und Sie?«


      »Ja, ich komme auch mit.«


      »Wo gehen wir hin?«


      Der alte Mann hob einen Zeigefinger. »Tja … das ist ein Geheimnis. Zweck der Übung ist zu testen, ob Maddy und Sal herausfinden können, wo wir hingereist sind und was wir dort verändert haben könnten.«


      »Aber …«, meinte Liam verwirrt, »aber ich dachte, wir dürfen die Geschichte nicht verändern … ich meine, überhaupt nicht verändern.«


      Bob nickte langsam. »Geschichte verändern ist falsch.«


      »Wir nennen so etwas Testbed«, erklärte Foster. »So ähnlich wie ein Labortest. Wir nutzen diesen kleinen Abschnitt der Geschichte jedes Mal, wenn wir ein Team prüfen wollen. Wir verändern etwas nur für ganz kurze Zeit und richten dann wieder alles so ein, wie es war.«


      »Wie lange werdet ihr weg sein?«, fragte Sal. »Wird es gefährlich werden?«


      Foster lächelte. »Nein, überhaupt nicht. Und wir werden uns nur kurz in der Vergangenheit aufhalten. Ich habe den Computer so eingestellt, dass er das Rückkehrfenster automatisch öffnet. Ihr braucht also nichts weiter tun, als die Gegenwart im Auge zu behalten und herauszufinden, wohin wir gegangen sind.«


      Liam sah zu dem großen Plexiglaszylinder hinüber, der mit klarem Wasser gefüllt war. »Und wir müssen da reinsteigen?«


      »Ich fürchte ja.« Foster beugte sich vor und legte Liam eine Hand auf die Schulter. »Keine Angst, wir wärmen es vorher ein bisschen auf. Ich bin auch nicht so scharf darauf, in ein Reagenzglas mit eiskaltem Wasser zu springen.«


      Liam zog sich aus, bis er in seiner schmuddeligen Unterhose dastand und ihm aufging, dass er sie viel zu lange getragen hatte. »Ihr solltet besser nicht herschauen.«


      Er hörte Maddy auf der anderen Seite des großen Raumes, wo sie noch immer am Tisch saß, lachen. »Was gibt es denn zu sehen?«


      »Jetzt reiß dich endlich zusammen, Liam, und spring rein!«, schimpfte Foster.


      Hastig kletterte Liam eine Sprossenleiter hinauf und schwang seine Beine über den Rand des Zylinders und ins Wasser hinein. Er ließ sich hinuntersinken, bis er auf Augenhöhe mit Bob und Foster war, die beide Wasser traten.


      »Ja, das macht so richtig Spaß«, sagte er sarkastisch, ohne dass seine Hände den Rand des Zylinders losließen.


      »Warum macht das Spaß, Liam O’Connor?«, fragte Bob ernst.


      Liam zuckte die Schultern. »Ich klettere eben nicht jeden Tag in ein großes Goldfischglas und …«


      »Sei jetzt still und hör zu«, unterbrach Foster ihn. »Ich habe den Computer so eingestellt, dass er uns selbstständig in die Vergangenheit schickt. Maddy braucht dieses Mal keine Koordinaten einzugeben; normalerweise aber würde sie die gesamte Operation koordinieren.«


      Liam nickte. Durch das zerkratzte Plexiglas hindurch sah er Maddys schemenhafte Gestalt. Er fragte sich, wie ihm wohl zumute sein würde, wenn sie das erste Mal seine Reise durch die Geschichte lenkte.


      »Bei dieser Übung weiß keines der Mädchen, wo wir hingeschickt werden. Wir werden uns am Zielort nicht länger als eine Stunde aufhalten. Danach holt uns der Computer automatisch zurück. Ich habe die geschichtlichen Eckdaten auf die Festplatte der Support Unit geladen.«


      »In Bobs Gehirn?«


      »Ja, in Bobs Gehirn.«


      Liam sah den Riesen an, der neben ihm Wasser trat. »Wie bekommen Sie die Informationen in seinen Kopf hinein?«


      »Mittels drahtloser Übertragung. Sie werden gesendet«, antwortete Foster. Dann fragte er Bob: »In welche Zeit reisen wir, Bob?«


      »Zum 22. November 1963.«


      »Und wohin?«


      »Dallas, Texas, Amerika.«


      »Gut. Wie viel Zeit bleibt, bis das Übertragungsfeld aktiviert wird, Bob?«


      »58 Sekunden bis zur Übertragung.«


      »In Ordnung«, sagte Foster. »Noch Fragen?«


      »Mr Foster, warum genau schwimmen wir in unserer Unterwäsche in einem Wasserbehälter herum?«


      »Kontaminationsvermeidung. Wir nehmen so wenig wie möglich mit uns mit. Weil wir im Wasser treiben, berühren wir im Moment der Übertragung überhaupt nichts. Nur wir und das Wasser reisen in der Zeit zurück – sonst nichts.«


      »Ich verstehe.«


      »Noch 20 Sekunden bis zur Übertragung«, sagte Bob.


      »Wenn wir von fünf aus rückwärts zählen, Liam, musst du tief Luft holen und dann vollständig untertauchen«, erklärte Foster.


      Liam schluckte nervös. Die Vorstellung, den Rand des Zylinders los- und sich unter die Oberfläche sinken zu lassen, verursachte ihm Herzklopfen.


      »Äh, Mr Foster, jetzt ist vielleicht nicht der richtige Moment dafür, aber ich habe Ihnen vielleicht noch nicht gesagt, dass ich niemals schwimmen gelernt habe. Ich … äh … habe noch nie …«


      »Ich weiß«, meinte Foster seufzend. »Entspann dich. Du wirst dich daran gewöhnen.«


      Liam starrte widerwillig auf das Wasser. »Aber ich … wenn ich jetzt loslasse, gehe ich unter. Ich werde sinken wie ein verdammter Stein, ja, das werde ich. Ich …«


      »Mach dir keine Sorgen. Du brauchst nur 10 oder 20 Sekunden lang die Luft anhalten, dann ist alles vorbei.«


      »Mein Kopf auch? Muss mein Kopf wirklich unter Wasser?«


      »Ja, der Kopf auch.«


      »Was ist … was ist, wenn ich nicht so ganz vollständig untertauche? Ginge das nicht auch, Mr Foster? Wenn ich nur mein Gesicht …«


      »Nein. Du musst vollständig von Wasser bedeckt sein. Dein gesamter Körper. Der Feldscanner wird es merken, wenn ein Teil von dir über der Wasseroberfläche ist und die Übertragung dann aus Sicherheitsgründen abbrechen.«


      »Und dann?«


      »Dann werde ich mich sehr darüber ärgern und wir werden es nochmals versuchen müssen.«


      »Oh.«


      »Information: 10 Sekunden bis zur Übertragung.«


      »Nein, wirklich, Mr Foster, ich …«


      »Bob«, sagte Foster, »zieh Liam runter.«


      Der Klon streckte eine riesige Hand aus und sogleich fand sich Liam mit dem Mund voller Wasser unter der Oberfläche wieder. Panisch schlug er um sich.


      Sals Handy vibrierte.


      Sie zog es aus der Tasche und verzog das Gesicht beim Anblick des altmodischen Mobilteils aus glänzendem, schwarzen Plastik, in das oben die Buchstaben N-O-K-I-A eingraviert waren. Es hatte so gut wie nichts gemeinsam mit dem coolen Earbud V3, das sie damals im Jahr 2026 benutzt hatte. Es war ihr peinlich, mit diesem Museumsstück gesehen zu werden, bis ihr einfiel, dass alle anderen Handys des Jahres 2001 ebenso peinlich aussahen.


      Sie drückte auf einen Knopf. »Hallo?«


      »Ich bin’s, Maddy. Sie sind vor ungefähr einer Minute in die Vergangenheit gereist. Wo bist du gerade?«


      Sal sah sich um. Sie war auf dem Broadway in nördlicher Richtung unterwegs gewesen und hatte soeben die Kreuzung mit der West 41. Straße passiert. »Ich glaube, ich nähere mich dem Times Square … ja, ich sehe ihn da vorne.«


      »Äh, ja … kannst du schon irgendetwas Komisches sehen?«


      Sal zuckte die Schultern. »Nicht wirklich. Es sieht genauso aus wie letztes Mal, als ich hier war. Derselbe sonnige Tag, dieselben Leute, derselbe Verkehr.«


      »Hm«, meinte Maddy. »Ich bin mir nicht so ganz sicher, was ich hier eigentlich tun soll. Ich schaue gerade im Internet die Sites der Zeitungen durch und solches Zeug. Aber ich weiß nicht, wonach ich suche.«


      Sal lachte nervös. »Ich auch nicht. Ich glaube, ich tue nichts anderes, als im Sonnenschein spazieren zu gehen.«


      »Und ich sitze hier wie eine Idiotin und starre auf eine Reihe von Monitoren. Bist du okay, Sal?«


      Es war viel los, an diesem Montagmorgen. Jetzt, wo die morgendliche Stoßzeit vorbei war und alle Pendler in ihren Büros in den Hochhäusern hockten, waren Touristen, Familien und Gruppen von Freunden unterwegs, um sich die Attraktionen von New York anzusehen.


      Sal seufzte. Es wäre nett, etwas Gesellschaft zu haben. Als sie das letzte Mal, vor einigen Zeitschleifen, diese Route abgelaufen war, war Bob dabeigewesen, der Erfahrungen im Menschsein sammeln sollte. Mit dem über zwei Meter großen, muskelbepackten Riesen an ihrer Seite hatte sie sich sicherer gefühlt, so, als hätte sie ihren eigenen Superhelden-Bodyguard.


      »Ja, ich denke, ich bin okay.«
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      Liam fiel hart, inmitten eines Wasserschwalls und mit einem lauten Platschen, ganz so als wäre er mitsamt seines Badewassers aus geringer Höhe aus der Badewanne gekippt worden.


      Er sah auf und entdeckte auf der einen Seite neben sich Foster und auf der anderen Bob. Beide knieten auf allen vieren in einer großen Pfütze, die sich rasch ausbreitete. Er schaute sich um und erblickte Autos, die auf einem geteerten Parkplatz standen. Sie sahen weniger modern und wesentlich eckiger aus als die Autos, an deren Anblick er sich in New York gewöhnt hatte.


      Bob war als Erster wieder auf den Beinen und streckte Liam und Foster jeweils eine Hand entgegen.


      »Ich helfe euch«, grollte er.


      Liam griff nach seiner Hand und zog sich daran hoch.


      »Wir brauchen schnell Kleidung«, sagte Foster, »sonst fallen wir auf.«


      Zwischen einem Pick-up und einem anderen, staubigen Auto war eine Doppeltür mit der Aufschrift: BUCHDEPOT – NUR LIEFERUNGEN.


      »Da drinnen«, sagte Foster, »ist ein Raum mit Spinden. Wir werden dort an den Haken ein paar Sachen finden.«


      »Sind Sie sicher?«


      Foster grinste. »Ich habe diese Übung schon ein paarmal hier durchexerziert.«


      »Was ist, wenn da Leute drin sind?«, fragte Liam, der versuchte, mit den Händen seine Unterhose zu verbergen.


      »Da sind keine. Sie sind alle an der Vorderseite des Gebäudes und versuchen, einen Blick auf die Limousine des Präsidenten zu erhaschen. Sie wird in wenigen Minuten hier eintreffen.«


      Foster führte sie über den Parkplatz und durch die Doppeltür. Drinnen war es dämmrig, und es roch muffig nach den Schulbüchern, die in unordentlichen Stapeln und Haufen den Boden bedeckten.


      »Nach rechts«, sagte Foster.


      Sie betraten einen Raum mit Spinden und Hakenleisten für die Kleidung der Angestellten. Am hinteren Ende des Raums stand eine Fundsachenkiste mit allen möglichen vergessenen und verlorenen Sachen. Sie fanden genügend Kleidung für alle drei; allerdings waren die einzigen Sachen, die Bob einigermaßen passten, ein paar Sandalen, über dessen vorderen Rand seine riesigen Zehen hinausragten, und ein verschlissener, dunkelblauer Overall.


      »Wir sehen wie drei Landstreicher aus«, stellte Liam fest.


      »Das ist perfekt«, sagte Foster. »Niemand wird einen Gedanken an uns verschwenden.«


      »Mr Foster«, fragte Liam leise, »was soll denn jetzt passieren?«


      Foster wandte sich der Support Unit zu. »Informiere Liam.«


      Bob suchte aus seiner Datenbank die betreffende Datei heraus. »Information: In genau 5 Minuten und 32 Sekunden wird der 35. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, John F. Kennedy, von einem .41-Kaliber-Geschoss an der Kehle getroffen werden, und von einem zweiten Geschoss oben am Schädel, woraufhin ungefähr 25 Prozent seiner Gehirnmasse austreten.«


      »Der Mann wird umgebracht?«


      Foster sah ihn an. »Rate mal.«


      »Und was? Werden wir versuchen, das zu stoppen?«


      Foster zuckte die Schultern. »Wir werden es eher … hinauszögern.«


      *
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        Sal sah sich auf dem Times Square um. Dies war vermutlich das elfte oder zwölfte Mal, dass sie von Brooklyn über die Williamsburg Bridge zum betriebsamen Nabel der Stadt spaziert war. Hier gab es so viel anzuschauen, es war so viel los. Sie verstand immer noch nicht, wie sie sich jedes kleine Detail merken sollte, wie sie genau vorhersagen sollte, was zu dieser Tageszeit von Augenblick zu Augenblick geschah.

      


      Ihr Blick wanderte über die größeren Reklametafeln. Die eine zeigte einen fröhlichen grünen Oger, über dessen Kopf in großen Buchstaben der Filmtitel SHREK stand, die andere ein haariges, blaues Monster, ein kleines grünes, ballartiges Monster daneben und den Filmtitel Monster AG. Weiter vorne sah Sal ein Plakat, das für die Bühnenfassung von etwas warb, das Mamma Mia hieß.


      Dann entdeckte Sal plötzlich wie in einem beruhigenden Anfall von Déjà vu die junge Mutter in roten Jeans, die ihren Kinderwagen über einen Fußgängerübergang schob.


      Ach ja, stimmt … Sie wird sich gleich bücken und ein Stofftier aufheben.


      Einen Moment später tat die Frau es: Sie bückte sich leicht verärgert mitten auf dem Fußgängerübergang nach dem Spielzeug und reichte es einem paar rundlicher, kleiner Hände, die sich ihr aus dem Buggy heraus verzweifelt entgegenstreckten.


      Es war ein eigenartiges Gefühl.


      Sal lächelte.


      »Wow«, murmelte sie. »Ich habe gerade die Zukunft vorhergesehen.«


      *
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        »Weiter rauf, noch eine Treppe«, keuchte Foster.


        Liam schaute durch eine offen stehende Tür auf der anderen Seite des Treppenschachts in ein Büro. Er sah Schreibtische, Regale und Aktenschränke, an jedem Fenster stand eine ganze Traube von Bürodamen in geblümten Kleidern und mit Hochfrisuren, die aufgeregt hinausschauten.

      


      »Wieso steigen wir diese Treppe hinauf?«


      Foster war zu sehr außer Atem, als dass er hätte antworten können. »Bob, würdest du …?«


      Die Support Unit nickte gehorsam. »Information: Im sechsten Stock dieses Gebäudes befindet sich ein Mann namens Lee Harvey Oswald. Er wird den 35. Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika in genau einer Minute und 27 Sekunden erschießen. Jetzt in einer Minute und 26 Sekunden.«


      »Äh … danke, Bob«, sagte Liam.


      Dem Ding gelang so etwas wie ein Lächeln. »Gerne, Liam O’Connor.«


      Als sie das Ende der Treppe erreichten, wurde Foster langsamer und legte einen Finger auf die Lippen. Er zeigte auf eine offene Tür, die offensichtlich in einen Lagerraum führte.


      »Hier ist es«, flüsterte er. »Wenn man hier durchgeht, ist zur Linken eine Reihe von Fenstern, die auf die Dealey Plaza hinausgehen. Der Lauf von Oswalds Gewehr liegt jetzt auf dem Sims des zweiten Fensters auf. In ungefähr 30 Sekunden …«


      »In genau 39 Sekunden«, schaltete Bob sich ein.


      »Bob, sei still.«


      Bob nickte artig.


      »In ungefähr 30 Sekunden wird das Auto mit dem Präsidenten um eine Ecke biegen und in Sicht kommen. Es wird sich diesem Gebäude nähern und wenn es unter ihm vorbeifährt, wird Oswald den ersten Schuss abfeuern. Doch diesen ersten Schuss«, fuhr Foster ruhig fort, »werden wir verhindern. Kommt mit.«


      Foster ging durch die Tür und in den Lagerraum hinein. Liam und Bob folgten ihm vorsichtig, vorbei an ziemlich unordentlichen, staubigen Bücherstapeln.


      Zwischen zwei Stapeln, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick einstürzen, bemerkte Liam einen Haarschopf vor einem hohen Fenster. Er sah Foster fragend an und Foster nickte.


      Das ist er.


      Sie schlichen näher, bis sie direkt hinter ihm standen.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Foster.


      Lee Harvey Oswald wirbelte herum. Erschrocken riss er die Augen auf, als er die drei Männer erblickte, die ihn schweigend beobachteten. Einer war groß und muskulös, der zweite sehr alt und der dritte war eher noch ein Junge als ein Mann.


      Fassungslos öffnete er den Mund.


      Der kräftige Mann entwand ihm das Gewehr.


      »Lee Harvey Oswald«, sagte der alte Mann ruhig, »Sie sollten lieber machen, dass Sie hier wegkommen. Laufen Sie, so schnell Sie können«, sagte er mit der Andeutung eines mitfühlenden Lächelns. »Ich schlage vor, Sie gehen nach Hause.«


      »Wer … wer sind Sie?«


      Fosters Lächeln wurde breiter. »Hm, mal überlegen. Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Aus dem Lächeln war ein Grinsen geworden. »Wir sind von der CIA. Also, hauen Sie schon ab, sonst wirft mein Kollege hier Sie kopfüber aus dem Fenster.«


      Oswald nickte unsicher und stand auf, ohne dabei den Blick von Bob zu lassen. Er drückte sich an ihnen vorbei, warf ihnen einen letzten verängstigten, verwirrten Blick zu, bevor er, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterrannte.


      »Zeitverletzung«, meldete Bob automatisch. »Diese Zeitlinie wurde soeben verändert.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Aber … haben wir nicht gerade genau das getan, was wir auf gar keinen Fall tun dürfen?«


      Foster nickte. »Korrekt. In diesem Augenblick, in dem wir uns unterhalten, verschiebt sich die Zeit bereits. Es ist eine Welle entstanden, die durch die Jahre rollt. Die Jahrzehnte verändern sich, um eine neue Wirklichkeit unterzubringen, die darauf begründet ist, dass Präsident Kennedy heute überlebt hat.«


      Der alte Mann schaute aus dem Fenster und sah, wie die von Polizisten auf Motorrädern eskortierte offene Limousine gemächlich die Straße hinauffuhr, auf eine Unterführung und den grasbewachsenen Hügel dahinter zu.
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      Sal kam sich allmählich ein bisschen blöd vor. Schon wieder stand sie an der Kreuzung Broadway und West 44. Straße und sah zu, wie das Leben an ihr vorüberzog. Gerade eben war sie einer netten alten Dame aufgefallen, die stehen geblieben war und gefragt hatte, ob sie ihre Mama und ihren Papa verloren hatte, und zu einem Polizisten gebracht werden wollte.


      Oh jahulla, wie peinlich! Ich bin doch schon 13!


      Sie wollte sich eben einen ruhigeren Beobachtungsplatz suchen, der etwas weiter abseits vom Strom der Fußgänger lag, als sie es spürte: Einen ganz kurzen Moment der Benommenheit, das Gefühl, vorübergehend die Orientierung verloren zu haben, fast so, als sei die Welt ein riesiges Tischtuch und als habe irgendjemand ganz leicht an einer der Ecken gezupft. Halt suchend hielt sie sich an einem Abfallkorb fest. Dann, als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wusste sie instinktiv, lange bevor ihr Verstand es erfasste, dass auf dem Times Square winzige Veränderungen vor sich gegangen waren.


      Etwas war anders geworden.


      Ihre Augen suchten die Straßen ab, auf denen sich der dichte Montagvormittag-Verkehr vorwärtsschob.


      »Was ist es?«, flüsterte sie. »Was ist es bloß?«


      Dann blieb ihr Blick an etwas hängen, das vorher nicht da gewesen war … an etwas Neuem. Anstelle der Reklametafel, die über dem PrimeTime-Kino den Start des Films Planet der Affen verkündet hatte, gab es nun einen riesigen Bildschirm, auf dem gerade so etwas wie eine Nachrichtensendung lief. Ganz unten auf dem Bildschirm stand: »CNN: MISSION UPDATE – Tag 346«


      Sal sah einen körnigen Film, in dem sich einige Männer in zerknautschten, orangefarbenen Overalls, die Klemmbretter hielten, freundschaftlich miteinander unterhielten, eingeschlossen in einen engen Raum, der an das Innere einer Weltraumkapsel erinnerte.


      Der Newsticker am unteren Bildschirmrand meldete: : +++ Kommandant Jerry Hammond und die Crew feiern Anton Puchows 35. Geburtstag +++


      Sal fiel auf, dass sich außer ihr kaum jemand für die Übertragung zu interessieren schien, so als ob es sich um etwas Gewohntes handle, um eine Nachricht, die schon lange keine Neuigkeit mehr war.


      Jetzt zeigte der Bildschirm eine rostfarbene Kugel, die vor einem tintenschwarzen Hintergrund schwebte. Neue Newsticker-Untertitel erschienen: +++ Mission zum Mars: 80 Tage in der Mars-Umlaufbahn +++


      +++ CNN wünscht Anton von ganzem Herzen alles Gute zum Geburtstag +++


      »Oh Wahnsinn!«, stieß Sal hervor, und holte das Handy aus der Tasche.


      Das Telefon klingelte, als Maddy es gerade in der Hand hielt. »Sal?«


      »Hast du es gemerkt? Die Benommenheit?«


      »Mir war vorhin, vor einer Minute, irgendwie schlecht. Ich dachte, das käme von meinem Asthma«, antwortete Maddy und legte ihren Inhalator beiseite.


      »Ich glaube … ich glaube … das war eine … das war ES!«


      Maddy setzte sich aufrecht hin. »Was? Du meinst, eine Verschiebung?«


      Sal zögerte. »Ja … Und da ist noch etwas.«


      »Was denn?«


      »Auf dem großen Bildschirm hier …«


      »Was?«


      »Da ist eine Rakete zum Mars unterwegs … glaube ich wenigstens.«


      Maddy verschüttete beinahe ihren Kaffee auf die Tastatur. »Meinst du das im Ernst?«


      »Ich sehe es mir gerade an … auf CNN.«


      Maddy sah zu den Monitoren hinüber. Auf den ersten Blick schien keiner von ihnen etwas Außergewöhnliches zu zeigen. Auf dem einen liefen die Nachrichten des Fox-Senders und irgendetwas langweiliges Politisches, der zweite war auf MSNBC eingestellt und ein Wettermann versprach gerade, dass es am morgigen Tag warm und sonnig sein werde. Der dritte zeigte ein Börsenprogramm und der vierte die BBC News 24, in denen ein Bericht über die bevorstehende Welttournee der Spice Girls gesendet wurde, für die die Karten bereits innerhalb einer Stunde ausverkauft gewesen waren …


      »O mein Gott«, keuchte Maddy, die auf einmal wieder kurzatmig geworden war.


      Hatten die sich nicht schon in den 90er-Jahren aufgelöst?


      Doch hier hieß es, sie würden gerade für ihr siebtes Album werben. »Du hast recht, Sal! Es hat sich wirklich etwas verändert.«


      Sie begann die Last der Verantwortung zu fühlen, die ihr aufgebürdet worden war. Sie erinnerte sich an Fosters Erklärung, dass sie diejenige war, die die Fäden in der Hand hielt und die aus den gesammelten Daten ihre Schlüsse ziehen musste.


      … den Ursprung der Veränderung lokalisieren, Maddy … das ist deine Aufgabe: herauszufinden, woher die Verschiebung kommt.


      Sie sah auf die Wand von Monitoren vor ihr und fragte sich, womit genau sie beginnen sollte.


      »Danke, Sal, ich rufe dich nachher noch mal an«, sagte sie schnell und klappte ihr Handy zu. Sie rief die CNN-Nachrichten ab, und dann sah sie es: ein körniges Bild der Besatzung irgendeines engen Fahrzeugs, gesendet über eine Entfernung von Gott weiß wie vielen Hunderttausenden von Kilometern, und danach eine Computergrafik, die zeigte, wie weit sie schon waren und wie weit sie es noch hatten.


      Eine Mission zum Mars … das sollte ja wohl die größte Veränderung sein.


      »Größer jedenfalls als die bescheuerte Spice-Girls-Tournee«, murmelte sie halblaut.


      Sie gab bei Google »Mars Mission« ein und sah rasch die Suchergebnisse durch. Nicht zum ersten Mal in diesen Tagen bekam sie vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu.


      Derzeit lief ein gewaltiges Raumfahrtprogramm, das gemeinschaftlich von China, Russland und Amerika finanziert wurde. Auf dem Mond gab es eine kleine Forschungsstation, eine radförmige Weltraumstation bewegte sich auf der Erdumlaufbahn, und vor den Männern, die dorthin unterwegs waren, waren bereits einige Transportraketen auf dem Mars gelandet. Die Welt – diese Welt – schien von der Erforschung des Weltalls geradezu besessen zu sein und ganz wild darauf, zu den benachbarten Himmelskörpern zu fliegen.


      Sie versuchte, mehr über die Geschichte des Weltraumprogramms zu erfahren.


      In elektronischen Zeitungsarchiven fand sie Artikel aus dem Jahr 1983 über eine internationale Konferenz, auf der die Finanzierung einer »ständigen lunaren Außenstation« besprochen worden war sowie die Konstruktion einer »Forschungszentrale in der Umlaufbahn« für »zukünftige, längerfristige Projekte«.


      Ältere Artikel aus den 1970er-Jahren berichteten über ein Brainstorming-Treffen des russischen Premierministers Breschnew und von John F. Kennedy, Botschafter des guten Willens der NASA.


      Kennedy?


      Sie las den Namen nochmals. Doch nicht der Kennedy? Der, der erschossen wurde? Der Präsident?


      In Geschichte war sie nie besonders gut gewesen. Doch sie hatte genug Filme gesehen und Bücher gelesen, um sich sicher zu sein, dass der Typ irgendwann in den 60er-Jahren gestorben war.


      Plötzlich sah sie Kennedys Namen in dem Newsticker-Band von CNN aufscheinen. Gleich darauf war auf dem Bildschirm ein alter Mann zu sehen, ein sehr zerbrechlicher und weißhaariger alter Mann.


      »Das kann doch nicht sein«, flüsterte sie. »Das ist er doch nicht. Oder doch?«


      +++ Ex-Präsident und Botschafter des guten Willens John F. Kennedy gratuliert der Mars-Crew +++


      Maddy starrte den alten Mann auf dem Bildschirm an. »Moment mal. Du solltest doch tot sein«, sagte sie. »Du solltest schon vor ewig langer Zeit gestorben sein. Aber wann?«


      Sie war sich ziemlich sicher, dass es irgendwann in den 60er-Jahren passiert war. Vage erinnerte sie sich an Berichte, in denen ein alter Film gezeigt wurde, mit Bildern einer offenen Limousine. Seine Frau hatte hinten gesessen, in einem pinkfarbenen Kleid, und Kennedy neben ihr hatte einen Anzug getragen. Beide hatten der Menge zugewunken, die rechts und links an der Straße gestanden hatte.


      Wann war das gewesen? Wann war das bloß gewesen?


      Sie erinnerte sich an wackelige Aufnahmen einer Handkamera.


      Plötzlich schnellt der Kopf des Präsidenten erst nach vorne und dann zurück. Ein Blutschwall. Der Mann sinkt nieder. Die Frau, seine Ehefrau, gerät in Panik. Sie schreit. Was von Kennedys Kopf übrig ist, liegt in ihrem Schoß. Die Frau sieht sich verzweifelt nach Hilfe um. Männer in dunklen Anzügen klettern in das Auto. Es beschleunigt. Die Menschen am Straßenrand wirken verwirrt. Manche legen sich flach auf den Boden. Andere schreien, wie die Dame im pinkfarbenen Kleid … wieder andere scheinen zu weinen …


      Plötzlich fiel ihr der Name des Ortes wieder ein, an dem es geschehen war.


      »Dallas, Texas«, stammelte sie.


      Sie gab bei Google [+Kennedy+Dallas+Ermordung] ein. Sie erzielte nur einen Treffer, der alle drei Stichworte enthielt. Es war ein Zeitungsartikel vom 22. November 1963, in dem es um »ein mutmaßliches Attentat auf den Präsidenten« ging. Sie rief den Link auf.


      … ein .41-Kaliber-Gewehr wurde im sechsten Stock des Schulbuchlagers am Dealey Plaza aufgefunden. Der vermutliche Besitzer der Waffe, ein Mr Lee Oswald, wurde später in seiner Wohnung verhaftet. Er behauptete, er habe den Präsidenten während dessen Besuchs in Dallas ermorden wollen, seine Absicht dann aber im letzten Moment geändert. Zusätzlich kompliziert wurde die Angelegenheit durch die Sichtung dreier Fremder, die sich ebenfalls im Gebäude aufhielten, als der Präsident daran vorbeifuhr. Beschäftigte des Schulbuchlagers sagten aus, sie seien »wie Landstreicher gekleidet gewesen«. Mit Sicherheit hatten die drei keinerlei Befugnis, sich in dem Gebäude aufzuhalten …


      Maddy schlug mit der flachen Hand auf die Werkbank. »Ja!«


      Sie wusste genau, wohin Foster und die anderen beiden gereist waren.


      »Ich habe euch gefunden!«, rief sie triumphierend aus.


      *
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        Die drei sahen zu, wie der Wagen des Präsidenten langsam an ihnen vorbei und auf die weiter entfernte Unterführung zurollte.

      


      »Information: Zeitkontaminierung nimmt zu«, verkündete Bob mit ruhiger, unbeteiligter Stimme. »Missionspriorität: Zeitverletzung korrigieren.«


      Liam sah Bob an. »Äh … wie sollen wir das machen?«


      »Empfehlung: John F. Kennedy ermorden.«


      »Was?«, stieß Liam hervor. »Jetzt sollen wir den Mann töten?«


      Foster schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal nicht, Liam. Entspann dich.«


      Wieder erklang Bobs Stimme, um einiges dringlicher: »Empfehlung: John F. Kennedy sofort ermorden.«


      Der alte Mann sah dem Auto nach, das sich allmählich entfernte. »Du wirst dir manchmal wünschen, Liam«, sagte er schwermütig, »dass die Zeit verändert werden kann und dass Dinge, die ›flussabwärts‹, also in der Zukunft liegen, zum Besseren gewendet werden könnten.«


      »Aber«, entgegnete Liam verwundert, »wir haben doch gerade die Dinge verändert, oder nicht?«


      Foster nickte. »Ja, aber in diesem besonderen Fall korrigiert sich die Geschichte nach ungefähr 30 Sekunden selbst.«


      »Tatsächlich?« Liam neigte den Kopf zur Seite. »Wie denn?«


      In der Ferne hörten sie das Krachen eines Gewehrs.


      Ein Schuss, dicht gefolgt von einem zweiten.


      Liam lehnte sich aus dem Fenster und sah das Auto nach links abbiegen und unter die Unterführung fahren. Hinter einem Holzzaun auf der Kuppe einer grasbewachsenen Anhöhe stieg ein schmaler Rauchfaden auf. Die Limousine des Präsidenten geriet ins Schleudern. Er sah, wie die Dame auf der Rückbank, die Dame in Pink, auf dem Sitz herumfuhr, um den Kopf ihres Mannes auf ihren Schoß zu betten.


      »In diesem Übungsszenario gestatten wir der Geschichte, für nicht einmal eine Minute ihre Gleise zu verlassen.« Foster seufzte betrübt. »Leider gelingt es ihr bei dieser besonderen Gelegenheit, sich mit Erfolg selbst auszubessern.« Er sah Liam an. »Viele Menschen glauben, Oswald habe Kennedy aus eigener Initiative ermordet. Aber es gab noch andere Männer … Berufskiller, die für den Fall bereitstanden, dass er danebenschoss oder im letzten Moment die Nerven verlor.«


      »Information: Zeitverletzung wurde korrigiert«, verkündete Bob förmlich. »Missionspriorität: Rückkehr, ohne weitere Kontaminationen zu verursachen.«


      Liam beobachtete die chaotische Szene, die sich unten abspielte: Die in Panik geratene Menschenmenge, die Leibwächter des Präsidenten, die rings um das Auto zusammengelaufen waren. »War er ein guter Mensch? Ein guter Präsident?«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, wäre er vielleicht ein großer Präsident geworden – jedenfalls nach dem zu urteilen, was ich in Geschichtsbüchern gelesen habe.«


      Liam nickte. »Schade.«


      »Ja.«


      »Information: Extraktionsfenster nähert sich«, sagte Bob, der mit geschlossenen Augen Informationen aus dem eingebauten Computer abrief. »In genau 59 Sekunden.«


      »Wir gehen jetzt«, sagte Foster. »Bald wird es in sämtlichen Gebäuden an dieser Straße nur so von Polizei und FBI-Agenten wimmeln. Bob«, sagte er dann zu der Support Unit, »lege das Gewehr auf den Boden.«


      Bob kam dem Befehl nach.


      Der alte Mann führte sie vom Fenster weg.


      »Und wie kommen wir jetzt zurück, Mr Foster?«, wollte Liam wissen.


      »Nur noch ein paar Sekunden.«


      »Neun Sekunden, um genau zu sein«, verbesserte Bob ihn.


      Liam sah sich um, konnte aber keinen großen, mit Wasser gefüllten Zylinder entdecken. Dann spürte er plötzlich im Gesicht einen starken Luftzug. Etwa einen Meter von ihm entfernt erkannte er eine schimmernde Kreislinie.


      »Das automatisch eingestellte Rückkehrfenster ist jetzt aktiviert«, meldete Bob.


      »Verabschiede dich von 1963, Liam.«


      Liam ließ seinen Blick noch einmal durch den Lagerraum wandern und über die staubigen Bücherstapel, hörte die weinenden, aufgeregten Frauen im Stockwerk unter ihnen.


      »Auf Wiedersehen, 1963«, sagte er gehorsam und folgte dann den beiden anderen in den schimmernden Kreis aus Luft. Er hielt die Nase zu und den Atem an, als er hineintrat.


      *
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        Liam hatte wieder dieses furchtbare Gefühl des Fallens. Schlimmer noch war, dass er fest damit rechnete, unter Wasser zu landen. Doch stattdessen fand er sich stehend in ihrer Einsatzzentrale wieder, mit beiden Füßen auf dem harten Betonfußboden.

      


      »Äh … ich dachte, wir …«, stammelte er.


      Foster gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Wir reisen nass ab, wir kehren trocken zurück. Warum das so ist, erkläre ich dir ein andermal.«


      Liam sah die Mädchen am Frühstückstisch sitzen. Beide hatten vor sich die rot-weißen Dosen einer süßen Limonade stehen, die Dr Pepper hieß und von der sie Unmengen tranken. Spontan stießen sie mit ihren Dosen an und bejubelten die Rückkehr der drei.


      »Wir wissen genau, wo ihr wart, Jungs!«, rief Maddy. »Weil wir beide nämlich totale Genies sind.«


      Foster breitete die Hände aus. »Und?«


      »Wie war’s in Dallas?«, fragte Maddy mit einem triumphierenden Grinsen.


      »Ausgezeichnet.« Foster lächelte.


      »Ich nehme an, dass ihr irgendwie in die Ermordung John F. Kennedys eingegriffen habt. Vielleicht habt ihr ihn sogar gerettet? Aber dann habt ihr das wieder korrigiert.« Auf einmal sah sie ein bisschen weniger fröhlich aus. »Schade. Ich fand es toll, dass wir eine Marsmission am Laufen hatten.«


      Neugierig legte Sal den Kopf schief: »Ihr habt es geschafft, einen Mordversuch zu verhindern, und das dann wieder rückgängig gemacht … und außerdem habt ihr noch total abgeschluffte Klamotten für euch gefunden … und all das in weniger als einer Stunde?«


      Foster öffnete den Mund, um zu antworten.


      »Eine Stunde?«, kam ihm Liam zuvor. »Wir waren doch gar nicht so lange weg. Das waren höchstens zehn Minuten …«


      Foster kicherte. »Zeitreisen verlaufen nicht symmetrisch, Liam. Ich könnte dich an einen Punkt der Zeit schicken und das Fenster so einstellen, dass du 50 Jahre später zurückkehrst. Aus deiner Sicht wären dann 50 Jahre vergangen – ein ganzes Leben. Und doch wärst du für jemanden, der hiergeblieben wäre, als junger Mann verschwunden und nur wenige Augenblicke später als alter Mann zurückgekehrt.«


      Liam schüttelte grinsend den Kopf. »Jesses, diese Zeitreiserei verschafft mir Kopfschmerzen, ja, das tut sie.«
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      Kramer sah Karl bewundernd zu. Der Mann war ein Berufssoldat, hatte in einigen der besten Sondereinheiten der Welt gedient und war danach zu einem sehr renommierten und sehr hoch bezahlten Söldner geworden. In der unruhigen Welt des Jahres 2066 gab es für Männer wie ihn mehr als genug zu tun. Karl war einer der Ersten gewesen, die sich von Kramers Vision von einer besseren Welt hatten überzeugen lassen. In Kramers Auftrag hatte er einige andere Söldner angesprochen, die er kannte und denen er vertraute, Männer, von denen er wusste, dass auch sie sich nach einer besseren Welt, einer besseren Zeit sehnten.


      Die Welt, die sie hinter sich gelassen hatten, war eine sterbende Welt, die an der Umweltverschmutzung erstickte und durch die schwindenden Ressourcen immer schwächer wurde, eine auf furchtbare Weise überbevölkerte Welt, die dem Untergang geweiht war.


      Wer würde so etwas nicht gerne hinter sich lassen?


      Es war Karl leichtgefallen, zwei Dutzend Männer zu rekrutieren, die sich für diese Mission eigneten. Jeder einzelne von denen, die er angesprochen hatte, war sofort bereit gewesen, das 21. Jahrhundert zu verlassen, um das 20. Jahrhundert neu zu gestalten. Und es waren gute Männer. Sehr erfahren, sehr diszipliniert. Jeder von ihnen sprach mindestens zwei Sprachen; Englisch war die Sprache, die sie alle beherrschten. Die meisten dieser Männer, die jetzt leise durch den verschneiten Wald schritten, waren Deutsche, ein paar waren Niederländer, einige wenige Norweger, dann gab es noch ein paar Briten.


      Aber … es waren nur noch 17. Kramer schüttelte den Kopf.


      Allein auf dem Weg hierher hatte er sieben Männer verloren.


      Plötzlich hob Karl, der allen voranging, die Hand und ballte sie zur Faust. Die Männer verstanden das Signal und knieten sich zwischen die schneebeladenen Äste. In ihren grauen und weißen Camouflagehemden waren sie, solange sie sich nicht bewegten, in der Dunkelheit praktisch unsichtbar.


      Karl drehte sich um und bedeutete Kramer, zu ihm zu kommen. Der schlich so leise wie möglich durch den knirschenden Schnee und hockte sich neben den Söldner.


      Karl zeigte zwischen den Bäumen hindurch nach vorne. »Ist es das, Sir?«


      Kramer reckte den Hals, um es besser sehen zu können. Oberhalb eines gewundenen Pfades erkannte er im Licht zweier Scheinwerfer aus Sandsäcken aufgerichtete Schutzwände und dahinter Maschinengewehre auf Stativen. Auch eine Schutzhütte für die Posten war zu sehen.


      »Das ist es, Karl!«, sagte er lächelnd. »Das ist es. Hitlers Winterdomizil!«


      »Das Kehlsteinhaus. Der Adlerhorst! Scheint gar nicht so schwer bewacht zu sein.«


      »Es steht am Ende dieser Straße, an einem steilen Hang«, sagte Kramer. »Das Gebäude selbst wird von mehreren Dutzend Männern aus Hitlers persönlicher Leibwache bewacht, der Leibstandarte SS. Ein Stückchen weiter den Hang hinauf ist eine SS-Garnison, in der 400 oder 500 von ihnen untergebracht sind.« Er drehte sich zu Karl um. »Sie werden ihren Führer mit dem eigenen Leben verteidigen. Ihre Männer müssen sehr schnell sein, Karl. Sobald der erste Schuss gefallen ist, geht der Alarm los und die Garnison ist verständigt.«


      Karl sah zu seinen Leuten hinüber, die mit schussbereiten Waffen unbeweglich im Schnee knieten und auf Befehle warteten. Sie waren hervorragend ausgebildet und mit modernen Waffen und Nachtsichtgeräten ausgestattet.


      Er lächelte. »Meine Männer werden ihn kriegen. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      Kramer wünschte sich, er könnte ebenso zuversichtlich sein.


      Es sind nur noch 17. Wenn Karls Söldner ihre Mission nicht erfüllen konnten, bevor die SS-Garnison in Regimentsstärke in das Domizil ihres Führers einmarschierte, war alles vorbei.


      17 gegen 500?


      Obwohl sie mit Waffen aus dem Jahr 2066 ausgestattet waren, fragte er sich, ob er von diesen Männern nicht doch zu viel erwartete.
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      »Warum haben Sie uns hergebracht?«, fragte Maddy und sah sich in der Eingangshalle des Museums für Naturgeschichte um. Es war ziemlich voll, und die meisten Besucher schienen japanische Touristen zu sein.


      »Weil, Madelaine, dieses Gebäude und diese Ausstellungsstücke das sind, worum es uns geht.« Mit einer Handbewegung deutete er zu dem riesigen Skelett eines Brachiosaurus, das die Eingangshalle zu beherrschen schien.


      »Dies ist Geschichte, wie sie verlaufen sollte. Dies ist jene Geschichte, die ihr – ebenso wie die anderen Einsatzteams – verteidigen sollt.« Er wandte seinen Blick von dem riesigen Dinosaurierschädel ab und wieder ihnen zu. »Madelaine, die Analystin. Sal, die Beobachterin. Liam, der Agent … und Bob, die Support Unit. Ihr seid jetzt ein Team. Jeder, der heute lebt und morgen leben wird, ist darauf angewiesen, dass ihr die Zeit im Auge behaltet. Dieses Museum hält fest, wie die Geschichte verlief … und ihr dürft ihr nicht gestatten, anders zu verlaufen.«


      Fosters Stimme war in der großen Halle ein bisschen weiter zu hören, als er vielleicht beabsichtigt hatte, doch weil die anderen Besucher kein Englisch zu sprechen schienen, dachte Maddy, dass es wohl nicht viel ausmachte.


      »Ich möchte, dass ihr heute Nachmittag dieses Museum erkundet. Um die Geschichte zu erleben, die ihr verteidigen sollt. Wir trennen uns jetzt. Jeder sieht sich auf eigene Faust um, pünktlich um fünf treffen wir uns wieder hier in der Eingangshalle.«


      Sie nickten schweigend.


      »Dann gehe ich mit euch zum besten Spareribs- und Hamburgerlokal, das ich kenne. Wir feiern … so etwas wie euren Ausbildungsabschluss.«


      Liam fand die ausgestellten Dinosaurierskelette und -modelle atemberaubend und konnte sich nicht von ihnen losreißen. Die Mädchen und Bob gingen bald in andere Ausstellungen weiter, und er blieb alleine zurück.


      Irgendwann merkte er, dass schon mehrere Stunden vergangen waren, und beschloss, in die Eingangshalle zurückzukehren, um dort auf die anderen zu warten.


      Die Eingangshalle war immer noch voller klickender Kameras, sich leise unterhaltender Grüppchen, aufgedrehter Kinder und quengelnder Babys. Nicht zum ersten Mal überkam Liam ein Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass Foster ihn aus den Eingeweiden der sinkenden Titanic und somit vor der schlimmsten Todesart, die er sich vorstellen konnte, gerettet hatte.


      In den vergangenen Tagen – es mochten zwölf gewesen sein, aber er wusste nicht mehr genau, wie lange er schon hier war – war ihm klar geworden, dass er von allen Menschen, die im 19. Jahrhundert geboren worden waren, der glücklichste war: Ihm war ermöglicht worden, beinahe hundert Jahre weit in die Zukunft zu reisen, und er würde noch viele andere unglaubliche Dinge erleben. Er musste grinsen wie ein Idiot, wie ein Kind, dem jedes nur denkbare Weihnachtsgeschenk versprochen worden war.


      Ihm fiel auf, dass die Menschenmenge in der Nähe der Tür ein Knäuel bildete, ganz so als würden die Leute vor dem Hinausgehen zögern. Neugierig geworden ging er hinüber.


      Auf einem Pult lag aufgeschlagen ein großes, in Leder gebundenes Buch und wurde von einer Leselampe aus Messing beleuchtet. Daneben stand ein betagter Museumswärter mit rötlicher Gesichtsfarbe, dicken, buschigen Augenbrauen und einem herzförmigen Muttermal, das unter der einen Augenbraue hervorschaute.


      »Gästebuch«, knurrte der Wärter, als er Liams fragenden Blick bemerkte. »Du kannst gerne unterschreiben und einen Kommentar hinterlassen«, fügte er unwillig hinzu. »Aber halte es sauber.«


      Liam sah die hingekritzelten Mitteilungen von Hunderten von Besuchern, so viele verschiedene Namen, so viele Sprachen.


      »Es sauber halten?«


      Der Wärter räusperte sich. »Ich weiß doch, wie ihr verdammten Teenager drauf seid.«


      Liam spürte, wie ihm jemand auf die Schulter klopfte, und drehte sich um. Es war Maddy.


      »Gästebuch«, sagte Liam.


      »Ach ja, ich weiß. Ich war mal auf einem Schulausflug hier und habe ein schmutziges Gedicht hineingeschrieben«, meinte sie kichernd.


      Der Wärter schüttelte missbilligend den Kopf, so als hätte er die Worte, die Maddy damals geschrieben hatte, noch im Kopf.


      »Archivieren Sie die Bücher immer noch?«, fragte Maddy den Museumswärter.


      »Ja, das tun wir. Wir bewahren sie alle unten im Keller auf, schon seit dem Ende des 19. Jahrhunderts. Kommentare aus hundert Jahren«, sagte er stolz. »Und es sind nicht alles schmutzige Gedichte.«


      Maddy machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Entschuldigung.«


      Doch der Wärter war gerade damit beschäftigt, einem Besucher zu zeigen, wo die Toiletten waren.


      »Mach schon, Liam. Warum schreibst du nichts hinein?«


      Er sah sie an. »Äh … ich will die Geschichte nicht verändern, also …«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du sie dadurch verändern würdest.«


      Zögernd nahm er den Kugelschreiber, der mit einer Kette am Pult befestigt war.


      Liam O’Connor, 10. September 2001 – Mir haben die Dinosaurier sehr gefallen.


      »Das ist alles?«, fragte Maddy.


      »Ich will es nicht übertreiben.«


      Sie schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Ach, da sind ja die anderen!«, sagte sie dann.


      Liam warf dem Buch einen letzten Blick zu und folgte ihr durch die Halle.


      Jetzt habe ich mein Zeichen in der Geschichte hinterlassen.


      Wenn er, aus welchen Gründen auch immer, morgen sterben würde, so blieb wenigstens irgendwo in einem Buch eine von ihm hingekritzelte Zeile zurück als Beweis dafür, dass er existiert hatte.


      »Gut gemacht«, sagte Foster und stieß mit seinem Bierglas mit Liams, Maddys und Sals Gläsern mit Dr Pepper an.


      Bob beobachtete das Ritual mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck. Dann nahm er ein leeres Glas und stieß damit leicht gegen ein anderes.


      »Ihr habt euch alle bewährt«, lobte Foster und nahm einen großen Schluck von seinem eiskalten, schaumigen Bier. Er wischte sich die Lippen ab und sagte dann, nachdem er sich in dem gut besuchten Lokal vorsichtig umgeschaut hatte: »Ihr habt jetzt alle gesehen, wie es funktioniert. Versteht jeder von euch, welche Rolle er im Team spielt?«


      Maddy und Sal nickten.


      Liam zuckte mit den Schultern. »Ich habe doch eigentlich nicht viel getan, Mr Foster.«


      »Dieses Mal nicht. Aber du wirst noch viel zu tun bekommen. Die Agentur nutzt den Kennedy-Vorfall als Standard-Übungsmission, eine kleine Episode in der Geschichte, die sich selbst korrigiert. Doch wenn ihr in einer richtigen Mission unterwegs seid, ist es deine Aufgabe und natürlich auch die der Support Unit …« Er sah zu Bob hinüber, der gerade konzentriert ein Steakmesser untersuchte. »… die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«


      »Aber woher soll ich wissen, was zu tun ist?«


      »Das wirst du dann schon sehen, Liam. Weil du ein sehr intelligenter und flinker junger Mann bist.« Foster legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter. »Eigeninitiative, das ist genau das, was du hast. Du bist ein cleverer Kerl. Das ist etwas, was einem keine Ausbildung der Welt vermitteln kann.«


      »Äh … danke.«


      »Was denkst du, Bob?«


      Der Klon sah von seinem Steakmesser auf. »Missionsagent Liam O’Connor ist … gut.«


      »Siehst du. Ich glaube, er mag dich.«


      Liam lächelte. »Danke, Bob.«


      »Und ihr zwei«, sagte Foster zu Maddy und Sal, »ihr habt sehr gute Arbeit geleistet.«


      Beide grinsten hocherfreut.


      »Aber diese Übung war erst der Anfang.«


      Eine Kellnerin kam mit einem Tablett voller Teller. »Wer bekommt die Spareribs?«


      Liam hob eine Hand. »Ich bin am Verhungern«, sagte er.


      »Den Salat?«


      Sal hob ihre Hand.


      »Die Hamburger?«


      Foster und Maddy nickten.


      Verwirrt sah die Kellnerin Bob an. »Es tut mir leid, Sir. Was hatten Sie bestellt?«


      Bob sah sie mit seinen grauen Augen ernst an. »Ich nehme keine Menschennahrung zu mir, es sei denn, die Mission erfordert es«, meinte er trocken.


      Die Kellnerin schien ratlos. »Wie bitte?«


      »Machen Sie sich wegen ihm keine Sorgen«, sagte Foster zu ihr. »Es ist nur so, dass er im Dienst nichts essen darf.«


      Sie lächelte Bob schüchtern an und schien seinen Körperbau zu bewundern. »Sind Sie denn … Sind Sie so etwas wie ein Undercovercop?«


      Bob wandte sich an Liam. »Liam O’Connor, erkläre bitte den Begriff ›Cop‹.«


      Liam zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Ausgerechnet ich?«


      »Cop«, erklärte Foster, »ist eine umgangssprachliche Bezeichnung für einen Polizeibeamten.«


      »Ich verstehe.« Bob nickte langsam und schloss die Augen. »Ich speichere den Begriff für späteren Gebrauch.«


      Nachdenklich sah die Kellnerin von Foster zu Bob.


      »Ihr seid wohl nicht von hier, oder?«


      Maddy schluckte ihren ersten Bissen Hamburger hinunter. »Ach, beachten Sie sie nicht weiter – sie sind aus Kanada.«
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      Kramer duckte sich hinter einen kleinen Eichenschreibtisch im Flur. Splitter verletzten sein Gesicht, als auf die andere Seite des Tisches ein Dutzend Schüsse abgefeuert wurden.


      Sein leises Fluchen wurde vom Geratter der Maschinengewehre übertönt.


      Am Ende des Flurs verteidigten hinter einer improvisierten Barrikade mehrere Männer der SS-Leibstandarte die Doppeltür, die in die Große Halle führte, das größte Zimmer des Hauses.


      Karl und einige seiner Männer erwiderten das Feuer. Ihre Munition hinterließ in der einst spiegelglatten Platte des Marmortischs, hinter dem sich die SS-Leute verschanzt hatten, kleine Krater und Risse, und jede Salve löste einen Marmorstaubregen aus.


      »Wir müssen uns bewegen, Karl! Jede Sekunde trifft ihre Verstärkung ein!«


      Karl nickte. Er begriff die Situation nur allzu gut.


      Der Angriff war zunächst wie geplant verlaufen. Er und seine Männer waren leise an den Maschinengewehrposten zu beiden Seiten des Schotterwegs vorbeigeschlichen und den steilen Hang zu Hitlers Berghof hinaufgestiegen. Doch im letzten Moment, als sie sich bereits dem Haupteingang des Gebäudes näherten, hatte ein Wachtposten sie bemerkt. Es war ihm noch gelungen, mit seinem Gewehr einen Schuss abzugeben; dann hatte ihm Dieter mit seinem Messer die Kehle aufgeschlitzt.


      Hitlers handverlesene Leibwache hatte überraschend schnell reagiert. Sie hatte ihren Führer hinter der dicken Doppeltür der Großen Halle in Sicherheit gebracht und direkt davor eine Barrikade errichtet. Die übrigen SS-Leute, die sich zu dem Zeitpunkt im Gebäude aufgehalten hatten, waren von Karls Männern rasch und skrupellos beseitigt worden.


      Nur noch diese sturen Typen hinter dem Marmortisch waren übrig. Doch ihr Angriff war zu bald erkannt worden, sie saßen hier fest und die Zeit wurde knapp. Irgendwo draußen ertönte ein Hupsignal, der Rest der Garnison war wahrscheinlich gerade dabei, in die Stiefel zu steigen und hinüberzulaufen.


      Die Wahrscheinlichkeit, dass Karls am Eingang aufgestellte fünfköpfige Nachhut die SS aufhalten konnte, war ebenso gering, wie sie es vorhin im Museum gewesen war, als die Männer versucht hatten, die New Yorker Polizisten aufzuhalten. Es war klar, dass sie bald überwältigt werden würden.


      Kramer war kein Soldat, aber er erkannte, dass sie an dieser letzten Hürde sehr wohl scheitern konnten. Wenn sie hier noch eine Minute oder länger blockiert blieben, würde bald alles vorbei sein. In kürzester Zeit würden sie zahlenmäßig unterlegen sein, ihre modernen Pulsgewehre und ihre hoch qualifizierte Ausbildung würden das nicht aufwiegen können.


      Wir werden sterben, wenn es uns nicht gelingt, diese Männer zu überwältigen.


      Er sah zu Karl hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Der Mann nickte, als ob er wüsste, was Kramer gerade dachte. Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht, als er ein neues Magazin in sein Pulsgewehr schob und es schussbereit machte.


      Die Männer um Karl taten es ihm nach und luden ebenfalls ihre Waffen neu, bereit, aus ihrer Deckung zu springen und unter feindlichem Beschuss den Flur entlangzulaufen.


      Lautlos begann Karl einen Countdown. Dann schenkte er seinen Männern ein verwegenes Lächeln, wie um zu sagen, dass sie erfolgreich sein, oder aber als Helden sterben würden.


      Fünf … vier … drei … zwei … eins …


      Gleichzeitig sprangen sie auf und entfesselten einen Kugelhagel, der die Luft mit einem Wirbelsturm von Splittern und Marmorstaub erfüllte.


      Ohne das Feuer zu unterbrechen, liefen sie los. Noch zehn Meter … noch fünf …


      Kramer folgte dicht auf ihren Fersen. Irgendwann merkte er, dass er dabei wie ein Besessener schrie.


      Karl erreichte den umgekippten Tisch als Erster und stieß krachend dagegen. Blitzschnell richtete er sein Gewehr auf die andere Seite der Tischplatte und schoss so lange auf die dahinter hockenden SS-Leute, bis die Munition aufgebraucht war und sein Puls-Gewehr nur noch klickte.


      Rudy und Sven taten es ihm nach und schossen ebenfalls ihre Magazine hinter der Marmorplatte leer.


      Plötzlich war es so still wie auf einem Friedhof.


      Als sich Staub und Rauch verflüchtigt hatten, hob Kramer vorsichtig den Kopf, um über den Rand der Tischplatte hinüberzuschauen. Die SS-Männer lagen tot auf dem Fußboden und boten mit ihrem zerfetzten Fleisch, den zersplitterten Knochen und den durchlöcherten, blutverschmierten schwarzen Uniformen einen äußerst unangenehmen Anblick.


      Von der Vorderseite des Hauses hörte er das durch die dicken Steinwände gedämpfte Knattern der Maschinengewehre.


      Die Verstärkung ist schon da. Uns bleibt keine Zeit mehr.


      Karl kletterte über den Tisch und trat mit aller Kraft gegen die Flügel der Eichenholztür. Krachend gaben sie nach.


      Als Karl den Raum betrat, hallte in dem großen Raum ein einzelner Pistolenschuss wider, und neben seinem Kopf wurde ein Stück Holz aus einem der Türflügel herausgesprengt.


      Rudy trat neben Karl, riss sein Gewehr herum und feuerte ein halbes Dutzend Schüsse auf einen stattlichen Wehrmachtsgeneral ab. Der hoch dekorierte General wurde rückwärts gegen einen langen Esstisch geschleudert, der mit Karten, Notizen und Feldberichten bedeckt gewesen war. Der General rutsche seitlich vom Tisch ab und fiel schwer zu Boden.


      Kramer musterte die schweißglänzenden Gesichter, die ängstlich hinter Sesseln und Couchtischen hervorschauten. So viele goldene Tressen an den Uniformen, so viele Orden an der Brust – und doch wirkten sie wie eine Klasse erschrockener Schulkinder. Schließlich blieb sein Blick an einem zitternden Mann in einer braunen Uniform mit dunklen Stirnfransen und dem unverkennbaren kleinen Schnurrbart hängen.


      Es bestand kein Zweifel daran, dass dies der Mann war, den sie suchten.


      Hitler kauerte am Boden, in der zitternden Hand eine ziemlich harmlos wirkende Pistole. Draußen vor dem Eingang des Berghofs wurden die Kampfgeräusche lauter. Kramer trat einen Schritt vor.


      »Adolf Hitler«, sagte er in fließendem Deutsch, »Ihre Pläne, in den kommenden Wochen Russland anzugreifen, werden dazu führen, dass Sie diesen Krieg verlieren.«


      Hitler riss die Augen auf, seine Lippen zuckten und wurden schmal, doch er sagte nichts.


      »Also, wenn Sie diesen Krieg gewinnen wollen, wenn Sie darüber informiert zu werden wünschen, was Ihre Feinde in genau diesem Augenblick tun, wenn Sie sich Waffentechnologie erträumen, die Sie unbesiegbar machen kann …« Er wies mit einer Kopfbewegung zum Flur hinüber, aus dem immer lautere Schussgeräusche drangen, »dann schlage ich vor, dass Sie Ihre Männer da draußen zurückpfeifen und mir sehr aufmerksam zuhören.«
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      Auf dem Rückweg nach Brooklyn über den Hudson ging Maddy auf der Williamsburg Bridge neben Foster her. In der Dunkelheit tanzten die Lichter der Stadt wie Feenstaub im Wasser.


      »Es ist wirklich eine schöne Stadt«, sagte sie.


      Foster nickte. »Ganz besonders heute. An diesen Abend denke ich immer als an den letzten des ›alten‹ New Yorks. Morgen, wenn diese Flugzeuge kommen, wird es sich verändern.«


      Eine Weile gingen sie schweigend weiter und beobachteten die anderen, die vorausgelaufen waren. Sal und Liam schienen Bob aufzuziehen und sich über seine steife, unnatürliche Art zu reden lustig zu machen. Maddy fand das nicht weiter schlimm. Bob musste lernen, sich mehr wie ein Mensch anzuhören, besonders wenn er gemeinsam mit Liam in die Vergangenheit geschickt wurde, um dort Aufträge auszuführen.


      Ihr fiel auf, dass der alte Mann noch zerbrechlicher wirkte, als an dem Tag, an dem er sie aus dem Flugzeug geholt hatte. Er schien nur selten zu schlafen. Fast jede Nacht, wenn sie und die anderen beiden zu Bett gegangen waren, hörte sie, wie sich das Rolltor quietschend öffnete. »Wo gehen Sie nachts hin?«


      Er sah sie an.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich höre es, wenn Sie sich hinausschleichen.«


      »Ich gehe in Brooklyn spazieren.« Er lächelte. »Dadurch wird der Kopf wieder frei. Die frische Luft tut mir gut.«


      Sie betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Foster, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Foster ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es ist dir also aufgefallen?«, meinte er schließlich.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Sie meinen.«


      »Ich sterbe«, sagte er ruhig.


      »Was?«


      Er sah ihr ins Gesicht. »Ich dachte mir, du würdest es bald selbst herausfinden.«


      »Eigentlich hatte ich nur gedacht, dass Sie nicht allzu gut aussehen … Das war alles.«


      Er lächelte wieder. »Das ist nett von dir. Aber es ist so, dass ich sterbe … und zwar ziemlich bald, so wie es aussieht.«


      »Was … Was haben Sie? Brauchen Sie einen Arzt?«


      »Nein, er könnte mir nicht helfen«, sagte Foster und schüttelte den Kopf. »Dies ist etwas, das du wissen musst, Maddy«, sagte er dann und griff nach ihrem Unterarm. »Du darfst es den anderen aber nicht erzählen. Nicht jetzt. Vor allem nicht Liam.«


      »Was?«


      Foster holte tief Luft. »Irgendwann bringt es einen um.«


      »Was bringt einen um?«


      »Das Reisen durch die Zeit«, antwortete er. »Das Reisen in die Vergangenheit. Zunächst hat es nur ganz leichte Auswirkungen. Sie sind so geringfügig, dass Liam sie anfangs gar nicht bemerken wird. Doch je öfter er reist, je weiter er reist, desto mehr wird es seinem Körper schaden. Die mit den Reisen verbundenen Prozesse werden allmählich die Zellen in seinem Körper verändern und bewirken, dass er vorzeitig altert.«


      Bestürzt sah Maddy ihn an.


      »Ja, er wird schnell altern. Anfangs wird es nicht auffallen, doch gegen Ende, wenn die Veränderungen in seinem Körper ein gewisses Niveau erreicht haben werden, wird es plötzlich sehr schnell gehen.«


      Ein Gedanke drängte sich ihr auf, eine Frage, die sie eigentlich nicht stellen wollte, die sie aber stellen musste. »Foster, kann ich Sie fragen …?«


      »Willst du wissen, wie alt ich wirklich bin?«


      Sie nickte.


      Er schüttelte traurig den Kopf und sie glaubte, in den tiefen Falten unter dem einen Auge eine Träne glitzern zu sehen.


      »Als ich meine erste Reise antrat, war ich noch ziemlich jung.«


      »Und jetzt?«


      »Wenn ich all die Montage und Dienstage zusammenzähle, an denen ich für die Einsatzzentrale gearbeitet habe«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das schneeweiße Haar, »dann bin ich jetzt wahrscheinlich 27.«


      Maddy legte sich bestürzt eine Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien. »O Gott …«


      Er brachte irgendwie ein Lächeln zustande. »Ungefähr zehn Jahre älter als du. Und obwohl ich mich immer noch jung fühle, bin ich ein alter Mann geworden«, sagte er, in seiner Stimme schwangen Trauer und auch Bitterkeit mit. »Er darf es nicht wissen, Maddy«, fügte er hinzu. »Noch nicht … Er ist noch nicht bereit dafür.«


      »Aber es ist nicht fair, dass er nicht weiß, was es seinem Körper antut!«


      Foster legte warnend einen Finger auf die Lippen. Trotz des Lärms, den die Autos auf der viel befahrenen Brücke machten, hätte Liam es vielleicht gehört haben können.


      »Er hat keine Wahl, Madelaine. Entweder er tut es oder er muss zur Titanic zurückkehren. Wenn er hierbleibt, hat er wenigstens noch sieben oder acht Jahre zu leben.«


      »Was wäre, wenn er einfach gehen würde? Wenn er jetzt beschließen würde, wegzugehen, und nie wieder zurückkäme?«


      »Das darf er nicht tun. Das würde Probleme verursachen.«


      »Das kommt mir …« Sie merkte, wie ihr die Stimme brach. »Das kommt mir so unfair vor.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das Leben ist unfair«, sagte er traurig. »Man versucht aus dem, was das Leben einem gibt, immer das Beste zu machen. In Liams Fall sind das ein paar Lebensjahre, die ihm andernfalls nicht zugestanden hätten. Denke an all die fantastischen Dinge, die er in diesen Jahren zu sehen bekommen wird. Und was ist mit den Dingen, die er bereits gesehen hat? Er ist ein junger Mann, der 1896 geboren wurde, und gerade vorhin hat er Spareribs, Pommes frites und eine eisgekühlte Cola gehabt, während er das New York des 21. Jahrhunderts betrachten konnte. Was, glaubst du, hätten Jules Verne oder H. G. Wells darum gegeben, mit Liam zu tauschen? Nur für fünf Minuten? Nur um einen einzigen Blick auf diese Welt zu erhaschen?«


      »Aber es ist nicht richtig, dass er das nicht wissen darf«, widersprach Maddy.


      »Vielleicht wäre es barmherziger, ihm diese Wahrheit so lange wie möglich vorzuenthalten«, erwiderte Foster. Er sah sie an. »Das wird deine Aufgabe sein, Madelaine, wenn ich eines Tages gehe und dir die Leitung des Teams übertrage. Es wird deine Entscheidung sein, wann und wie du es Liam erzählst.«


      Sie biss sich auf die Lippe und sah zu den anderen hinüber, die immer noch auf Bobs Kosten kicherten und herumalberten.


      Oh Liam … armer Liam.


      »Ich finde, ihr hört euch beide so … falsch an«, sagte Sal und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Völlig gaga. Wie Figuren in einem alten Schwarz-Weiß-Film.«


      Liam runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Höre ich mich denn nicht genauso an wie alle anderen hier?«


      Lachend schüttelte sie den Kopf. »Nein. Diese komische irische Art zu reden …«


      »Ich komme aus Cork, da reden wir alle so«, verteidigte Liam sich. »Abgesehen davon hört sich dein indischer Akzent für mich auch komisch an. Du klingst beinahe wie eine Waliserin, ja, das tust du.«


      Sal lachte wieder. »Bob«, sagte sie und gab der Support Unit einen freundschaftlichen Rippenstoß, »mach mal deine Liam-Imitation.«


      »Willst du, dass ich Liam O’Connors Sprachmuster wiedergebe?«


      »Ja, mach mal.«


      Bobs Augenlider flatterten und zuckten, während er Daten abrief, die er irgendwo in seinem kleinen Computergehirn abgespeichert hatte.


      »Öch bin Liam O’Connor, joh, das bin öch … und öch komme aus Cork in Örland, joh, das tu ich«, gab Bob mit ausdruckslosem Gesicht von sich.


      »Perfekt«, lobte Sal kichernd.


      »Ach, mach doch nicht so einen Unsinn, Sal. Aber Moment mal …« Liam war misstrauisch geworden. »Du hast das doch hoffentlich nicht mit ihm geübt, oder?«


      Sie nickte mit zusammengekniffenen Lippen, um nicht laut herauszuplatzen.


      »Positiv«, bestätigte Bob trocken. »Sal Vikram war mir behilflich, dein Sprachmuster zu kopieren, Liam O’Connor.«


      In gespielter Missbilligung schüttelte Liam den Kopf. »Na ja, wenigstens ziehe ich mich nicht wie ein Bettler an Karneval an, mit zerrissenen Kleidern, die aussehen, als hätte mir einer einen Eimer orange Farbe auf die Brust gekippt.«


      »Was?« Sal sah auf den neonfarbenen Schriftzug auf ihrem Sweatshirt hinunter. »Ach, das! Das ist das Logo einer Rockband. Ess-Zed.«


      »Rockband?«


      »Banga Rock. Meine Eltern hassen den Sound. Sie finden ihn zu westlich, zu amerikanisch.«


      »Aha«, sagte Liam und nickte höflich, ohne eigentlich zu verstehen, worüber sie sprach.


      »Dabei ist er zehnmal besser als das amerikanische Zeug … viel dunkler, mit Hip-Hop-Tanz-Elementen und Kreisch-Rap.«


      Liam sah sie fragend an. Hip-Hop-Tanz-Elemente?


      »Tanz … ach so! Dann reden wir gerade über eine Art von Musik?«


      Sal schenkte ihm ein Lächeln.


      Grinsend zuckte er mit den Schultern. »Hey, ich mag Musik auch. Ich mag Blaskapellen. Dazu kann ich lustig tanzen, ja das kann ich. Und dann sind da noch die Volkslieder aus meiner Gegend. Hast du schon mal ›The Galway Races‹ gehört, ›Molly Malone‹ oder ›The Jolly Beggarman‹?«


      Sal starrte ihn nur schweigend an.


      »Nein? Offenbar nicht.« Liam zuckte die Schultern. »Ja, jedenfalls sind das Liedchen, bei denen man wirklich in Fahrt kommt. Und dann gibt es noch …«


      Sal ließ ihn von den Tanzsälen in Cork erzählen. Insgeheim gefiel es ihr, dass er sich wie eine wandelnde Antiquität anhörte: Ein altmodischer, junger Gentleman aus einem vergangenen Jahrhundert, mit guten Manieren und einem eigenartigen Charme, ganz anders als die Jungen aus ihrer Zeit. Und obwohl sie ihn ständig damit aufzog, hörte sie seinen eigenartigen Akzent sehr gerne. Sie musste lächeln. Was für eine komische kleine Truppe wir doch sind.


      Wie eine seltsame, völlig abgefahrene Familie.


      Zum ersten Mal, seit sie »gestorben« war, seit sie aus dem Leben, das sie kannte, gerissen worden war, war sie beinahe … beinahe glücklich. Auf eine ungewohnte Weise fühlte es sich ein bisschen wie ein Zuhause an, wie ein neues Leben, an das sie sich vielleicht gewöhnen konnte.


      Sie schaute zu den glitzernden Lichtern von Manhattan hinüber. Sie fand es gut, dass ihre Einsatzzentrale hier war … genau in dieser Zeit, und sie fand es auch gut, dass sie die Chance hatte, New York auf seinem Höhepunkt erleben zu dürfen, bevor die Welt sich zu verändern begann – vor der globalen Wirtschaftskrise – vor dem Einsetzen des Niedergangs.


      Der Nachthimmel über ihr war mit dicken Wolken verhangen, die im Widerschein der Lichter der Stadt bernsteinfarben leuchteten.


      Abendrot – Regen droht.


      Es sah ganz so aus, als würde es heute Abend noch regnen.


      Eine sanfte Brise wehte ihr das Haar ins Gesicht und strich über ihre nackten Unterarme. Ihr war, als würde ihr diese leichte Brise mehr ankündigen, als nur etwas Regen.


      Ein Unwetter kommt, Sal … Spürst du es schon?
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      Dienstag 12 oder 13 (weiß es nicht mehr so genau)


      Es ist Dienstagmorgen. Die Dienstage sind für mich die »traurigen« Tage. Die Montage sind die »lustigen« Tage. Ich hasse die Dienstage mit ihrer Trauer, den qualmenden Twin Towers, den Schreien und der Angst … Dieser furchtbare Lärm, wenn die Türme einstürzen und die Luft, die dann voller Staub und Papierfetzen ist.


      Ich würde dann lieber nicht rausgehen, sondern im Eisenbahnbogen bleiben. Doch Foster meint, es sei wichtig, dass ich mich mit beiden Versionen von New York vertraut mache, dem »Vorher« und dem »Nachher«.


      Es ist jetzt noch früh, erst sieben Uhr morgens. Ich scheine immer als Erste aufzuwachen. Die anderen schlafen noch fest. Maddy schnarcht im Bett unter mir. Liam wimmert wie ein Hundebaby.


      Sal sah auf. Im Eisenbahnbogen war alles still. Foster lag auf einem alten Sofa neben der Küchennische und schlief unter seiner Bettdecke einen sehr unruhigen Schlaf. Und Bob … Bob ruhte in einem der Plexiglaszylinder im hinteren Raum. Sie fragte sich, wovon er träumte, wenn er überhaupt träumte.


      Sie klappte ihr Tagebuch zu, setzte sich auf, zog sich unter ihrer Bettdecke an und kletterte leise von ihrem Hochbett hinunter. Sie nahm den Sack mit den schmutzigen Sachen mit, der neben dem unteren Bett gelegen hatte, und ging zum Frühstückstisch hinüber.


      Eine ihrer Aufgaben bestand aufgrund eines gemeinsamen Beschlusses darin, die schmutzige Wäsche jeden zweiten Dienstag morgens zur Wäscherei zu bringen und abends wieder abzuholen.


      Sal sah in den kleinen Kühlschrank.


      Keine Milch.


      Sie seufzte. Wieder hatte jemand die restliche Milch verbraucht, ohne etwas zu sagen. Sie schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend.


      Wenn ich nicht wäre, würden sie hier alle verhungern.


      Sie beschloss, auf dem Rückweg bei dem 24-Stunden-Laden vorbeizugehen und halbfette Milch, ein paar Bagels und Rice Crispies zu kaufen. Liam hatte für das Zeug eine wahre Leidenschaft entwickelt und schien eine Schale Crispies nach der anderen in sich reinzuschaufeln.


      Sal drückte auf den roten Knopf, das Rolltor öffnete sich leise rasselnd und ließ die kühle Morgenluft hinein. Sie atmete tief ein und sah zu dem klaren, blauen Himmel auf. Es würde ein schöner, sonniger Tag werden … wie immer.


      Sal brachte die Wäsche zu der netten, älteren Chinesin, die in der Wäscherei arbeitete. Inzwischen kannte Sal sie ganz gut. Sie war eine Plaudertasche, die immer stolz – mal in gebrochenem Englisch, mal auf Kantonesisch – von ihrem Neffen erzählte, der ›schicke Anzüge zur Arbeit trug‹. Natürlich begrüßte die Chinesin Sal jeden Tag auf dieselbe Weise, als würde sie das Mädchen zum ersten Mal sehen.


      Sal ging über die Brücke nach Manhattan weiter. Sie genoss die Sonnenwärme und sah zu, wie die Straßen immer belebter wurden. Die Luft war voller Gerüche, angenehme und weniger angenehme, doch nie stank es so schlimm, wie es manchmal in Mumbai gestunken hatte – besonders an den Tagen, an denen der Smog am schlimmsten gewesen war. Als sie Manhattans Lower East Side erreichte und in Richtung Broadway und dann Times Square weiterging, roch sie eine Mischung aus Abgasgestank und dem köstlichen Duft von frisch gebrautem Kaffee und ofenfrischen Bagels, der aus den Schnellrestaurants und Coffeeshops auf die Straße wehte.


      Die Dienstage fangen immer so gut an, dachte sie betrübt. Jetzt, in den frühen Morgenstunden, war es ein herrlicher Tag, wie man ihn sich schöner gar nicht hätte vorstellen können. Sie sah auf die Uhr.


      8 Uhr 32.


      Der Tag würde noch 13 Minuten lang herrlich bleiben. Sie seufzte. Danach würde er zum Albtraum 9/11 werden. Sal ging auf den geschäftigen Times Square und setzte sich auf eine Bank – ihre Bank – neben einem Abfallkorb. Sie beobachtete den Verkehr auf der belebten Kreuzung und die Ströme von Fußgängern, die an ihr vorbei zur Arbeit liefen: Männer, denen bereits warm geworden war, die sich deshalb das Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert hatten, Frauen in schicken Sommerblusen und Hosenanzügen aus Leinen.


      8 Uhr 34. Noch elf Minuten.


      Das große Gesicht von Shrek, der so aussah, als hätte ihn der Esel gerade geärgert, hing über dem Platz – genau wie immer. Sal studierte die Filmreklame und die anderen Tafeln ringsum. Inzwischen waren sie ihr fast so vertraut wie Poster im eigenen Zimmer, die eigentlich schon zu lange an den Wänden hingen und längst durch andere, neue hätten ersetzt werden müssen.


      8 Uhr 37. Noch acht Minuten.


      Ein Obdachloser näherte sich der Bank, wie er es um 8 Uhr 37 immer tat. Er schob einen Einkaufswagen, der mit Kartons und einer alten Plane beladen war. Er lächelte Sal – wie jedes Mal – höflich an, bevor er den Abfallkorb durchwühlte und darin einen halb gegessenen Hotdog fand.


      Er setzte sich neben sie. Sein faltiges, mit Aknenarben übersätes Gesicht verzog sich zum möglicherweise letzten Lächeln, das New York an diesem Tag sehen würde. Dann öffnete er den Mund und sagte das, was er immer sagte: »Hey, hab ich ein Glück! Er ist noch warm!« Hungrig biss er in den gefundenen Snack.


      Freundlich erwiderte Sal sein Lächeln. »Das freut mich«, sagte sie und das stimmte auch. Sie wusste nur zu gut, was in den kommenden Stunden geschehen würde, dass dies an diesem Tag der letzte, flüchtige Glücksmoment sein würde: Das Glück eines Obdachlosen, der dankbar an einem weggeworfenen Brötchen mit Würstchen kaute.


      8 Uhr 43. Noch zwei Minuten.


      Sie sah zur Skyline hoch und konnte in der Ferne die beiden Turmspitzen des World Trade Centers erkennen. Wie poliertes Silber glitzerten sie in der Morgensonne. Stolze Bauwerke, die sich selbstbewusst zum Himmel emporreckten und ihn zu berühren schienen. Und in den Türmen … die vielen tausend Menschen, die sich anschickten, einen ganz normalen Arbeitstag zu beginnen, indem sie ihre E-Mails abriefen, den Deckel von ihrem Becher mit Starbucks-Kaffee herunternahmen und ihre Bagels auspackten.


      8 Uhr 44. Noch eine Minute.


      Der Obdachlose hatte zu Ende gefrühstückt und seufzte zufrieden. Er drehte sich zu Sal um und sagte das, was er zu diesem Zeitpunkt immer sagte: »Das wird heute ein Wahnsinnstag, nicht?«


      »Ja«, bestätigte Sal. »Das stimmt.«


      Der Mann stand von der Bank auf und entfernte sich fröhlich pfeifend mit seinem Einkaufswagen.


      8 Uhr 45. Jetzt bleiben nur noch wenige Sekunden.


      Sal hasste diesen Countdown der letzten Augenblicke. Er begann mit dem fernen Dröhnen eines Flugzeugs am Himmel und endete mit den entsetzten Ausrufen der Passanten rings um sie herum, und gleich darauf dem Krachen des Aufpralls.


      Sie hatte das inzwischen schon mindestens ein Dutzend Male erlebt. Und würde es noch wer weiß wie viele Male erleben – Hunderte von Malen? Tausende von Malen? Sal fragte sich, ob es ihr irgendwann leichterfallen würde, den Countdown dieser letzten paar Sekunden zu durchleben.


      Sie schloss die Augen. Foster würde das wahrscheinlich nicht gut finden, aber sie brachte es nicht fertig, sich das jedes Mal anzusehen.


      Jetzt konnte sie das Flugzeug hören.


      Dann spürte sie es: Das schwindelerregende Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, zu stürzen, so als ob der Boden unter ihren Füßen einen Augenblick lang verschwunden wäre.


      Sie öffnete die Augen, sah nach oben … und hätte beinahe laut aufgeschrien.


      Mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand studierte Maddy die Bildschirme vor ihr. Der Kaffee in der Tasse war schwarz, weil irgendjemand die ganze Milch aufgebraucht und nichts fürs Frühstück übrig gelassen hatte. Sie wartete darauf, dass der erste Newsticker »eine Art von Explosion« am World Trade Center meldete.


      Sie sah auf die Uhrzeitangabe des Computers. Es war 8 Uhr 45.


      Die Meldung wäre jetzt fällig.


      Die Zeitanzeige sprang auf 8 Uhr 46 um.


      Okay, sie war vorhin fällig gewesen.


      »Hmm«, machte sie.


      Sie drehte sich zu den anderen um.


      Liam lag auf seinem Bett und las in einem Exemplar des National Geographic, das irgendwo im Eisenbahnbogen herumgelegen hatte. Foster, der an diesem Morgen deutlich schwächer und kränker wirkte, schlief noch. Bob war in seinem Zylinder und wurde dort intravenös mit einem ekelhaft aussehenden Schleim ernährt.


      »Äh …« Mehr fiel Maddy im Augenblick nicht dazu ein.


      Verblüfft sah sich Sal in einer Welt um, die plötzlich ganz anders geworden war. Shrek und sein Esel waren verschwunden, ebenso die Werbung für Mamma Mia und Planet der Affen. Sie fand, dass auch einige der neueren Gebäude ein bisschen anders aussahen.


      Am offensichtlichsten aber war, dass die Twin Towers verschwunden waren. Ihren Platz hatte eine etwas weniger hohe, aber nicht weniger beeindruckende Marmorsäule eingenommen, an der eine riesige rote Fahne stolz im Wind flatterte.


      Sals Blick wanderte wieder abwärts. Der Verkehr auf den Straßen wirkte wesentlich weniger chaotisch. An den Gebäuden waren weniger Reklametafeln und Schilder angebracht, die Läden wirkten ordentlicher, zurückhaltender dekoriert, und teurer. In den Straßen gab es keine Staus mehr und die Autos, die auf ihnen fuhren, waren nicht nur weniger geworden, sondern sahen ziemlich altmodisch aus; sie erinnerten Sal an Oldtimer, die sie einmal in einem Museum gesehen hatte.


      Die Passanten dagegen waren mehr geworden und sahen Sals Kleidung neugierig an. Sie sah an sich herunter und stellte fest, dass sich ihr Kapuzen-Sweatshirt mit dem neonorangen Ess-Zed-Schriftzug und die zerrissene und geflickte Röhrenjeans auffällig von den dunklen, unpersönlichen Anzügen abhoben, die jetzt überall zu sehen waren. Und da war noch etwas: So gut wie jeder trug eine rote Armbinde, auf der ein weißer Kreis und ein kleineres schwarzes Zeichen aufgedruckt waren. Es erinnerte sie an alte Kriegsfilme; da hatten die Bösen immer diese roten Armbinden getragen …


      Wie nannte man die noch mal? Ach ja: Nazis.


      Sie hielt Ausschau nach dem Obdachlosen, der neben ihr auf der Bank gesessen hatte, aber er war mitsamt seines Einkaufswagens verschwunden. Weil sie Dutzende neugieriger Blicke auf sich gerichtet fühlte, stand sie auf und eilte über den belebten Platz zur Einmündung einer ruhigen Seitengasse. Sie holte ihr Handy heraus und rief die Einsatzzentrale an.


      Auf dem Display standen zwei Wörter: Kein Empfang.


      Einen Augenblick lang war Sal verwirrt. Dann sah sie sich um und merkte, dass sie niemand anderen mit einem Handy telefonieren sah. Sie sah auch niemanden, der eines in der Hand hielt. Nirgendwo wurde für Handyverträge, Karten oder Sonderkonditionen geworben, es gab keine Stände mehr, die neue Handycover anboten … nichts wies darauf hin, dass Mobiltelefone überhaupt existierten.


      Maddy sah zu Foster auf. »Der Aufprall hat sich einfach nicht ereignet«, sagte sie. »Und einen Augenblick später waren fast alle Nachrichtensender weg«, fügte sie hinzu und zeigte auf die Reihe von Monitoren, auf allen blinkte jetzt die Error-Mitteilung.


      Foster, der noch verschlafen aussah und ihr viel zu blass vorkam, sah über ihre Schulter auf die Monitore und nickte.


      »Wir haben Probleme … Das sieht nach einer großen Verschiebung aus«, sagte er leise. »Normalerweise kommen sie in Wellen. Zuerst gibt es nur kleine, die geringfügige Veränderungen mit sich bringen, und wenn die Ereignisse auf der Zeitlinie nicht korrigiert werden, dann kommen die großen, aber erst später.«


      Ein Monitor schien noch zu funktionieren. Unter einem auffälligen roten Banner mit einem Logo standen die aktuellen Schlagzeilen.


      »Was ist denn das?«, fragte Liam und zeigte auf das Logo.


      »Erinnert mich ein bisschen an das Hakenkreuz der Nazis«, meinte Maddy, »aber es ist etwas anderes.«


      »Was ist ein Hakenkreuz?«, wollte Liam wissen.


      Foster winkte ab. »Tut mir leid, Liam … Ich erkläre es dir nachher.« Er sah sich das Symbol genauer an. »Es sieht wie ein schwarzer Aal oder eine Schlange aus oder wie etwas anderes, das in seinen eigenen Schwanz beißt.«


      Maddy stimmte ihm zu.


      Liam fiel etwas auf, das die beiden anderen noch nicht bemerkt hatten. »Habt ihr gesehen, dass die Nachrichten in zwei Sprachen da stehen?« Er zeigte auf die untere Hälfte des Bildschirms, auf der die Schlagzeilen in einer anderen Sprache wiedergegeben wurden.


      »Deutsch und Englisch«, stellte Maddy fest. »Das ist alles, was ich sehen kann. Man kann es nicht auf andere Sprachen umstellen.«


      »Man muss kein Genie sein, um zu merken, dass die Geschichte gewaltig verändert wurde«, befand Foster.


      »Äh … die Deutschen haben den Zweiten Weltkrieg gewonnen?«, schlug Maddy vor.


      »Es ist mehr als das, Madelaine: Es sieht ganz so aus, als wären sie rübergekommen und hätten Amerika erobert.«


      Liam sah von einem zum anderen. »Das ist nicht gut, oder?«
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      Das Rolltor öffnete sich quietschend. Alle drei sahen sich erschrocken um. Beim Anblick von einem Paar Doc Martens Stiefeln, aus denen dünne Beine ragten, beruhigten sie sich schnell wieder.


      »Sal!«, rief Maddy. »Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht!«


      Sal trat schnell ein und ließ das Rolltor wieder herunterfahren. »Da draußen … ist alles … anders geworden«, berichtete sie atemlos. »Ich bin … den ganzen … Weg gerannt. Ich hatte Angst. Mein Telefon hat nicht funktioniert.«


      Foster drehte sich zu Maddy um. »Ja, natürlich. In dieser neuen Geschichte haben sie vielleicht keine Kommunikationssatelliten auf der Erdumlaufbahn.«


      »Oder Mobilfunkmasten«, ergänzte Maddy. »Wenn das hier so etwas wie eine Regierung nach Art der Nazis ist, sind sie vielleicht nicht so wild darauf, den Menschen zu ermöglichen, ständig und problemlos miteinander zu kommunizieren.«


      »Das stimmt«, meinte Foster nachdenklich.


      »Und das hier«, sagte Maddy und wies auf den funktionierenden Monitor, »das sieht aus wie ein von der Regierung autorisierter Nachrichtensender.«


      Foster verzog das Gesicht. »Was bedeutet, dass es keine zuverlässige Informationsquelle ist.«


      »Aber es ist alles, was wir haben«, stellte Maddy fest.


      Foster nickte wieder.


      Liam winkte Sal heran. »Komm her und setz dich«, sagte er und klopfte auf den leeren Stuhl neben dem des alten Mannes. »Ich hole dir ein Glas Wasser oder so was.«


      »Danke«, erwiderte sie atemlos.


      Er berührte sie leicht an der Schulter. »Bist du in Ordnung, Sal?«


      Sie nickte. »Es war so … jahulla! So beängstigend. Eine andere Welt.«


      Liam ging in die Küchennische und füllte ein Glas mit Leitungswasser.


      »Gibt es auf der Homepage Hinweise auf ein Archiv?«, fragte Foster.


      Maddy bewegte den Cursor über den Bildschirm. »Ja!«, sagte sie und klickte auf einen Button.


      [History/Geschichte]


      Der Bildschirm wurde kurz dunkel, flackerte auf und präsentierte ihnen ein überraschend kurzes Menü.


      »Das sind aber nicht viele Informationen«, stellte Maddy abschätzig fest.


      Foster sah die kurze Liste durch. »Da, klick mal auf Zeitleiste.«


      Sie tat es und einen Augenblick später erschien eine Zeitleiste, auf der wichtige Ereignisse der vergangenen 50 Jahre eingetragen waren.


      »Mein Gott … sehen Sie nur: ›1997: Ende des Krieges mit China. 1989: Hundertster Geburtstag des Führers. 1979: Erster Mensch im Weltall …‹«


      »Aber schau dir mal den Anfang der Zeitleiste an«, meinte Foster.


      Maddy runzelte die Stirn. »Sie beginnt 1956. Warum ist davor nichts eingetragen?«


      »Keine Ahnung.«


      Maddy klickte auf den Punkt neben der Jahreszahl 1956 und ein rotes Fenster öffnete sich:


      Frühgeschichten-Anfragen nur bei korrekter

      Ermächtigung möglich.

      Access To Earlier History Requires Authorization.


      Maddy schüttelte den Kopf. »Anscheinend soll alles, was davor geschah, vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden. Aber warum beginnt die Zeitleiste mit 1956?« Sie las das Feld neben der Jahreszahl: »1956: Amerika feiert den Anschluss ans Großreich.«


      Maddy klickte auf das Feld und ein kurzer Artikel erschien. Auf einem unscharfen Schwarz-Weiß-Foto sah man eine von jubelnden Menschenmassen gesäumte Straße, auf der ein Konvoi von Fahrzeugen fuhr. Sie las die Bildunterschrift laut vor: »September 1956: Vizepräsident Truman gesteht widerwillig Niederlage ein und unterzeichnet die bedingungslose Kapitulation in Gegenwart des höchstrangigen Offiziers des Führers, Reichsmarschall Haas. Damit ist die amerikanische Nation Teil des Großreichs geworden. Hunderttausende begeisterter Anhänger begrüßen den Führer in Washington, im festen Vertrauen auf die Einhaltung seines Versprechens, ihre Nation aus Not und Armut zu erretten.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben! Ich kann mir nicht vorstellen, dass das amerikanische Volk einhellig überläuft und Adolf Hitler als seinen Herrscher willkommen heißt. Das ist doch verrückt!«


      Foster nickte. »Ja, eigenartig ist es schon. Aber ob sie es nun gemacht haben oder nicht … die Geschichte ist aus dem Ruder gelaufen … ganz schön weit aus dem Ruder gelaufen.«


      Er drehte sich nach Liam um. »Es tut mir leid, Junge. Ich komme mir vor, als würde ich dich ins tiefe Wasser werfen. Aber wir müssen jemanden in der Zeit zurückschicken, um herauszufinden, was da passiert ist.«


      »Äh … ja, okay«, erwiderte Liam zögernd.


      »Und dieses Mal … dieses Mal kann ich leider nicht mitkommen.«


      Liam erschrak. »Soll ich … soll ich da alleine hingehen?«


      »Nein, Bob wird dich begleiten.«


      »Ich … äh … ich bin nicht sicher, ob ich …«


      »Es tut mir leid, Junge, aber wir haben keine Wahl. Du musst dorthin zurück und nachsehen, was da los ist.«


      »Aber warum kommen Sie denn nicht mit?«


      Foster und Maddy tauschten einen kurzen Blick. »Für mich liegt es zu weit in der Zeit zurück.«


      »Aber Sie sind doch bis ins Jahr 1912 gereist, um mich zu holen.«


      »Ja, aber dieses Mal … Es tut mir leid, diese Reise muss ich auslassen.«


      »Oh.«


      »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Foster sah Sal an. »Aktiviere Bob. Er ist in seinem Geburtsglas.«


      Sal nickte und ging ins Hinterzimmer.


      »Madelaine?«


      »Ja?«


      »Wir müssen einen Datendownload für Bob vorbereiten. Alle verfügbaren Informationen über diese neue Geschichtsvariante müssen in seinem Gehirn gespeichert werden. Außerdem muss er die deutsche Sprache beherrschen und du musst ihn auch mit allen Informationen über Hitler, den Führungsstab der Nationalsozialisten und den Zweiten Weltkrieg versorgen, die du in unserer eigenen Medienbibliothek findest. Das sollte fürs Erste genügen.«


      »Und was ist mit mir?«, wollte Liam wissen.


      Foster zuckte mit den Schultern. »Sorry, Liam. Der Ernstfall ist früher eingetreten, als ich erwartet hatte. Ich hatte gehofft, mit dir noch ein paar Trainingsreisen durchführen zu können, aber wie es aussieht, bleibt uns dafür keine Zeit.«


      »Oh, Mann!«, flüsterte Liam.


      Foster zeigte auf den Plexiglaszylinder. »Am besten füllst du ihn schon mal mit Wasser.«
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      Verzweifelt klammerte sich Liam an den Rand des Plexiglaszylinders und kickte widerwillig nach der warmen Flüssigkeit. Bob trat neben ihm seelenruhig Wasser.


      »Also, Liam, du wirst dich dort genau zwei Stunden lang aufhalten. Wir haben als Zielpunkt den 1. September 1956 eingestellt. Wir schicken dich auf das Grundstück des Weißen Hauses, den Amtssitz des Präsidenten in Washington. Bob und du, ihr werdet euch darauf beschränken, euch umzuschauen. Okay? Nur beobachten. Hast du verstanden?«


      Liam nickte. »J… Ja.«


      Foster tätschelte seine Hand. »Entspann dich, Liam. Du wirst schon alles richtig machen.«


      Er sah die Wasser tretende Support Unit an und fuhr fort: »Du musst Bob vertrauen. In seinem Silikongehirn ist alles, was ihr für diese kurze Reise braucht. Er wird dein wandelndes Lexikon sein, nicht wahr, Bob?«


      »Ja, ich habe alle benötigten Daten, Herr Foster«, sagte Bob auf Deutsch.


      »Mit uns und Liam wirst du weiter Englisch sprechen, Bob.«


      Bob nickte ernst und wiederholte den Satz auf Englisch.


      »Gut.«


      Liam sah zu dem alten Mann auf. »Ich … ich muss zugeben, dass ich ein bisschen Angst habe.«


      »Ich weiß«, erwiderte Foster. »Das erste Mal alleine ist immer ein bisschen beängstigend.« Er lächelte. »Ich habe das auch mal durchgemacht. Du wirst sehen, es wird alles glattgehen.«


      Mit einiger Mühe brachte Liam ein tapferes Lächeln zustande.


      »Geh einfach hin, Junge, versuche, möglichst viel zu sehen … und kehre nach zwei Stunden wieder zur gleichen Stelle zurück.«


      »Was ist, wenn wir uns verspäten?«


      »Wenn ihr das Fenster verpasst, öffnen wir genau eine Stunde später wieder eines, nur für ein paar Minuten. Wenn ihr das auch verpasst, öffnen wir nach genau 24 Stunden ein weiteres Fenster. Das ist die übliche Vorgehensweise. Mach dir keine Gedanken, Bob weiß alles darüber und wird dafür sorgen, dass ihr pünktlich seid.«


      »Und wenn wir alle Fenster verpassen?«


      »Sorge einfach dafür, dass ihr das nicht tut.«


      Liam schluckte ängstlich. »Aber … Wenn wir doch jedes dieser Fenster verpassen … Gibt es dann noch die Möglichkeit, ein weiteres zu vereinbaren?«


      »Sollte es so weit kommen, gibt es einen Weg, über den wir mit euch in Verbindung treten können.« Er klopfte Liam auf den Arm. »Aber gib dir lieber Mühe, dich an den Zeitplan zu halten.«


      »Ich … ich werde mein Bestes versuchen, Mr Foster, das werde ich.«


      »Ich weiß, dass du das tun wirst, Junge.«


      Foster stieg die Stufen hinunter, die vom Zylinder zum Betonfußboden des Eisenbahnbogens führten. »Okay, Madelaine, beginne jetzt mit der Übertragung.«


      »Übertragung in einer Minute.«


      Die mit dem Plexiglaszylinder verbundene Zeitmaschine ließ ein tiefes Summen hören.


      Sal ging näher an den Zylinder heran und starrte auf Liams und Bobs verschwommene Umrisse im Inneren. »Viel Glück, Liam!«, rief sie. »Sei vorsichtig!«


      Liam ließ mit einer Hand den Rand los und winkte kurz. »Es wird schon klappen, Sal. Mach dir mal wegen mir keine Sorgen.«


      Das Licht der Lampen im Eisenbahnbogen wurde schwächer und flackerte, als der Energiebedarf der Zeitmaschine anstieg.


      »Noch 40 Sekunden bis zur Übertragung«, verkündete Maddy.


      »Denk dran, Liam«, rief Foster über das immer lauter werdende Summen hinweg. »Du sollst dich nur umschauen. Unternimm nichts.«


      »Ja, klar«, antwortete Liam nervös.


      »Noch 30 Sekunden, Jungs.«


      Liams strampelte so heftig, dass das Wasser im Zylinder aufschäumte und emporspritzte. Das Summen wurde noch lauter und auch höher.


      »20 Sekunden!«, rief Maddy und war wegen des ohrenbetäubenden Lärms, den die sich aufladende Zeitmaschine machte, kaum noch zu hören.


      »Okay, Liam, du musst jetzt loslassen und untertauchen.«


      Liam nickte, sog tief Luft ein und blies sie wieder aus, begann zu hyperventilieren und trat so panisch Wasser, dass es über den Rand schwappte.


      »10 Sekunden!«


      »Komm schon, Liam, du musst jetzt loslassen!«


      Nachdem er ein letztes Mal Luft geholt hatte, kam Liam dem Befehl nach und sank rasch unter die Oberfläche. Durch das zerkratzte, beschlagene Plexiglas hindurch konnten ihn Foster, Maddy und Sal dabei wild um sich schlagen sehen. Bob tauchte mühelos neben ihm ab, griff nach Liams Hand und hielt sie auf eine, wie Sal fand, sehr anrührende Weise. Das schien Liam ein wenig zu beruhigen.


      »Drei … zwei … eins …«


      Mit einem plop verschwand das Wasser zusammen mit allem, was darin gewesen war.
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      Sie landeten mit einem lauten Klatschen inmitten eines Zedernwäldchens.


      »Uäääh!«, keuchte Liam. »Ich hasse dieses Goldfischglas.«


      »Information: Die Vorrichtung wird Übertragungszylinder genannt«, berichtigte ihn Bob, der bereits dabei war, ihre neue Umgebung zu taxieren.


      Liam stand auf, ging zu ihm hinüber und hockte sich neben ihn zwischen die Bäume. Jenseits der niedrig hängenden Äste konnte er auf dem kurz geschnittenen Rasen vor dem Weißen Haus Soldaten sehen, die sich zu sammeln schienen.


      »Wer sind sie?«


      Bobs Blick wanderte langsam von einem Soldaten zum anderen. »Ihre Abzeichen und Uniformen weisen sie als eine Mischung aus US-Marines, Rangers und Luftwaffensoldaten aus«, antwortete er. »Empfehlung: Wir benötigen Kleidung.«


      »Ja, Kleidung wäre jetzt sehr willkommen.«


      Bob stand auf und verkündete: »Ich werde Kleidung besorgen«, und verschwand jenseits der Bäume.


      Liam beobachtete weiter die Soldaten. Sie sahen aus, als hätten sie bereits einiges an Kämpfen hinter sich: viele waren verwundet, manche wurden von ihren Kameraden gestützt. Alle wirkten erschöpft und extrem niedergeschlagen.


      Liam fiel ein großes, olivgrünes Fahrzeug mit Raupenketten anstelle von Rädern auf. Oben hatte es einen Turm, aus dem der lange, schlanke Lauf einer Waffe ragte. Es bewegte sich inmitten einer schwarzen Rauchwolke über das Gras und war zerbeult und versengt, so als habe es ebenfalls schon etliche Gefechte überstanden. Dann begann das Fahrzeug zu rangieren, schleuderte beim Rückwärtsfahren Erdklumpen empor, hinterließ tiefe Fahrrinnen im Rasen und nahm Kurs auf ein großes, weißes Gebäude: das Weiße Haus.


      Für den unerfahrenen Liam wirkte die Szene, als sollte ein letztes Mal versucht werden, das Gebäude zu verteidigen. Vielleicht war das, was er hier vor sich sah, alles, was von der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika übrig geblieben war.


      »Gnade uns Gott!«, murmelte er.


      Er hörte über sich lautes Grollen und sah durch die Äste hindurch nach oben. Der Himmel war mit niedrigen Wolken verhangen, die einen bevorstehenden Regenguss ankündigten. Das Grollen war laut und tief und so mächtig, dass er spürte, wie es in seiner Brust vibrierte.


      Ebenso wie Liam beobachteten auch die amerikanischen Soldaten angespannt den Himmel, als ob sie darauf warteten, dass dort irgendetwas erschien.


      Liam verdrehte den Hals, um besser sehen zu können.


      Was ist denn das, da oben?


      Hinter sich hörte er schwere Schritte. Er drehte sich um und sah Bob, der ihm Kleidungsstücke und Stiefel entgegenhielt. »Der Besitzer dieser Kleider ist tot«, erklärte die Support Unit, ohne dass in ihrer Stimme auch nur eine Spur von Mitgefühl mitschwang. »Er braucht sie nicht mehr.«


      Liam nahm die Sachen und sah sich die dunklen Blutflecken an. »Du hast doch niemanden umgebracht, um diese Sachen für mich zu besorgen, oder?«


      Bob schüttelte den Kopf. »Tötungen waren nicht erforderlich.«


      Bei dem Gedanken, die Sachen eines toten Mannes anzuziehen, verzog Liam das Gesicht. Andererseits wäre es weitaus schlimmer, fand er, mitten in einem Kriegsgebiet nackt herumzustehen. Er zog sich so schnell an, wie er konnte.


      »Es sieht aus, als würden sich diese Soldaten zu einem letzten Gefecht bereit machen.«


      »Korrekt«, bestätigte Bob, dessen Blick wieder über den Rasen wanderte.


      »Ich wette, dass das, was auch immer kommen wird«, fuhr Liam fort und sah zu dem immer dunkler werdenden Himmel auf, »von dort oben kommt.«


      »Möglicherweise ein fliegendes Waffensystem.« Bobs Augenlider flackerten und zuckten. »Ich besitze Daten über die fortschrittlichen Flugzeugprototypen, die von den Deutschen gegen Ende des Zweiten Weltkriegs entwickelt wurden.«


      »Haben sie im … im Zweiten Weltkrieg wirklich Flugzeuge eingesetzt?«


      »Positiv.«


      Das Grollen verstärkte sich. Inzwischen musste Liam schreien, um es zu übertönen. »Große?«


      »Düsenantrieb, Deltaflügel-Formen, Senkrechtstarter«, antwortete Bob, der mit seiner tonlosen Stimme inzwischen auch immer lauter sprach, um das ohrenbetäubende Dröhnen zu übertönen.


      »Ich kann damit nichts anfangen«, schrie Liam. »Welche davon sind denn die hier?«


      Bob legte kurz den Kopf schief. »Ich kann detaillierte, schematische Blaupausen liefern, sofern es mir gelingt, ein Zeichenwerkzeug zu lokalisieren …«


      Plötzlich riss die dunkle Wolke über ihren Köpfen so weit auf, dass Liam erkennen konnte, was sich da näherte.


      »Bob! Hast du das gesehen?«


      Über ihnen befand sich ein riesiges, scheibenförmiges Luftfahrzeug von gut 400 Metern Durchmesser. Es wollte offenbar landen und schien, als es zwischen den Wolken herabstieg, den gesamten Himmel über dem Weißen Haus auszufüllen. Nun konnte Liam auch Dutzende von Rotoren sehen, die sich an der Unterseite des Luftfahrzeugs drehten, gewaltige Propeller, in deren mächtigem Sog die Zedern wie in einem Sturm schwankten.


      Liam fiel das Symbol auf, das er zuvor auf Maddys Bildschirmen gesehen hatte und das Dutzende von Metern breit auf die enorme Hülle aufgemalt war.


      »Was zum Teufel ist das?«, rief er.


      »Information: Es sieht wie ein kreisförmiges Luftschiff aus«, erwiderte Bob. Offenbar deutete er Liams fragenden, angstvollen Gesichtsausdruck als Anzeichen dafür, dass der Junge keine Ahnung hatte, was er meinte. »Es ist ein scheibenförmiges Luftschiff – eine verstärkte Aluminiumhülle, die viele, mit Treibgas gefüllte Kammern enthält.«


      Einige der auf dem Rasen versammelten Marines, die beim Anblick des Ungetüms wie in Trance verfallen waren, legten ihre Waffen an und feuerten sinnlos darauf los.


      An der Unterseite des Luftschiffs wurde ein schwarzes Quadrat sichtbar, dann noch eines und noch eines.


      »Hey … das ist nicht gut, oder?«, rief Liam


      Bob nickte zustimmend. »Das ist nicht gut.«


      Liam sah aus den Quadraten dunkle Punkte herauskommen, die rasch größer wurden. Gleichzeitig schien ein wahrer Regen von Gegenständen aus dem Luftschiff zu fallen.


      Ungefähr 30 Meter von ihnen entfernt schlug ein Behälter von der Größe einer Thermosflasche mitten in einer Gruppe zerlumpter Marines auf. Die Soldaten liefen weg, als die ersten gelben Rauchschwaden aus dem Behälter quollen. Mehrere weitere Behälter landeten auf dem Rasen und begannen, dicke Rauchwolken auszuspucken.


      »Taktischer Rauchvorhang«, kommentierte Bob.


      Bald war die Luft von dickem, senffarbenem Dunst erfüllt, in dem Liam die Silhouetten der amerikanischen Soldaten auf dem Rasen gerade noch erkennen konnte. Sie zogen sich zurück, auf das Weiße Haus zu. Währenddessen fielen von oben, zu Dutzenden, nein: zu Hunderten neue dunkle Dinger herunter. Sie waren größer als die Behälter.


      Plötzlich stürzte ein schwerer Gegenstand zwischen den Ästen der Zedern hindurch zu Boden und machte dabei ein zischendes Geräusch. Sie drehten sich um und sahen einen Mann, der an den dicken Ästen hängen geblieben war. Er trug einen weiten Gummioverall, der Liam an die Müllsäcke erinnerte, die überall in New York herumzuliegen schienen. Sein Gesicht bedeckte eine dunkle Gummimaske mit zwei Glasplatten an den Stellen, wo eigentlich die Augen hätten sein müssen. Sein Kopf war in einem unmöglichen Winkel abgeknickt und Liam wurde klar, dass der Mann sich auf seinem Weg durch die Zedernäste das Genick gebrochen hatte.


      Zwei Kartuschen auf seinem Rücken entließen noch sekundenlang zischend ein Gas.


      »Schnellabstieg-System auf Aerosolbasis«, erklärte Bob ruhig.


      Über sich hörte Liam wieder und wieder dasselbe Zischen, als ringsum weitere Männer in Gummianzügen landeten.


      »Verdammt! Wir können nicht hierbleiben!«


      Die Support Unit nickte: »Empfehlung: Es ist strategisch korrekt, in das als ›Weißes Haus‹ bekannte Gebäude einzudringen.«


      »Ja … okay«, sagte Liam, ging zum Rand des Wäldchens und schickte sich an, den Rasen zu überqueren.


      »Warte bitte!«, bellte Bob. Er ging zu der von den Ästen baumelnden Leiche und zerrte sie mit einem scharfen Ruck herunter. Mühelos drehte er sie herum und zog aus dem Rucksack eine Waffe. Innerhalb von Sekunden schätzte sein ruhiger Blick dessen Wirksamkeit und Einsatzweise ein. Er schulterte die Waffe und nickte anerkennend. »Schnellfeuer-Puls-Karabiner. Waffentechnologie aus der Mitte des 21. Jahrhunderts«, sagte er und sah Liam dabei fest in die Augen.


      »Äh … das ist interessant. Aber können wir jetzt gehen?«


      »Positiv. Bitte folge mir, Liam O’Connor.«


      Liam nickte. »Ja, klar, geh du vor.«


      Das Gewehr auf Hüfthöhe haltend, bahnte sich Bob einen Weg durchs Geäst.


      Die Luft war noch immer von dem gelben Rauch aus den Kanistern, dem Zischen der Kartuschen und den Tritten schwerer Stiefel erfüllt. In allen Richtungen sah Liam die verschwommenen Umrisse der soeben gelandeten Männer und hörte die von den Masken gedämpften deutschen Befehle.


      O Gott, ich werde sterben, ich werde sterben.


      Eine der verschwommenen Silhouetten kam näher und rief ihnen etwas zu.


      Bob war erschreckend schnell: Er schlug mit der Kante seiner freien Hand zu und zerquetschte die Kehle des Mannes. Trotz all des Lärms um sie herum vernahm Liam ein dumpfes Knacken.


      »Folge mir«, sagte Bob.
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      Sie liefen mit schnellen Schritten über den Rasen, bis Liam merkte, dass sie die sich zurückziehenden Marines erreicht hatten, die die Alabasterstufen hinaufstiegen und sich hin und wieder umdrehten, um aufs Geratewohl in den gelben Rauch zu feuern.


      Aus dem Rauch heraus wurde das Feuer erwidert und von den Säulen und Stufen stiegen Wolken aus Staub und Splittern auf. Ein Soldat, der neben Liam gestanden hatte, wurde durch die Wucht eines Schusses um die eigene Achse gewirbelt und stürzte zu Boden. Wo seine Brust gewesen war, klaffte ein Loch.


      »Folge mir«, wiederholte Bob und führte Liam zwischen den sich zurückziehenden Marines zu einer verglasten Doppeltür. Ein vor der Tür liegender, verletzter Soldat versuchte, sie aufzuhalten.


      »Hey! Wo zum Teufel wollt ihr hin? Wir halten hier die Stellung, verdammt noch mal!«


      Schweigend verdrehte Bob ihm den Arm und schob ihn ohne erkennbare Anstrengung zur Seite. Sie traten durch die Tür und betraten das Weiße Haus.


      In der mit Teppichen ausgelegten Eingangshalle lagen dicht an dicht verletzte Soldaten. Zwischen ihnen huschte ein zitternder, abgehärmter Militärarzt hin und her, der den meisten nicht anders helfen konnte, als dass er ihnen als Gnadenschuss tödliche Morphindosen spritzte. Gegenüber der doppelten Glastür lag eine weitere Doppeltür, die ins Innere des Gebäudes und in den Westflügel führte. Hinter einer aus Möbeln improvisierten Barrikade wartete ein gutes Dutzend Soldaten darauf, den Präsidenten bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.


      »Mein Gott, Bob«, stieß Liam hervor, »das ist die letzte Verteidigungslinie des Präsidenten!«


      Bob ließ seinen Blick durch die Halle zu der Barrikade und den Marines gleiten. »Korrekt. Der Präsident namens Eisenhower muss in diesem Gebäude sein.«


      »Was tun wir? Retten wir ihn?«


      Bob sah Liam an. »Du bist der Missionsagent. Strategische Entscheidungen können nur von dem Agenten getroffen werden, nicht von der Support Unit.«


      »Was?«


      »Du hast das Kommando, Liam O’Connor.«


      »Ich … Ich weiß nicht, was wir tun sollen.« Er sah durch die Glastüren nach draußen. In dem Dunst war nur wenig zu erkennen, doch konnte er sich gut vorstellen, dass sich in diesem Augenblick auf dem Rasen vor den Stufen zum Weißen Haus Hunderte neu hinzugekommener Soldaten mit Gasmasken formierten und sich auf einen letzten, vernichtenden Angriff auf das Gebäude vorbereiteten.


      Wir sind hier, um zu beobachten, das ist alles. Wir sind hier, um herauszufinden, was passiert ist. Aus keinem anderen Grund.


      Na ja, er hatte sich schon so ungefähr gedacht, dass das amerikanische Volk diese deutschen Eindringlinge nicht freundlich eingeladen hatte, rüberzukommen und es in Zukunft zu regieren. Aber sie mussten die Einzelheiten herausfinden, Einzelheiten, die ihnen helfen würden zu bestimmen, an welchem Punkt die Geschichte diese Wendung genommen hatte.


      »Wir müssen herausbekommen, wie es dazu gekommen ist«, sagte er zu Bob. »Stimmt doch, oder?«


      »Korrekt. Missionspriorität Nummer eins: Informationen erhalten.«


      »Okay«, erwiderte Liam und sah sich in der Eingangshalle um. »Deshalb müssen wir uns jemanden greifen und ihm Fragen stellen.«


      »Korrekt.«


      Liam ging weiter, zwischen Toten und Sterbenden hindurch. Durch die offene Tür auf der linken Seite konnte er in ein Zimmer sehen, in dem Soldaten mit Feldtelefonen telefonierten und Zivilisten, Männer und Frauen, ebenfalls hastig in Hörer sprachen, so als ob sie Situationsberichte abgaben oder aber sich, was fast wahrscheinlicher war, von ihnen nahestehenden Menschen verabschiedeten.


      Im Raum rechts von Liam standen Schreibtische und Aktenschränke. Hier war wesentlich weniger los. Er stieg über zwei am Boden liegende Leichen und betrat den Raum. Etwas von dem Rauch war durch die zerschlagenen Fensterscheiben eingedrungen, sodass ein zarter gelber Nebel den Raum erfüllte.


      Zwischen zwei Aktenschränken saß ein Mann in einem eleganten blauen Anzug am Boden. Sein Gesicht war mit getrocknetem Blut und Staub verschmiert. Er starrte ins Leere und murmelte mit gebrochener Stimme: »Es ist vorbei. Jetzt sind wir dran. Sie sind gekommen, um uns … um uns …«


      Liam hockte sich vor ihn auf den Boden. »Die Deutschen? Die Nazis?«


      Der Mann schien die Frage nicht gehört zu haben. Sein Blick blieb abwesend, als er sagte: »Wir hätten ahnen können … Wir hätten vorbereitet sein sollen … Wir hätten wissen müssen, dass dies früher oder später passieren würde.«


      Bob ahmte Liam nach und hockte sich ebenfalls vor den Mann. »Informationsanfrage: Bitte berichten Sie in allen Einzelheiten über Ihre abweichende Zeitlinie.«


      »Bob?«


      »Ja, Liam?«


      »Lass mich bitte zuerst probieren, ja?«


      Bob nickte. »Du bist der Missionsagent.«


      Liam legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Hallo! Mister?«


      Jetzt erst sah der Mann ihn an.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Liam. »Hören Sie mir zu! Es kann etwas verändert werden. Das hier hätte nie passieren dürfen. Wir sind hier, um es in Ordnung …«


      »Nein«, widersprach der Mann kopfschüttelnd. »Nein, Sie haben verdammt recht: Das hier hätte nie passieren dürfen. Sie haben uns überrascht, genau wie diese Japaner damals, 1941.«


      Liam sah Bob fragend an.


      »Information: Im 20. Jahrhundert unternahmen die Japaner einen Überraschungsangriff auf den amerikanischen Marinestützpunkt Pearl Harbor. Daraufhin traten die USA in den Zweiten Weltkrieg ein …«


      Liam bedeutete ihm, still zu sein. »Erzählen Sie mir, was passiert ist!«, sagte er, an den Mann gewandt.


      »Was! Wo zum Teufel sind Sie denn gewesen?«, wollte dieser wissen.


      »Auf See … für lange Zeit.«


      »Die Nazis unternahmen vor einigen Monaten eine Invasion der Strände Neuenglands. Sie überwältigten mühelos unsere atlantischen Verteidigungsverbände und eroberten New York innerhalb einer Woche. Wir versuchten mit allem, was wir aufbringen konnten, Washington zu verteidigen, doch sie überrollten unsere Jungs, schoben sie einfach beiseite. Ihr Führer unterbreitete ein Angebot«, fuhr er verächtlich fort. »Unser Präsident, sein Kabinett und alle hohen politischen Verantwortlichen sollten ausgeliefert werden – oder sie würden kommen und sie sich holen.« Plötzlich sah der Mann auf und zuerst Bob, dann Liam an. »Moment mal! Sie haben gesagt, das hätte nie passieren dürfen. Was geht hier vor sich? Wer sind Sie? Spezialagenten? Geheimdienstleute?«


      »Was ich Ihnen gleich sagen werde, hört sich unglaublich verrückt an«, warnte Liam ihn, »aber Sie müssen es mir glauben.«


      »Was?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Was denn?«


      »Wir kommen aus der Zukunft. Aus dem Jahr 2001. Und was jetzt gerade geschieht, ist eine Abweichung in der Geschichte, etwas, das nicht hätte geschehen dürfen.«


      Die Züge des Mannes verhärteten sich. »Das ist nicht der richtige Augenblick, um Witze zu machen, junger Mann. Ich …«


      »Seine Aussage ist korrekt«, bestätigte Bob.


      »Wir sind so etwas wie Agenten aus der Zukunft, die Informationen über das sammeln, was hier gerade passiert«, versuchte Liam zu erklären. »Wir müssen herausfinden, was hier los ist.«


      Der Mann starrte sie beide ungläubig an. »Ihr seid wahnsinnig.«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas zeigen, das Ihnen beweist, dass ich die Wahrheit sage. Aber das kann ich nicht.«


      »Missionsparameter: Wir haben keine Gegenstände aus der Zukunft bei uns. Dies ist eine reine Beobachtungsmission.«


      Durch die kaputten Fenster drang der Lärm von draußen herein. Sie hörten immer noch das Dröhnen der Luftschiffmotoren und außerdem gebrüllte Befehle, das Klirren und Scheppern von Geräten, das Klicken von Waffen, die schussbereit gemacht wurden.


      »O Herr Jesus, wir sind praktisch schon tot«, schrie der Mann. »Es gibt Gerüchte, dass ihr Führer Amerikas Regierung komplett beseitigen will: den Präsidenten, den Kongress, den Senat, sämtliche Beamten der obersten Ebene. Sie werden jeden töten, den sie im Weißen Haus antreffen.«


      »Hören Sie zu«, sagte Liam, »wir werden das ändern. Wir werden diesen Hiffler aufhalten, wir …«


      Der Mann zuckte zusammen. »Hiffler? Wovon reden Sie eigentlich, verdammt noch mal? Meinen Sie Adolf Hitler?«


      »Ja, den meinte ich ja, Hitler. Das ist doch der richtige Name, nicht wahr?« Er sah Bob an. »Habe ich es so richtig ausgesprochen?«


      »Korrekt. Adolf Hitler, der Führer, Vorsitzender der Nationalsozialistischen Partei und Herrscher über das Dritte Reich«, ergänzte Bob.


      »Aber dieser Typ, dieser Hitler, ist vor ungefähr zehn Jahren gestorben. Wollt ihr beiden mir wirklich erzählen, dass ihr das nicht wisst?«


      Liam und Bob starrten einander an. »Vermutung: Die Geschichte wich mindestens zehn Jahre vor diesem Punkt ab, an dem wir uns gerade befinden.«


      »1946 statt 1956?«, flüsterte Liam. »Wir müssen noch zehn Jahre weiter zurückgehen?«


      »Das ist korrekt.«


      Der Mann sah die beiden misstrauisch an. »Verflucht noch mal, wer seid ihr denn wirklich? Seid ihr vom Geheimdienst? Von irgendeiner Sondereinheit, oder was? Habt ihr irgendeinen Geheimplan in Reserve? Irgendeine Super-Geheimwaffe, mit der wir die Nazis zurücktreiben können? Sagt schon!«


      Die Gewehrsalven draußen wurden lauter.


      »Sie kommen jetzt«, sagte Bob. »Wir müssen weg. Das Zeitfenster wird sich in genau einer Stunde und 33 Minuten öffnen.«


      »Okay … Aber wir wissen jetzt, dass wir noch eine Zeitreise unternehmen müssen, weiter zurück in die Vergangenheit?«


      »Korrekt.«


      Der Mann im blauen Anzug griff nach Liams Arm. »Besitzen wir noch etwas, das wir versteckt gehalten haben? Eine Geheimwaffe, mit der wir sie jetzt vertreiben?«


      »Es gibt nichts«, antwortete Bob. »In dieser Zeitlinie haben Sie und alle im Gebäude befindlichen Personen eine hohe Wahrscheinlichkeit, innerhalb der kommenden fünf Minuten zu sterben.« Bob ahmte Liams Verhalten nach und versuchte, den Mann zu beruhigen, indem er ihm seine riesige Hand auf die zitternde Schulter legte. »Aber seien Sie beruhigt, Bürger, sobald wir die Zeitkontamination beseitigt haben, wird diese Zeitlinie vollständig ausradiert.«


      Als der unglückliche Mensch ihn ansah, schüttelte Liam nur den Kopf.


      Das war ja sehr beruhigend, Bob.


      Die Support Unit wandte sich Liam zu. »Wir müssen jetzt gehen.«
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      »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihre Sicherheitsmaßnahmen auszutricksen und sich in die übrige Geschichts-Datenbank zu hacken«, sagte Maddy.


      »Vielleicht gibt es die ja nicht mehr?«, überlegte Foster. »Vielleicht betrachten die Herrscher dieser Zeit die Geschichte vor diesem Datum, vor der Eroberung Amerikas, als irrelevant. Eine ihrer Methoden, das amerikanische Volk unter Kontrolle zu bringen, könnte darin bestanden haben, sämtliche Aufzeichnungen über dessen nationale Geschichte oder vielleicht sogar über die Weltgeschichte zu vernichten.«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Aber das hier sind doch die Nazis, oder? Bestimmt haben sie Aufzeichnungen von Hitlers Aufstieg zur Macht, vom Zweiten Weltkrieg und wie sie ihn in dieser verdrehten Geschichte gewonnen haben. Ich bin mir sicher, dass Adolf Hitler wollen würde, dass alle seine Untertanen wissen, wie genial er war und wie schwer er es als junger Mann hatte … so etwas in der Art.«


      Foster seufzte. »Es macht keinen Sinn. Ich weiß nicht, warum das alles nicht zugänglich ist, Maddy. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht ist für diese Nazis die Eroberung Amerikas alles, was tatsächlich zählt, und alles, was vorher war, ist für sie ohne Bedeutung.«


      Sal hüstelte höflich und die beiden anderen drehten sich nach ihr um.


      »Vielleicht«, sagte sie, »vielleicht ist dieser Hitler-Typ gestorben und der, der von ihm die Macht übernahm, mochte ihn nicht oder irgend so etwas? Beschloss, ihn aus der Geschichte zu löschen?«


      Foster nickte. »Sal könnte recht haben. Wir sind immer davon ausgegangen, dass der Führer Hitler ist.«


      Maddys Augen weiteten sich erstaunt. Sie versuchte herauszufinden, ob es auf der Homepage eine Suchfunktion gab, doch nachdem sie verschiedene, auf Deutsch beschriftete Buttons ausprobiert hatte, gab sie auf.


      »Gott, diese Nazis können wirklich keine Homepages einrichten!«


      »Vielleicht ist das Internet in dieser Variante des Jahres 2001 noch eine brandneue Sache.«


      Maddy gab die Suche nach dem Stichwort »Hitler« auf. Stattdessen rief sie alle Artikel ab, die sie über den Zeitstrahl erreichen konnte, und sah sie daraufhin durch, ob Hitler darin erwähnt wurde. Nach fünf Minuten schüttelte sie den Kopf. »Keinerlei Erwähnung von Adolf. Es ist, als ob es ihn niemals gegeben hätte.«


      »Aber ständig wird ›der Führer‹ erwähnt«, meinte Foster.


      Maddy knirschte vor Enttäuschung mit den Zähnen. »Aber wer ist denn dann dieser ›Führer‹?« Sie rief die auf dem Computer abgespeicherte Datenbank auf, ein umfassendes Lexikon der eigentlichen Geschichte, und überflog Artikel über seinen Stab, sein Kabinett, diejenigen Männer, die am ehesten als seine Nachfolger infrage kämen. »Heinrich Himmler? Hermann Göring? Martin Bormann? Joseph Goebbels? Könnte es einer von denen sein?«, fragte sie.


      Foster breitete die Hände aus. »Es könnte jeder von ihnen sein.«


      »Oder vielleicht keiner von ihnen«, warf Sal leise ein.


      *
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        Rings um Liams Kopf regnete es Putzbrocken. »O Gott, hilf uns!«, schrie er auf und hechtete hinter einen Schreibtisch. »Sie sind in der Eingangshalle!«

      


      Das Geratter von Maschinengewehren und das heisere Grollen der Puls-Gewehre der Eindringlinge erfüllten die Luft.


      Bob zeigte zur gegenüberliegenden Seite des Raumes: »Empfehlung: Geh dort in Deckung.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich werde für taktischen Vorteil sorgen.«


      »Was soll denn das bedeuten?«


      Bob schob ihn in die empfohlene Richtung. »Bitte geh jetzt«, sagte er ruhig, während in der Eingangshalle abgefeuerte Kugeln durch die offene Tür eindrangen und die Schreibmaschine und den Telefonapparat zerschmetterten, die auf dem Tisch standen, hinter den sie sich geduckt hatten.


      »Und was ist mit mir?«, fragte der Mann im Anzug.


      Liam grinste beinahe. »Kommen Sie jetzt erst einmal mit, aber in die Zukunft können wir Sie nachher nicht mitnehmen.«


      »Ich … ich bin schon froh, wenn ich wenigstens noch ein Weilchen am Leben bleibe.«


      »Du musst jetzt gehen«, drängte Bob.


      Liam ging in die Hocke und spähte hinter dem Tisch hervor in die Eingangshalle. Er sah ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Männer auf die Barrikade der Marines schießen. Das Stakkato der Gewehre der Marines wurde von dem unaufhörlichen, abgehackten Rasseln der Puls-Gewehre überlagert. Erst jetzt merkte Liam, dass von den Marines nur noch einer oder zwei am Leben waren. Das Gefecht war so gut wie vorbei.


      Wir müssen sofort weg.


      Er sprang auf und hastete zwischen zwei Reihen von Schreibtischen hindurch, möglichst weit weg von der offenen Tür und den besiegten Marines, und erreichte am anderen Ende des Raumes eine Holztür. Der Mann im Anzug war plötzlich an seiner Seite.


      »Wo führt diese Tür hin?«


      »In einen Korridor. Wenn wir uns rechts halten, erreichen wir eine Tür nach draußen, zum Rosengarten.«


      Liam drehte sich um. Dort, wo sie sich vorhin versteckt hatten, war jetzt dichter gelber Nebel. Er erkannte nur einen dunklen Fleck, der vielleicht Bob sein könnte.


      »Kommt Ihr Freund auch?«, fragte der Mann.


      »Das hoffe ich.«


      Auf einmal bewegte sich die dunkle Gestalt, sprang hinter dem Schreibtisch hervor und stürzte durch die Tür in die Eingangshalle. Einen Augenblick später hörte Liam Schüsse, die eindeutig von Puls-Gewehren stammten. Er hörte Männer, die andere warnten, in panischer Angst schrien, oder auf Deutsch Befehle erteilten. Laute Schreie ertönten und brachen unvermittelt ab. Es hörte sich nach einem brutalen Kampf an.


      »Was zum Teufel passiert da?«


      Da passiert Bob.


      Liam stellte sich vor, was jene muskelbepackten Arme Fleisch und Knochen antun konnten, und hatte den Bruchteil einer Sekunde lang beinahe Mitleid mit den Deutschen.


      Im nächsten Augenblick kam etwas wie ein angreifender Stier auf sie zugerast. Bob tauchte aus dem gelben Nebel auf. Sein Gesicht und seine Brust waren mit Blut verschmiert, das jedoch nicht sein eigenes zu sein schien.


      »Ich habe für einen taktischen Vorteil gesorgt.«


      Mit einer bluttriefenden Hand hielt er Liam eine Gasmaske und eine Haube aus schwarzem Gummi hin. »Vorschlag: Liam O’Connor, du trägst diese Maske und Haube. Aus Entfernungen von über drei Metern wirst du damit wie einer von ihnen aussehen.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte der Mann.


      Bob sah ihn gleichgültig an. »Sie sind keine Missionspriorität.«


      Liam nahm die Haube, an der frisches Blut war. »Hast du einen von ihnen umgebracht?«


      »Negativ. Sieben feindliche Einheiten wurden getötet.«


      »Mit bloßen Händen?«


      Bob sah sie beide streng an. »Für diese Unterhaltung ist nicht genügend Zeit.«


      Liam fielen erst jetzt die Wunden an Bobs Hüfte und Taille auf. Es waren Fleischwunden mit zerfetzten Rändern. »Jesses, Bob, du bist getroffen worden! Und mehr als einmal, wie es aussieht.«


      »Die Wunden werden in weniger als drei Tagen heilen. Das Blut gerinnt bereits. Dies hat keine Priorität.«


      Dann wandte sich die Support Unit dem Mann zu. »Frage: Verfügen Sie über genaue Informationen bezüglich der Grundrisse dieses Gebäudes?«


      Der Mann sah fragend Liam an. »Was?«


      »Ich glaube, er will wissen, ob Sie einen anderen Weg nach draußen kennen.«


      »Äh … ja, einfach nur geradeaus.«


      Bob nickte. »Das ist gut.«


      »Hey«, sagte Liam. »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee, wie wir durch den Garten zu den Bäumen dort kommen.«


      »Bitte sofort erläutern«, sagte Bob.
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      Liam und der Mann im blauen Anzug gingen mit erhobenen Händen durch die Tür hinaus in den Rosengarten. Der Rauchvorhang war hier draußen immer noch verhältnismäßig dick und zwischen den gelben Schwaden konnte Liam Abteilungen von Soldaten erkennen, die fächerförmig über den Rasen ausschwärmten, die Marines gefangen nahmen und jene, die zu schwer verletzt waren, um aufzustehen, kurzerhand erschossen.


      Aus dem Inneren des Gebäudes waren gelegentlich Schüsse zu hören. Offenbar waren die eingedrungenen Angreifer dabei, den letzten Widerstand zu brechen.


      Als sie zwischen den kunstvoll angelegten Beeten hindurch zum Rasen gingen, schaute Liam zum Himmel empor und sah, dass die riesige Untertasse weitergeflogen war und sich auf die Innenstadt von Washington zubewegte. In regelmäßigen Abständen fielen aus den schwarzen Öffnungen an der Unterseite dunkle Punkte: Soldaten, die mit Sicherheit den Auftrag hatten, wichtige Verwaltungsgebäude, Versorgungsbetriebe und Kreuzungen einzunehmen.


      Hinter ihnen beiden ging Bob mit steifen Schritten, ein Puls-Gewehr auf sie gerichtet. Er hatte sich die blutverschmierte Haube und die Gasmaske übergezogen. Sie näherten sich einem Soldaten ohne Haube oder Maske, der sie über die hüfthohen Rosensträucher hinweg anrief.


      Bob antwortete auf Deutsch.


      »Was hat er gesagt?«, flüsterte Liam aus dem Mundwinkel heraus.


      »Ich sagte dem Mann, ihr werdet zum Verhör gebracht.«


      »Ausgezeichnet, Bob«, flüsterte Liam stolz. »Du bist ein kluges Kerlchen!«


      »Ich bin darauf programmiert, menschliche Verhaltensweisen wie zum Beispiel Lügen nachzuahmen und kann auch …«


      »Pscht, erzähl uns das später«, unterbrach Liam ihn.


      Sie gingen durch den Garten quer über den nördlichen Rasen des Weißen Hauses zu dem Zedernwäldchen, in dem sie vorhin eingetroffen waren. Entsetzt starrte Liam auf die vielen Leichen im Gras. Er hatte bisher nur ein paar tote Deutsche gesehen, doch hier lagen nicht weniger als hundert tote Marines. Offenbar waren, während sie sich im Gebäude aufgehalten hatten, US-Soldaten in Scharen zum Weißen Haus gekommen, um ihren Präsidenten zu verteidigen.


      Der Rauchvorhang hatte das Massaker verborgen, das vor dem Haus stattgefunden hatte, als die aufs Geratewohl in den Nebel gerichteten Puls-Gewehre die ungeordnet vorwärtsstürmenden Marines niedergemäht hatten.


      Endlich erblickte Liam inmitten des allmählich dünner werdenden Nebels die Zedern, doch entsetzt musste er feststellen, dass sich zwischen den Bäumen ein Trupp deutscher Soldaten niedergelassen hatte. Sie hatten ihre Hauben und Masken abgelegt und unterhielten sich angeregt; viele rauchten Zigaretten.


      »Verdammt! Sie versperren uns den Weg nach Hause«, fluchte Liam.


      »Den Weg nach Hause!« Der Mann sah ihn entgeistert an. »Da sind doch nur ein paar Bäume.«


      »Unser Ausgang wird dort erscheinen«, informierte Bob ihn leise. Er rief auf seinem eingebauten Computer die Uhrzeit ab. »Das Fenster wird sich in genau einer Stunde, 17 Minuten und 34 Sekunden öffnen.«


      »Was zum Henker sollen wir denn jetzt tun?«, wimmerte Liam leise.


      »Ich kann in diesem Augenblick keine strategischen Vorschläge anbieten.«


      »Na toll!« Liam sah sich um. Ein leichter, kühler Herbstwind blies den Rauch davon und er konnte beobachten, wie die wenigen Überlebenden, die im Gebäude festgenommen worden waren, zur Mitte des Rasens getrieben wurden, wo ein halbes Dutzend Deutsche einen Kreis um die gefangenen Soldaten und Zivilisten bildete und sie bewachte.


      Liam spürte, wie sich in ihm Angst und Verzweiflung breitmachten.


      Sie werden erwarten, dass Bob uns dorthin bringt. Und sobald ich dort bei den anderen bin, sitze ich hier fest.


      Als hätte er seine Gedanken erraten, zeigte ein deutscher Offizier, der den oberen Teil seines Gummioveralls ausgezogen und um die Taille gebunden hatte, sodass seine Wehrmachtsuniform sichtbar war, auf die beiden Gefangenen und erteilte Bob einen Befehl.


      Bob nickte, antwortete und lenkte sie zu den anderen Gefangenen.


      »Ich habe Anweisung erhalten, euch hier abzugeben«, erklärte die Support Unit leise. »Wie lauten deine Befehle, Liam O’Connor?«


      »Ich habe keine Ahnung. Was schlägst du vor?«


      »Vorschlag: Ich kann einen Angriff auf die Soldaten bei den Bäumen unternehmen. Doch ich schätze die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Stellung einnehmen und halten kann, bis unser Extraktionsfenster erscheint, auf 0,5 Prozent.«


      Ihnen gingen die Zeit und die Möglichkeiten aus. Die im Gras sitzenden Gefangenen waren nur noch ein Dutzend Meter von ihnen entfernt, und so langsam sie auch auf sie zugingen: Irgendwann würden sie sie erreicht haben.


      »Vorschlag: Ich lasse dich hier zurück und versuche dich zu retten, sobald die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs zehn Prozent überschritten hat.«


      Liam überlegte fieberhaft. Wenn sie jetzt losrannten, würden Bob und er schon auf halbem Weg zu dem Wäldchen von Kugeln durchsiebt sein. Vielleicht würde Bob noch ein paar Kugeln überleben, aber nachdem er die Wunden gesehen hatte, die diese Puls-Gewehre verursachten, konnte sich Liam nicht vorstellen, auch nur einen Treffer zu überstehen.


      »Wir können im Moment nichts tun, Bob. So wie die Dinge liegen, können wir dieses Fenster nicht nutzen«, flüsterte er, ohne die Lippen zu bewegen. »Ich habe keine Lust, mir bei dem Versuch, es zu erreichen, den Kopf abschießen zu lassen. Wann öffnet es sich?«


      »In genau einer Stunde und 15 Minuten.«


      »Aber danach kommt ein anderes, oder?«


      »Korrekt, eine Stunde später. Und das nächste nach weiteren 24 Stunden.«


      »Also«, sagte Liam, als nur noch wenige Meter sie von den Gefangenen und dem Kreis ihrer Bewacher trennten, »du lässt mich jetzt hier. Wenn du eine Möglichkeit siehst, mich zu befreien, dann tu es. Aber sorge um Himmels willen dafür, dass wir dabei nicht beide umgebracht werden.«


      »Ab wie viel Prozent Wahrscheinlichkeit autorisierst du mich zum Handeln, Liam O’Connor?«


      »Keine Ahnung!«, hauchte Liam. »Versuche einfach dein Bestes!«


      Einer der deutschen Soldaten rief etwas und zeigte auf Liam und den Mann neben ihm.


      »Er hat mir gesagt, dass ich euch hierlassen soll«, sagte Bob leise. Liam kam es vor, als hätte er aus der tiefen, tonlosen Stimme der Support Unit einen Hauch von Besorgnis herausgehört.


      »Dann tue es. Wenn sie uns von hier wegbringen, folge mir … warte auf eine Chance und hol mich dann hier raus, okay?«


      »Missionspriorität: Primärauftrag besteht darin, zu beobachten und zu berichten.«


      »Was? Du wirst mich hier nicht zurücklassen, Bob! Hast du verstanden!«, knurrte Liam leise. »Das ist ein Befehl!«


      Ein Soldat kam auf sie zu und packte Liam grob an der Schulter. »Sei still!«, wies er ihn in gebrochenem Englisch zurecht. »Geh zu den anderen!«


      Liam taumelte zu den anderen Gefangenen und ließ sich dann auf die Knie sinken. Er sah zu, wie Bob vollkommen reglos dastand. Dann rief ein Offizier etwas und bedeutete ihm, beim Einsammeln der Leichen zu helfen.


      Zögernd drehte die Support Unit sich um.


      Hinter den Glasplatten der Gasmaske jonglierte ein komplexer Computer, dessen aufgespielte künstliche Intelligenz gerade erst die Lernphase durchlief, also praktisch noch ein Kind war, mit Missionsprioritäten und Variablen und rechnete eine Million mögliche Vorgehensweisen durch.


      Liam sah zu, wie sich die schwerfällige Gestalt entfernte.


      Gütiger Gott! In was bin ich da nur hineingeraten?
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      »Wie lange noch, bis wir das Rückkehrfenster öffnen, Madelaine?«, fragte Foster.


      Maddy sah auf die Monitore. »Der Countdown für die letzten zwei Minuten läuft«, antwortete sie.


      »Gut. Wenn wir wissen, was die beiden herausgefunden haben, überlegen wir, was zu tun ist.« Er lächelte ein dünnes Lächeln.


      Die unvermittelte Löschung der Geschichte vor 1956 machte es beinahe unmöglich herauszufinden, wann und wo die Dinge sich zu verändern begonnen hatten und diesen Punkt dann anzupeilen. Die Vernichtung historischer Aufzeichnungen könnte auf den Wunsch irgendeines wahnsinnigen Nazidiktators hin erfolgt sein. Vielleicht hatte sie seinem Ego schmeicheln sollen; vor allem aber bewirkte sie, dass sie die Spuren desjenigen, der die Zeitverschiebung ausgelöst hatte, vollständig verwischt hatte. Wenn dieser Zeitreisende das beabsichtigt hatte, dann war er sehr, sehr clever gewesen. Wenn keine Spuren und keinerlei Hinweise mehr existierten, dann gab es nichts, aus dem sie den Augenblick hätten herauslesen können, in dem er in der Vergangenheit eingetroffen war.


      Wirklich ausgesprochen clever.


      Maddy riss ihn aus seinen Gedanken. »Äh, Foster … da ist gerade ein Fenster mit einer Warnung aufgetaucht.«


      Er sah es sich an.


      Standortphasenunterbrechung

      Fortsetzen oder abbrechen?


      »Der Computer analysiert verschiedene Dichtepakete des Extraktionsfensters.«


      »Das bedeutet?«


      »Der Computer untersucht das Feld innerhalb des Zielfensters in der Minute, bevor wir unsere Agenten zurückholen. Wenn in diesem Feld viel unerwartete Bewegung auftritt, können wir davon ausgehen, dass gerade ahnungslose Menschen oder vielleicht auch Tiere vorbeigehen. Wenn die Bewegung anhält, gibt der Computer eine Warnung heraus.«


      »Was sollen wir tun?«


      »Wir warten ab, ob der Zustand anhält«, antwortete Foster und zeigte auf ein Diagramm, das auf dem Monitor erschienen war. »Da ist eine Dichtepaket-Spitze. Jemand oder etwas ist vor ungefähr zehn Sekunden durch das Feld gelaufen.«


      »Wir lassen sie aber nicht im Stich?«, fragte Sal, der vor Sorge die Stimme brach.


      Foster schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen«, beruhigte er sie. »Wenn wir dieses Fenster abbrechen müssen, versuchen wir es in einer Stunde wieder.«


      Er sah auf den Monitor. Er zeigte keine Dichte-Spitzen mehr. »Scheint eine einmalige Sache gewesen zu sein«, meinte er. »Vielleicht ist nur ein Vogel vorübergeflogen, oder Abfall wurde vorbeigeweht. Das passiert ziemlich häufig.«


      Sal brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Okay.«


      »30 Sekunden«, sagte Maddy. »Brechen wir ab oder machen wir weiter?«


      Auf dem Monitor war nichts Besonderes zu sehen. Was auch immer sich durch das Feld bewegt hatte, schien nicht zurückzukommen. Es hätte sogar Liam sein können, der zu früh in das Feld getreten war. Wahrscheinlich hatte ihm die Support Unit gesagt, er solle zurücktreten und nun warteten beide geduldig darauf, nach Hause zurückkehren zu können.


      »Fortfahren«, sagte Foster.


      Maddy klickte die entsprechende Taste an und das Dialogfenster verschwand.


      »Zehn Sekunden.«


      Sal drehte sich zur Mitte des Raums, bereit, die beiden willkommen zu heißen.


      »Halte genügend Abstand, Sal«, sagte Foster und zeigte auf den Kreis, der mit gelber Kreide auf den Betonfußboden aufgemalt worden war. Er war verblasst und stellenweise verwischt und hätte dringend erneuert werden müssen. Er markierte die Ausmaße des Rückkehrfensters. »Du darfst da wirklich nicht stehen, wenn es sich öffnet.«


      »Fünf Sekunden.«


      Der Generator brummte, die Lampen im Raum flackerten und ihr Licht wurde schwächer. Foster sah auf das Diagramm und wartete auf die Spitze, die sich bilden würde, sobald Liam und Bob in das Feld eintraten. Doch die Linie blieb flach.


      Kommt schon, Jungs. Hört auf, Quatsch zu machen.


      »Und drei … und zwei …«


      Plötzlich schoss die Linie empor und bildete eine Spitze.


      Alle Lampen verlöschten gleichzeitig.


      Als sie wieder angingen, wollte Foster sich gerade umdrehen und mit den beiden schimpfen, weil sie sich so viel Zeit gelassen hatten, als er Sals Schrei hörte.


      Im Kreidekreis stand ein junger Mann und starrte sie aus angstvoll aufgerissenen Augen an. Es war ein junger Soldat, vielleicht nur ein paar Jahre älter als Liam, mit kurz geschorenem, blonden Haar, das blasse Gesicht mit Erde und getrocknetem Blut verschmiert. Er hatte einen schwarzen Gummioverall an, dessen Oberteil er ausgezogen und um die Taille gebunden hatte. Darunter trug er eine graue Uniform mit Eichenblättern am Kragen und einem Adleremblem auf der Brust.


      Sein Blick sprang zu Sal, zu Maddy, zu Foster … dann zu einem Arm und einem Bein, die inmitten eines Haufens von altem Laub, Zweigen und blutigen Rasenstücken am Boden lagen.


      »Was … Was ist das?« Er sah auf die abgetrennten Gliedmaßen am Boden, aus denen Blut auf den Betonfußboden sickerte. »Was ist passiert? Wo bin ich?«


      Seine Lippen zitterten und seine Stimme klang so schrill wie die eines Kindes in panischer Angst.


      Maddy reagierte als Erste. Sie stand auf und ging langsam und mit erhobenen Händen auf ihn zu. »Alles okay«, beruhigte sie ihn leise. »Es ist alles in Ordnung. Wir werden dir nichts tun.«


      Der junge Mann kam wieder zu sich, riss sein Gewehr von der Schulter und richtete den Lauf auf sie. »Halt, stehen bleiben! Wer sind Sie? Wo bin ich?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Ich kann … ich kann kein Deutsch, sorry«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.


      »Bringe ihn dazu, weiterzureden«, sagte Foster leise.


      Maddy zeigte auf sich. »Mein … Name … ist Maddy. Und du?«


      Der junge Deutsche starrte sie schweigend an. Sein Atem ging rasselnd und er zitterte immer noch vor Angst.


      »Wie ist dein Name?«, fragte Maddy immer noch in sehr mütterlichem Ton. »Das hier«, sagte sie und zeigte auf Sal, »ist Sal.«


      »Hi«, sagte Sal, lächelte sanft und streckte ihm ihre Hand entgegen.


      Er sah von einem Mädchen zum anderen.


      »Ich … Ich bin Feldwebel Lohaans.«


      Maddy nahm an, dass er gerade seinen Rang und seinen Nachnamen gesagt hatte.


      »Aber wie heißt du mit Vornamen? Hm?«, fragte sie und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu.


      Nervös packte der junge Mann sein Gewehr fester. »Stehen bleiben! … Stop!«, bellte er und leckte sich die trockenen Lippen.


      Maddy blieb abrupt stehen. »Tut mir leid«, sagte sie entschuldigend. »Ich bleibe, wo ich bin. Ich tue dir nichts.«


      Er schien sie verstanden zu haben und nickte. Dann holte er tief Luft. »Du … American?«


      Sie lächelte. »Ja.«


      »This …?«, fragte er, aber ihm fehlten die englischen Wörter, um den Satz zu vervollständigen.


      »Dies … hier … ist … Amerika. New York.«


      Überrascht zuckte er zusammen. »This … New York?«


      Sie nickte.


      Er schnaubte nervös. »Washington … dann –«, er machte ein zischendes Geräusch, »– New York?«


      »Stimmt«, sagte sie. »Wusch … und jetzt bist du hier. Verrückt, nicht?«


      »Crazy«, »verrückt«, schien eines der wenigen englischen Wörter zu sein, die er verstand. Er nickte und grinste verwirrt. »Ja … cre – sieh.«


      Plötzlich setzte der Generator ein, die Lichter flackerten und Sekundenbruchteile später waren der junge Soldat, der Arm, das Bein und der Großteil der Blätter, Zweige und Rasenstücke verschwunden.


      »Was ist passiert?«


      »Ich habe eine Notentfernung vorgenommen«, erklärte Foster. »Er ist wieder dort, wo er hergekommen ist. Allerdings ist er …«


      »Was?«


      »Das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte er. Er sah Maddy und Sal an. »Das war ein deutscher Soldat, der aussah, als wäre er mitten aus einem Gefecht herausgeholt worden, das ausgerechnet auf dem Rasen vor dem Weißen Haus stattgefunden hat.«


      »Eine Invasion?«


      Er nickte. »Der Tag Eins der aufgezeichneten, oder vielleicht sollte ich sagen: autorisierten Geschichte scheint derjenige zu sein, an dem Amerika erfolgreich von den Deutschen eingenommen wurde. So etwas hatten wir auch schon angenommen.«


      »Oh nein«, flüsterte Maddy. »Dann haben wir ja Liam und Bob mitten in eine Schlacht geschickt.«


      Sal wurde blass.


      »Wir können sie aber trotzdem zurückholen, nicht wahr?«


      »In einer Stunde versuchen wir es noch mal. Aber nur, wenn wir nicht wieder im letzten Moment irgendwelche seltsamen Dichtepakete feststellen. Ich will nach Möglichkeit vermeiden, wieder einen Nazi oder Teile davon hierher zu holen.«


      »Aber wenn wir Liam nicht zurückholen können? War’s das dann? Sitzt er dann dort fest?«


      »Dann öffnen wir das nächste Fenster 24 Stunden später.«


      »Und wenn er auch das verpasst?«


      »Madelaine, er ist ein einfallsreicher Junge. Er hat Bob bei sich. Es wird ihnen schon gut gehen, dort wo sie sind. Und wie ich schon sagte: Es gibt einen Weg, um mit ihnen zu kommunizieren. Wir können sie wissen lassen, wann und wo wir ein weiteres Extraktionsfenster öffnen.« Foster wandte sich beiden Mädchen zu. »Wichtiger für uns hier ist, ob weitere Verschiebungen stattfinden werden, ob sich die Welt in der neuen Situation wieder stabilisiert hat, oder ob es noch schlimmer wird.«


      »Gibt es irgendetwas, was wir tun können?«


      »Alles, was wir jetzt tun können, ist herauszufinden, wo die Geschichte verändert wurde. Wir wollen versuchen, den Zeitraum etwas einzugrenzen. Ich nehme an, dass während des Zweiten Weltkriegs etwas passiert ist, das das Gleichgewicht veränderte.«


      Maddy nickte. »Ja … vielleicht.«


      »Also«, fuhr Foster fort, »werden wir mit dem arbeiten, was wir haben. Wir müssen das New York da draußen erkunden. Vielleicht finden wir dann Hinweise auf das, was vor der Invasion von Amerika geschah. Okay?«


      Maddy nickte.


      »Okay, Sal?«


      Das Mädchen sah ihn an. Ihr liefen Tränen über die Wangen. »Armer Liam«, sagte sie kläglich. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«


      Müde stand Foster auf und ging zu ihr. »Mach dir keine Sorgen, Sal … Es geht ihm gut. Wenn Bob bei ihm ist, kann ihm nichts Schlimmes passieren, das verspreche ich dir.«


      »Und jetzt?«


      »Wir brauchen mehr Informationen. Ich will, dass du wieder zum Times Square gehst. Such dir irgendwo eine Bank und beobachte so viel wie möglich. Achte darauf, ob du visuelle Hinweise entdecken kannst … Irgendetwas, das auf Ereignisse vor 1956 hindeutet. Und, Madelaine?«


      Maddy nickte.


      »Wir müssen ihre historische Datenbank absuchen. Wenn du einen Weg findest, dich durch ihre Sicherheitsvorkehrungen zu hacken, könnten wir vielleicht ein bisschen mehr herausfinden. Und dann bereiten wir das nächste Fenster vor.« Er sog durch zusammengebissene Zähne Luft ein. »Wir wollen mal hoffen, dass es beim zweiten Mal nicht voller deutscher Soldaten ist.«
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      Bob beobachtete das rege Treiben ringsum. Sein emotionsloser Blick heftete sich auf die riesige Scheibe, die elegant über der Stadt schwebte und in kurzen Abständen Soldaten ausspuckte. In der Ferne hörte er Maschinengewehrfeuer und Explosionen.


      Irgendwo in der Stadt kämpften kleine Abteilungen amerikanischer Soldaten immer noch, ohne zu wissen, dass der Krieg bereits verloren war und dass ihr Präsident, Eisenhower, bis zum Letzten gekämpft hatte. Seine Leiche wurde gerade eben nach draußen gebracht und vor dem Gebäude neben den Leichen seines Kabinetts und Stabs niedergelegt.


      Ein Offizier, der seinen Gummioverall abgelegt hatte und nun seine Uniform zurechtzog und seine Mütze aufsetzte, organisierte die Aktivitäten auf dem Rasen.


      »Du!« Er zeigte auf Bob. »Du kannst die Maske jetzt abnehmen. Der Rauch ist weg.«


      Schweigend nahm Bob die Gasmaske ab. Mit seinem Haar – das seit zwei Wochen gewachsen war und nun aus kurzen Borsten bestand – und seinem harten, ausdruckslosen Gesicht unterschied er sich nicht von den anderen Soldaten.


      »Wenn wir hier aufgeräumt haben, kannst du dich ausruhen«, sagte der Offizier. »Aber jetzt beweg dich erst mal, Mann.«


      Bobs Augen wurden schmal, während er im Bruchteil einer Sekunde berechnete, ob er sich weiter für einen feindlichen Soldaten ausgeben oder aber mit einem Dutzend Sprüngen den Rasen überqueren und die Arme dieses Mannes mühelos aus den Gelenken reißen sollte.


      [Angriff: in diesem Moment taktisch unkorrekt]


      Er drehte sich weg, bückte sich nach einem toten Soldat, warf ihn sich mit Schwung über die Schulter und trug ihn zu einem Leichenstapel, der von Minute zu Minute wuchs. Dabei war sein unerfahrenes Silikongehirn mit einer drängenderen Frage beschäftigt, die schwerer wog als momentane taktische Überlegungen. Er hatte eine strategische Entscheidung zu treffen …


      Taktische Optionen:


      1. Agent Liam O’Connor retten


      2. Mit gesammelten Informationen zur Einsatzzentrale zurückkehren


      3. Weitere Kontamination verhindern: Selbstvernichtung


      Bobs künstliche Intelligenz arbeitete effektiver, wenn die Zahl der in Betracht zu ziehenden Entscheidungsalternativen geringer war. Die ideale Zahl war zwei oder drei. Jede größere Auswahl von Möglichkeiten verlangsamte die Risikoeinschätzung exponentiell.


      Er betrachtete die zusammengetriebenen Gefangenen und identifizierte Liam, der wie ein Häufchen Elend am Boden hockte und ihn ansah. Wenn Bob etwas mehr Zeit gehabt hätte, sich mit der menschlichen Mimik vertraut zu machen, hätte er aus Liams Gesichtsausdruck dessen Angst, dessen Wut und auch dessen Gefühl, verraten worden zu sein, herauslesen können.


      Plötzlich registrierten Bobs Augen, dass zwischen den Zedern etwas vor sich ging – an der Stelle, an der das Extraktionsfenster hätte erscheinen sollen. Soldaten versammelten sich um etwas, das am Boden lag. Es musste einen unangenehmen Anblick bieten, denn einige von ihnen drehten sich abrupt weg und begannen zu würgen.


      Was auch immer es sein mochte: An der Stelle war zu viel los, als dass er hätte dort hingehen und den Punkt als brauchbare Extraktionsposition hätte nutzen können – zumindest im Augenblick. Er entschied, dass diejenige Option, die den Missionsparametern am ehesten entsprach die erste war, nämlich die, Liam zu retten.


      Durch Option 2 würde der Missionsagent in der Vergangenheit hängen bleiben, wo er möglicherweise gefoltert werden und Informationen über die Zukunft preisgeben würde.


      Option 3, die darin bestand, sein Computergehirn dazu zu bringen, sich selbst zu vernichten, hätte im Augenblick keinerlei praktischen Nutzen.


      Option 1 wies die höchste Missionsrelevanz auf. Er schloss kurz seine Augen.


      Option 1 Lösungsübersicht:


      1. WARTEN auf 2. Extraktionsfenster – in 57‘ 30“


      2. WENN Erfolg, Liam zu befreien größer ist als 25%, DANN handeln


      3. ANDERNFALLS … auf 3. Extraktionsfenster in 24 Stunden warten


      Bob öffnete die Augen und warf die Leiche, die er getragen hatte, auf den Stapel. Die Lösung war akzeptabel, auch wenn sie nicht viel mehr beinhaltete als »abwarten und weitersehen«. Weder würde er diesen Einsatzort alleine verlassen, noch würde er sich selbst vernichten. Stattdessen wartete er darauf, dass sich ihm eine günstigere Gelegenheit bot, Liam zu retten.


      Er merkte aber, dass bei der Berechnung der Entscheidung ein weiterer Faktor mitgespielt hatte, den er keiner ihm bekannten Kategorie zuordnen konnte.


      Bis auf Weiteres würde er ihn als undefinierbaren Faktor bezeichnen.


      Dieser undefinierbare Faktor stammte weder aus seiner Datenbank, noch aus der Codierung seiner künstlichen Intelligenz. Er kam vielmehr aus jenem winzigen Teil seines Gehirns, das organischen Ursprungs war, aus diesem kleinen Knoten faltigen Fleischs in seinem Schädel, der durch Myriaden haarfeiner Drähte mit seinem eingebauten Silikonprozessor verbunden war. Und dieser undefinierbare Faktor flüsterte dem logisch arbeitenden Computer eine sehr unlogische und unpraktische Nachricht ein, eine eigenartige Botschaft, die im Gefüge der wohlgeordneten künstlichen Intelligenz einiges durcheinanderzubringen begann.


      Liam O’Connor ist mein Freund.
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      Oberleutnant Ralf Hoffmann stieg auf die Frachtplattform, begleitet von zwei Soldaten, die gemeinsam einen schweren Leichensack trugen. Sie setzten ihre Last behutsam ab und sahen, wie Hoffmann, zu dem dunklen Himmel über ihnen und der grauen Unterseite des gewaltigen Kommandoschiffs des Führers auf.


      Hoffmann war zusammen mit den Männern seiner Einheit, dem 23. Fallschirmjäger-Angriffsbataillon, auf dem Schiff einquartiert worden. Er kannte dessen Inneres gut, doch nur wenn er es von außen sah, wurden ihm die riesigen Ausmaße des Luftschiffs bewusst.


      Die Frachtplattform, ein Rechteck aus Metalllegierungen, das groß genug war, um einen Lastwagen aufzunehmen, wurde allmählich nach oben gezogen und der Garten des Weißen Hauses und die stolzen Boulevards der Hauptstadt Washington wurden unter ihnen immer kleiner.


      Hoffmann sah zu, wie das Licht schwächer wurde und die Dämmerung den rauchgeschwängerten Himmel über der Stadt dunkler färbte. Die Straßenlaternen brannten nicht, und ebenso wenig brannte Licht in den Gebäuden. Die Energieversorgungsbetriebe der Stadt waren bereits während der ersten Angriffswelle eingenommen worden. Nur einige wenige Feuer hier und da beleuchteten Washington, gelegentlich flackerte irgendwo Geschossfeuer.


      Er atmete tief durch.


      Die Nerven.


      Er war auf dem Weg nach oben, zum Mutterschiff … das war der Spitzname, den seine Männer dem großen Luftschiff gaben. Um genauer zu sein, war er auf dem Weg zum Oberdeck des Mutterschiffs, wo eine lange Reihe großer Fenster auf die Welt dort unten hinausging: das Panoramadeck des Führers.


      Hoffmann war noch nie dorthin gerufen worden. Außer den engsten Mitarbeitern des Führers und den höchsten Offizieren war kaum jemand dort oben gewesen. Das Panoramadeck war mehr als die Kommandozentrale des großen Mannes – es war sein Feldzugsquartier, ein ganz besonderer Ort also.


      Mit dumpfen, klackernden Motorengeräuschen kletterte die Plattform höher und höher. Hoffmann sah nach oben, zu der Tür, die sich im Bauch des Luftschiffs geöffnet hatte.


      Plötzlich wurden Scheinwerfer eingeschaltet und mächtige Lichtsäulen durchschnitten das Dämmerlicht und schwenkten über die dunkle Stadt. Hoffmann zuckte zusammen und beschattete mit der Hand seine Augen. Er hatte genau in dem Moment hochgeschaut, in dem die verdammten Dinger eingeschaltet worden waren. Er hätte jetzt blind sein können!


      Ralf … vielleicht triffst du ihn bald wirklich. Eine einzigartige Gelegenheit. Mach dich bereit!


      Bei dem Gedanken daran ließen ihn Angst und Aufregung erschaudern. Er wollte im Angesicht des Führers nicht albern und nervös wirken, sondern den Mann beeindrucken, indem er so ruhig und professionell auftrat, wie man es von einem Offizier der Elite-Fallschirmjäger erwartete. Andererseits grinsten die beiden Männer, die er bei sich hatte, wie aufgeregte Kinder auf dem Weg zu einem Treffen mit dem Weihnachtsmann.


      »Ihr zwei«, herrschte er sie an, »seht wie Idioten aus. Bringt eure Kleidung in Ordnung und hört auf, wie Affen zu grinsen.«


      Gehorsam strichen sich die Männer die Uniformen glatt, verkniffen sich das Grinsen und machten ernste Gesichter, wie auf dem Exerzierplatz.


      Hoffmann sah zu dem Leichensack hinunter. Der Befehl war direkt vom Adjutanten des Führers, Reichsmarschall Haas, an Hoffmanns Vorgesetzten ergangen. Der Führer wollte diese eigenartige Leiche mit eigenen Augen sehen … und die Männer, die dort gewesen waren, fragen, was sie gesehen hatten.


      Das von oben kommende Motorengeräusch war wesentlich lauter geworden. Mit der Hand die Augen beschattend sah er hinauf und stellte fest, dass die Ladeklappe jetzt nur noch knapp zehn Meter über ihnen war.


      Schließlich erreichte die Ladeplattform den Frachtraum, in dem einige Männer der SS-Leibstandarte in ihren schwarzen Paradeuniformen strammstanden.


      Einen kurzen Moment lang befürchtete er, sie würden den Leichensack übernehmen und Hoffmann und seine beiden Männer wieder nach unten schicken. Doch auf ein Kopfnicken einer der SS-Männer bedeuteten sie Hoffmann und den beiden anderen, ihnen zu folgen.


      Über einen von zwei Soldaten bewachten Treppenaufgang gelangten sie ins obere Deck. Hier waren die schlachtschiffgrauen Wände, an die sich Hoffmann und seine Männer auf dem Weg von der eroberten Region um New York nach Süden – den sie wie Legehennen zusammengepfercht in den unteren Decks des Mutterschiffs zurückgelegt hatten – gewöhnt hatten, mit dunklen Eichenpaneelen verkleidet. Die Fußböden bestanden hier nicht aus Metallgittern, sondern waren mit einem weichen braunen Teppichboden belegt.


      Vor ihnen lag eine Doppeltür, bewacht von zwei weiteren, strammstehenden SS-Leuten.


      »Oberleutnant Hoffmann, um den Führer zu besuchen«, verkündete einer der SS-Leute, die sie hier hinaufbegleitet hatten. Eine der Wachen kündigte über die Gegensprechanlage ihr Kommen an. Kurz darauf kam ein junger Offizier aus einem seitlich der Doppeltür gelegenen Büro.


      »Ach, gut«, meinte er lächelnd, »ich werde Sie hineinbegleiten.«


      Als der junge Mann die Doppeltür öffnete, klopfte Hoffmann das Herz bis zum Hals. Sein erster Eindruck von dem Raum, in dem sich der Führer aufhielt, war fast mehr, als er ertragen konnte.


      Denk daran: professionell, ruhig. Mache auf den Führer einen guten Eindruck.


      Der Adjutant sprach leise mit jemandem, bevor er sich ihnen zuwandte.


      »Kommen Sie herein.« Immer noch lächelnd winkte er sie weiter.


      Hoffmann trat ein, gefolgt von seinen beiden Männern mit dem Leichensack. Als Erstes sah er die lange Wand mit den Panoramafenstern, die wie das Heck eines Segelschiffs aus dem 18. Jahrhundert gebogen war. Das durch die Fenster eindringende Licht der Scheinwerfer beleuchtete die reich verzierte Decke des aufwendig eingerichteten Raums. Die Fenster rahmten die Silhouette der dunklen Stadt und den mit drohenden Gewitterwolken überzogenen Septemberhimmel darüber ein, wie der Rahmen ein großes Gemälde.


      Hinter einem langen Konferenztisch, auf dem Karten der nordamerikanischen Ostküste lagen, stand der Führer, genauso groß, schlank und charismatisch wie die Plakate und Porträts ihn darstellten.


      An seiner Seite, ein paar Schritte hinter ihm, stand der Reichsmarschall, auch er so ernst, durchtrainiert und aufmerksam, wie er stets abgebildet wurde. Es war wohlbekannt, dass Haas und der Führer einander schon sehr lange kannten, mehr als zehn Jahre. Es hieß, sie hätten sich während ihres Waffendiensts im Zweiten Weltkrieg kennengelernt. Aus der Zeit davor war nichts über sie bekannt.


      Zwei sehr geheimnisvolle Männer.


      Der Führer lächelte Hoffmann freundlich an. »Sie haben den Angriff geleitet?«


      »Ja, m… mein Führer«, stammelte Hoffmann befangen.


      »Entspannen Sie sich, Oberleutnant«, meinte der Führer lachend, »ich beiße nicht. Sie haben auch den Angriff auf das Weiße Haus angeführt?«


      »Ja, mein Führer.«


      »Ich gratuliere. Das war gute Arbeit.«


      Hoffmann spürte, wie Stolz ihn erfüllte.


      »So … und jetzt haben Sie etwas mitgebracht, das Sie mir zeigen wollten?«
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      »Wo … wo gehen wir hin?«, fragte Liam.


      Hinten am Lastwagen wurde eine Laderampe ausgeklappt. Die deutschen Soldaten trieben sie mit vorgehaltener Waffe hoch.


      »Um… Umerziehungslager«, sagte der Mann im blauen Anzug, den Liam und Bob vorhin im Weißen Haus befragt hatten.


      »Was?«


      »Ich habe gehört, dass die Deutschen das in New York mit allen Menschen machten, nachdem sie die Stadt erobert hatten. Das ist das, wo sie alle hinbringen.«


      »Umerziehungslager?«


      »In Wirklichkeit sind es Gefangenenlager … Und jetzt kommen wir da auch hin«, meinte der Mann seufzend. »Wenn wir Glück haben.«


      Liam sah ihn entsetzt an. »Und was ist, wenn wir kein Glück haben?«


      »Dann bringen sie uns einfach nur an einen abgelegenen Ort und erschießen uns.«


      Liam spürte, wie sein Mund trocken wurde und seine Haut zu jucken begann. Wieder suchte er unter seinen Mitgefangenen nach Bob. Wenn ihm die Support Unit tatsächlich beistehen sollte, dann müsste sie jetzt mal langsam etwas unternehmen.


      In der zunehmenden Dunkelheit war nur schwer etwas zu erkennen. Aber es kam Liam vor, als sähe er einen besonders großen und kräftigen deutschen Soldaten, der in etwa hundert Metern Entfernung vollkommen reglos stand und ihn nicht aus den Augen ließ.


      Bob?


      »O Jessas, komm schon, Bob! Hol mich hier raus!«, wimmerte er leise.


      Der Mann im Anzug sah ihn neugierig an. »Hey, Kleiner. Du und dein großer Freund, ihr habt da vorhin so etwas Komisches über die Zukunft gesagt …«


      »Ja«, erwiderte Liam teilnahmslos, »aber ich glaube nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielt, wo wir herkamen.« Er verdrehte den Hals, um Bob ein letztes Mal zu sehen, doch die reglose, einsame Gestalt war verschwunden.


      Gott, hilf mir.


      Ein Soldat schnauzte Liam an, er solle endlich die Rampe hinauf und in den Lastwagen gehen, packte ihn am Arm und stieß ihn grob vorwärts.


      »Mach, was sie sagen«, flüsterte der Mann neben ihm. »Wir können schon mal froh sein, dass sie uns nicht gleich hier auf dem Rasen erschossen haben.«


      Liam ging hinauf und setzte sich auf eine Holzbank. Es war dunkel hier, so dunkel, hoffte Liam, dass der Mann nicht die Spuren der Tränen sehen würde, die ihm über das Gesicht liefen.


      Bob sah zu, wie der letzte Gefangene hinaufstieg, die Rampe hochgezogen wurde und der angelassene Motor des Lastwagens durch den Auspuff eine schwarze Abgaswolke ausspuckte.


      [Erfolgswahrscheinlichkeit 0,5%]


      Es hatte keinen Sinn zu versuchen, Liam O’Connor jetzt zu befreien. Selbst wenn sein eigener Körper imstande war, Dutzende von Schusswunden zu überleben … Liams Körper konnte das nicht. Der Lastwagen fuhr über den Rasen davon, überrollte einen Zaun, rumpelte über einen gepflasterten Platz und erreichte eine breite Straße.


      Höchste Priorität hatte in diesem Augenblick, mit den wenigen Informationen, die sie hatten sammeln können, in die Zukunft zurückzukehren. Aus dem Protokoll der verpassten Fenster ging hervor, dass die Einsatzzentrale in genau 22 Stunden zwischen den Zedern das letzte vorgesehene Fenster öffnen würde.


      Bis dahin, hatte Bob ausgerechnet, bestand die sinnvollste Vorgehensweise darin, ein gutes Versteck zu finden. Noch wichtiger aber war, dass sein Körper einige schwere Verletzungen erlitten hatte. Es waren keine lebenswichtigen Organe getroffen worden, das Blut war geronnen und verhinderte dadurch weitere Blutverluste. Doch die Wunden müssten gereinigt, desinfiziert und verbunden werden. Seine Software informierte ihn, dass die Unterlassung der Wundversorgung mit 83 Prozent Wahrscheinlichkeit zur Ausbreitung einer bakteriellen Infektion und letztendlich zum kompletten Organversagen führen würde.


      Wenn das einträte, würde er sterben … genau wie ein Mensch.


      Er entfernte sich von den anderen Soldaten, von denen einige begonnen hatten, ihn misstrauisch anzusehen, nachdem ihnen aufgefallen war, dass sie ihn nicht kannten. Er ging rasch über den Rasen, so als sei er einfach nur ein Soldat, dem ein wichtiger, eiliger Auftrag erteilt worden war.
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      Kramer drehte sich um, um aus seinen Panoramafenstern auf das stille, dunkle Washington hinunterzusehen. Rings um die Hauptstadt hatte er mit wesentlich heftigerem Widerstand gerechnet, nun war Washington schon nach nur zwei Tagen gefallen. Die entscheidende Schlacht hatte am ersten Tag nördlich der Vororte stattgefunden. Die amerikanischen Panzer, die extrem verstärkten und dadurch schwerfälligen Sherman MkIIs, waren ihren Blitz Raptor MkVIs von Anfang an unterlegen gewesen; die wendigen Raptor-Hovercrafts mit ihren Waffendecks hatten mit ihnen leichtes Spiel gehabt.


      Die hastig zusammengebauten Barrikaden und ausgehobenen Schützengräben, die die Stadt im Norden und Osten hatten schützen sollen, waren von den Hovercrafts schnell überwunden worden. Die amerikanische Verteidigungslinie war in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages, des zweiten Tages der Schlacht um Washington, zusammengebrochen. Als Kramers hoch qualifizierte Fallschirmspringer, ausgerüstet mit gasbetriebenen Schnellabstiegs-Systemen und der neuesten Version des Pulsgewehrs hinter den sich auflösenden amerikanischen Linien gelandet waren, hatte dies die Panik und das Chaos in den amerikanischen Truppenverbänden verstärkt.


      Schon heute war praktisch alles vorbei gewesen.


      Die Amerikaner hatten es zwar noch geschafft, ein paar Widerstandsnester zustande zu bringen. Seine Aufklärer hatten ihn informiert, dass US-Marines in Brigadenstärke eine der südlichen Vorstädte hielten und dass innerhalb von Washington hier und da kleinere Einheiten kämpften. Doch war den Amerikanern zu wenig Zeit geblieben, um mehr als einige wenige, bereits von vorhergehenden Gefechten erschöpfte Soldaten rings um das Weiße Haus aufzustellen.


      Kramer schüttelte den Kopf. Präsident Eisenhowers Niederlage war erbärmlich und würdelos verlaufen. Er hatte sich für seinen Feldzug ein wesentlich dramatischeres Ende gewünscht. Amerika hatte sich mit einem Wimmern anstatt mit einem Knall ergeben.


      Ihr Angriff auf die USA war so überraschend erfolgt, dass die Amerikaner von Anfang an nicht viel Gegenwehr hatten leisten können. Von dem ersten massiven Angriff mit Amphibienfahrzeugen auf die Strände Neuenglands bis heute waren kaum mehr als acht Wochen vergangen.


      Für die Zivilbevölkerung war es so natürlich besser gewesen, wesentlich besser als ein Krieg, der sich über Herbst und Winter gezogen und unnötig unschuldige Menschenleben gefordert hätte. Er hatte nichts gegen das amerikanische Volk, ganz und gar nicht. Seine eigene Mutter war Amerikanerin gewesen – sie stammte aus Minneapolis – und auch er hatte früher einen amerikanischen Pass besessen. Bei dem Gedanken, wie absurd kompliziert das alles war, musste er lächeln. Seine Mutter Sally-Anne Gardiner, eine Amerikanerin durch und durch, würde erst in 45 Jahren zur Welt kommen, und es würde von heute an gerechnet 65 Jahre dauern, bis sie seinen Vater Boris Kramer kennenlernte. Und doch stand ihr Sohn hier, der Führer der deutschen Nation, der europäischen Staaten – und nun auch der Vereinigten Staaten von Amerika.


      Das ist eben die Absurdität der Zeitreisen, Paul!


      Diese Hintergrunddetails kannten natürlich nur einige wenige Männer aus dem engsten Kreis seiner Vertrauten: Karl Haas und die anderen drei, die mit ihnen durch die Zeit gereist waren und bis zum heutigen Tag überlebt hatten. Der Sturm auf Hitlers bayrisches Winterdomizil war sie teuer zu stehen gekommen. Als Hitler seinen Leuten befohlen hatte, nicht mehr zu schießen, waren nur sie fünf übrig gewesen.


      Das deutsche Volk verehrte Kramer, seinen Führer. Er war derjenige gewesen, der es zum Sieg geführt hatte, nachdem er an die Stelle des verwirrten Antisemiten Adolf Hitler getreten war. Sie hielten Kramer für einen Deutschen, obwohl es keinerlei Hinweise auf seine Kindheit gab, keinerlei Erwähnung einer Mutter oder eines Vaters, keinerlei Spuren seiner Existenz in dieser Welt … nichts aus der Zeit vor dem Frühling des Jahres 1941. Sie wussten nur, dass er wie ein vom Himmel gefallener Schutzengel aus dem Nichts aufgetaucht war, um sie zum Sieg zu führen. Er hatte Europa unter einer stolzen Fahne geeint, unter einem Symbol – nicht diesem idiotischen Hakenkreuz, sondern dem von ihm gewählten Ouroboros – der Schlange, die ihren eigenen Schwanz verzehrte – einem Symbol der Unendlichkeit.


      Jeder bekommt das, was er verdient.


      Zuerst Europa und nun auch Amerika waren endlich vereint worden, damit besaß er die Mittel, auch noch die übrige Welt unter seine Gewalt zu bringen.


      Und es würde eine wesentlich bessere Welt werden. Eine Welt, in der niemand hungerte. Eine Welt, deren Bevölkerungswachstum verantwortungsbewusst kontrolliert wurde, damit es niemals mehr Menschen gab, als die Erde zu ernähren imstande war. Eine Welt, deren Ressourcen vernünftig eingesetzt und nicht von widerlich reichen und egozentrischen Politikern verschwendet wurden. Eine Welt, die weder von Autoabgasen noch Kohlerauch vergiftet wurde. Eine Welt, die nicht durch die unbeherrschte Gier der Menschen zum Tode verurteilt war.


      Aber noch wichtiger war …


      Es wird deine Welt sein, Paul. Allein deine Welt.


      Die ehrgeizige innere Stimme hinterließ ein unangenehmes Gefühl.


      Du hast mehr erobert als jeder andere Feldherr der Geschichte.


      Kramer wusste, dass er eigentlich in Feierstimmung sein sollte und stolz auf das, was er erreicht hatte. Doch das war er nicht. Der Grund dafür lag hier zu seinen Füßen, von dem Oberleutnant und dessen beiden Männern hier heraufgebracht: ein hässliches, missgebildetes Ding, das früher einmal ein junger, deutscher Soldat gewesen sein könnte, jetzt aber ein verworrenes Gebilde aus zwei, vielleicht drei jungen Männern war.


      Es lag vor ihm in einem geöffneten Leichensack. Kramer hatte so etwas bisher nur einmal gesehen, vor über zehn Jahren, in dem verschneiten Wald am Obersalzberg. Er erinnerte sich, dass er sich damals beinahe erbrochen hätte, und genau so fühlte er sich auch jetzt.


      Karl hockte sich neben die Leiche und sah sie sich genau an. »Das hier könnte durch eine Brandwaffe entstanden sein. Die intensive Hitze könnte die bedauernswerten Männer miteinander verschmolzen haben.«


      Kramer nickte mit zusammengekniffenen Lippen und strich sich mit der Hand über das Kinn. Das könnte es sein … oder es könnte auch eines ihrer eigenen Puls-Gewehre gewesen sein, die so konstruiert waren, dass sie weiches Gewebe mit Schockwellen pulverisierten. Die von ihm eingesetzten modernen Waffen hatten die unangenehme Eigenschaft, hässliche Verletzungen wie diese zu verursachen.


      Oder könnte es auch etwas anderes sein?


      Wieder diese Stimme. Er befahl ihr zu schweigen.


      »Ja, Karl, das wäre durchaus möglich …«
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      Liam sah hinten aus dem Lastwagen, der aus Washington hinausfuhr. Immer wieder passierten sie patrouillierende deutsche Soldaten, Zivilisten, die von Soldaten mit vorgehaltener Waffe vorangetrieben wurden, und Reihen um Reihen amerikanischer Soldaten in Uniform, von denen viele verletzt waren.


      »Übrigens, ich heiße Wallace«, sagte der Mann im Anzug. »Daniel Wallace. Ich arbeite in der Presseabteilung des Weißen Hauses. Na ja«, seufzte er dann, »zumindest habe ich da gearbeitet.«


      Liam hielt ihm müde eine Hand entgegen. Er war sich nicht sicher, was »Presseabteilung« bedeuten sollte, aber er nahm an, dass es mit Zeitungen zu tun hatte. »Liam O’Connor aus Cork in Irland.«


      Wallace nickte. »Du bist weit weg von zu Hause, junger Mann.«


      »Das können Sie laut sagen«, entgegnete Liam mit einem freudlosen Lächeln.


      »Ich verstehe das mit dir und deinem Freund immer noch nicht«, sagte Wallace leise. »Ihr sagtet, ihr wärt …« Wallace sah sich nach den anderen Gefangenen um. Viele von ihnen standen unter Schock oder wirkten abwesend, als hätten sie sich in sich selbst zurückgezogen, um dieser brutalen Realität zu entfliehen.


      »Bitte, können wir vergessen, was ich gesagt habe?«, fragte Liam. »Es hilft uns jetzt auch nicht weiter. Ich sitze im selben Boot wie alle anderen hier.«


      »Was ist mit dem Mann, mit dem du zusammen warst?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Ich … ich könnte schwören, dass ich an ihm Schussverletzungen gesehen habe, die er … die er eigentlich nicht überlebt haben kann.«


      Liam sagte nichts darauf und Wallace gab fürs Erste auf. Stattdessen hörte er der Unterhaltung zweier anderer Gefangener zu, eines grauhaarigen Armeeobersts und eines Marineoffiziers, die weiter hinten auf dem Lastwagen saßen.


      »… waren alle entsetzt, wie vom Donner gerührt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass es vor zwei Monaten hieß, Kramer werde Eisenhower auf neutralem Boden treffen, um über den Frieden zu sprechen und die wachsenden Spannungen zwischen ihnen und uns zu beenden.«


      »Dabei traf Kramer die ganze Zeit über Vorbereitungen, um in Amerika einzufallen«, sagte der Marineoffizier. Der Oberst fuhr sich mit der Hand über seinen Bürstenhaarschnitt. »Wir haben es nicht einmal kommen sehen, Bill … Wir machten uns vor, sie wollten Frieden und würden uns in Ruhe lassen.«


      Liam sah hinten aus dem Lastwagen hinaus und war in Gedanken Millionen von Kilometern weit weg.


      Meine erste Reise … und schon ist alles für mich vorbei.


      Die vergangenen Wochen kamen ihm vor wie ein verrückter Traum. Vor etwas über drei Wochen war er noch Untersteward auf der Titanic gewesen, hatte reiche, verwöhnte Passagiere bedient und seiner Ankunft im Land der unbegrenzten Möglichkeiten entgegengefiebert. Er hatte vorgehabt, den Dienst zu quittieren, sobald sie im Hafen eingelaufen waren, und in Amerika ein neues Leben voller Abenteuer zu beginnen. Er hatte so viel über Amerika gelesen und wusste, dass dies das richtige Land für ihn war, das Land, in dem er ein Vermögen erwerben würde.


      Dann hatte ein dämlicher Eisklumpen im Meer all seine Pläne zunichte gemacht.


      Und mit dem Eis war Foster gekommen und hatte ihn vor genau dem Tod gerettet, der ihm schon seit jeher Albträume bereitet hatte: dem Tod durch Ertrinken. Der alte Mann hatte Liam eine Tür zu einer unglaublichen Welt geöffnet. Einer Welt der Zukunft, einer Welt voller Gebäude aus Chrom und Glas, voller Neonlichter und Bildschirme, die Bilder in allen Farben zeigten, einer Welt voller aufregender Dinge, voller Bewegung, voller Erfindungen, die ihm geradezu übernatürlich erschienen waren. Und gleichzeitig eine Welt der Vergangenheit, jeder nur denkbaren Epoche der Geschichte, denn Foster hatte ihm versichert, dass er so viel Wunderbares sehen würde, so wunderbare Momente erleben würde, dass er in gewisser Weise … nein, in jeder erdenklichen Weise, der glücklichste junge Mann auf der Welt sein würde.


      Und nun war er hier. Steckte hier fest. Was ihm, ebenso wie jedem anderen auf diesem Lastwagen bevorstand, war eine beängstigende und unsichere Zukunft. Sie würden erschossen werden. Oder, wenn man sie nicht erschoss, würden sie als Kriegsgefangene Zwangsarbeit leisten müssen.


      Eine leise innere Stimme versuchte, ihn zu beruhigen. Wenigstens war er noch am Leben, flüsterte sie ihm ein, und nicht ein Stück zerquetschtes, verfaulendes Fischfutter am Boden des Atlantischen Ozeans. Dieser Gedanke tröstete ihn kaum. Er steckte hier fest. Es gab für ihn keine Möglichkeit, jenes dritte, letzte Extraktionsfenster zu erreichen. Und ohne jegliche Möglichkeit, mit Foster, Maddy und Sal in Verbindung zu treten … war es das für ihn gewesen.


      Ich kann diese Namen genauso gut vergessen, sagte er sich. Ich werde sie niemals wiedersehen.


      Der Lastwagen fuhr an einer Palisade vorbei, die mit Fotos in unterschiedlichsten Größen beklebt war. Fotos von lächelnden Gesichtern, über die besorgte Ehemänner und Ehefrauen, Mütter und Väter »Haben Sie ihn gesehen?« oder »Haben Sie sie gesehen?« geschrieben hatten. Unten am Zaun lagen frische und verwelkte Blumensträuße, Kreuze, Teddybären, Puppen und andere Erinnerungsstücke. Der Zaun war zum Schrein für all jene geworden, die in den letzten grausamen Wochen verschwunden waren, zu einem Denkmal der Hoffnung und der Trauer.


      Einige der Leute, die im Lastwagen waren, starrten wie gebannt auf den Zaun. Eine Frau, die gegenüber von Liam saß, hatte bei seinem Anblick zu schluchzen begonnen.


      So viele sind tot und verschollen.


      »Wir hatten gegen diese Nazis von Anfang an nicht die geringste Chance«, meinte ein Soldat zähneknirschend.


      Vielleicht bestand der einzige Trost darin, dachte Liam, dass der Krieg so kurz und bereits vorbei war.
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      Kramer sah zu, wie der nervöse junge Fallschirmjägeroffizier und seine beiden Männer den Raum verließen.


      Es gab tausendundeine Angelegenheit, um die er sich im Augenblick eigentlich kümmern müsste, eine rasche Folge von Entscheidungen, auf die gewartet wurde, Dinge, die sofort erledigt werden mussten und nicht nur dieses soeben eroberte Land, sondern auch europäische Staatsangelegenheiten betrafen.


      Und doch konnte er an nichts anderes denken als an diese eine Sache, an den Bericht, den er gerade aus dem Mund des jungen Offiziers vernommen hatte, die Beschreibung eines schimmernden Fensters aus Luft, das zwischen den Bäumen im Garten des Weißen Hauses aufgetaucht war. Augenzeugen behaupteten, ein junger Mann sei von dem Fenster »verschlungen« worden und dann nur eine Minute später wieder zurückgekehrt, wobei sein Körper sofort nach seinem Erscheinen mit dem eines anderen verschmolzen sei, der zufällig in das schimmernde Licht getreten war.


      Dies waren Augenzeugenberichte, die unmittelbar nach einer Schlacht abgegeben worden waren; die Männer waren noch erregt, Adrenalin rauschte durch ihre Venen. Seit jeher kommt es vor, dass Soldaten nach den Aufregungen der Schlacht Dinge sehen. Die Welt des Militärs ist reich an Geschichten von Soldaten, die glaubten, Scharen von Engeln seien zu ihrer Rettung herbeigeeilt. Kramer hätte die Angelegenheit als wilde Fantastereien junger Soldaten abtun können, wenn ihm der Offizier nicht das hier gebracht hätte …


      Seine Augen wanderten über das verunstaltete, mutierte Ding in dem Leichensack zu seinen Füßen.


      Karl, der auf der anderen Seite des Leichensacks stand, sah zu seinem Führer auf. »Denken Sie, das könnte mit anderen Zeitreisenden zusammenhängen?«


      Kramer antwortete nicht darauf.


      Wie kann jemand anderer durch die Zeit reisen?


      Waldsteins sorgfältig versteckter Prototyp war die einzige Zeitmaschine gewesen. Das Internationale Recht hatte einstimmig und eindeutig verfügt, dass weitere Erfindungen auf diesem Gebiet unerwünscht seien: Jeder Staat, jedes Unternehmen und jede Privatperson, die dabei ertappt wurde, eine Zeitmaschine zu konstruieren, war mit der höchsten Strafe belegt worden: der vollständigen Vernichtung. Es gab keine Ermahnung. Keine Diskussionen. Keine mildernden Umstände. Sogar in der chaotischen, verwirrten Welt Mitte des 21. Jahrhunderts bestand die Übereinkunft, dass nicht erlaubt sein durfte, die Geschichte zu verändern – gleichgültig, ob zum Besseren oder Schlechteren.


      »Die Maschine war die einzige Maschine. Das war sie doch?«, fragte Karl. »Paul …?«


      Karl besaß als Einziger das Privileg, Kramer beim Vornamen nennen zu dürfen, und er durfte es nur dann tun, wenn sie alleine waren.


      »Ja, Karl … es war die einzige.«


      Als er Waldsteins Prototyp zerstört zurückgelassen hatte, war sich Kramer sicher gewesen, dass niemand ihnen zurück in die Vergangenheit folgen und ihre Anstrengungen, die Welt zu einer besseren zu verändern, zunichte machen konnte.


      Und wenn es noch eine Maschine gab?


      Bei dem Gedanken lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


      Und wenn uns jemand verfolgt hat?


      Wenn diese verunstaltete Leiche auf dem Fußboden das Ergebnis der Öffnung eines Zeitfensters gewesen war, dann hatte jemand aus der Zukunft beschlossen, an diesem heutigen Tag hier einzutreffen. Jemand aus der Zukunft versuchte, die Geschichte zu korrigieren und nahm an, dass der heutige Tag, der 5. September 1956, der Tag gewesen war, an dem die Geschichte verändert wurde.


      Aber es war nicht der heutige Tag gewesen.


      Tatsächlich war die Geschichte fünfzehn Jahre zuvor geändert worden, an jenem Tag, an dem sich Kramer und seine Männer durch die Reihen der SS-Wachen durchgekämpft hatten, um eine Audienz bei Hitler zu erzwingen. An dem Tag, an dem Kramer erklärt hatte, dass Hitlers geplanter Angriff auf Russland zum Scheitern all seiner Träume führen würde und dazu, dass er vier Jahre später in einem Bunker in Berlin mit einer Kugel in der Schläfe und einer Zyankaliampulle zwischen den Zähnen sterben würde.


      Kramer sah von der Leiche auf und durch die Panoramafenster nach draußen. »Karl, wir müssen die Geschichte komplett auslöschen.«


      »Was?«


      »Alles, was vor dem heutigen Tag geschah … und ganz besonders all das, was sich ereignet hat, seit wir 1941 in der Vergangenheit eintrafen.«


      »Um unsere Spuren auszulöschen?«


      »Ja, aber wir sollten dies dem Volk als symbolische Geste präsentieren.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Der heutige Tag soll als Tag Eins bekannt werden, als Neuanfang für die gesamte Menschheit. Wir werden verkünden, dass nun, nach all den Jahrtausenden blutiger Geschichte, in denen Länder, Könige, Päpste und Kaiser wegen Land, Geld oder Glauben gegeneinander kämpften, alle Kriege vorbei sind.«


      »Keine Kriege mehr, ja.« Karl nickte. »Diese Botschaft würde sicher gut ankommen.«


      Kramer zeigte hinaus auf die Skyline der Stadt. »Amerika stellte für uns die größte Bedrohung dar, jetzt ist es Teil unseres Reichs geworden. Es gibt keine Macht mehr, die uns noch herausfordern könnte. Wir befinden uns nun in der Situation, dass alle Menschen auf dieser Erde endlich unter ein- und derselben Fahne vereint sind.«


      »Es bleiben noch die Sowjetstaaten und China«, gab Karl zu bedenken.


      Kramer zuckte mit den Schultern. »Ihre Zeit wird kommen.« Er wandte sich vom Fenster ab und Karl zu. »Ich denke, dass jetzt der Augenblick gekommen ist, diese symbolische Geste zu machen.«


      Er entfernte sich von der immer noch glimmenden Leiche, froh darüber, dass der junge Offizier und seine beiden Männer gegangen waren und er sich von diesem entsetzlichen Anblick endlich abwenden konnte. »Aber, Karl, was wir beide nie vergessen dürfen, ist, dass wir in dieser Zeit Fremde sind. Auch wenn unsere Ankunft hier schon 15 Jahre her ist, müssen wir stets darauf achten, unsere Spuren zu verwischen.«


      »Ich verstehe.«


      »Indem wir den heutigen Tag zum ersten Tag einer neuen Ära erklären, löschen wir die vergangenen 15 Jahre aus, Karl. Wir werden überhaupt nichts übrig lassen, keinerlei Hinweise, die jemandem aus der Zukunft irgendwelche Rückschlüsse ermöglichen könnten. Noch wichtiger aber ist, dass wir die gesamte Geschichte auslöschen. Warum auch nicht? War das nicht auch der Grund, aus dem wir hergekommen sind? Wir wollten die Vergangenheit auslöschen. Einen Neuanfang ermöglichen. Eine neue Ordnung einrichten.«


      Karl nickte.


      »Ich werde im Staatsfernsehen und im Radio eine Verlautbarung senden lassen. Wir rufen im gesamten Großreich einen Feiertag aus, einen Feiertag für alle Nationen, einen Tag der Einheit …«


      »Tag der Einheit … das ist ein guter Name dafür, Paul.«


      »Ja … ja, das ist es. Wir werden ihn also so nennen. Wir richten diesen Feiertag ein und beginnen außerdem mit einer systematischen Vernichtung aller Geschichtsbücher, Urkunden und Relikte. Es muss alles weg. Alles muss verbrannt werden.«


      Karl nickte. »Ja, Sir.«


      »Wir werden dem amerikanischen Volk erklären, dass es sich nicht zu fürchten braucht. Es wird nicht versklavt werden, sondern vielmehr dazu eingeladen werden, sich den Deutschen, den Franzosen, den Briten und all den anderen Bürgern des Großreichs anzuschließen.«


      »Ich lasse eine Rede für Sie entwerfen, Karl.«


      »Vielen Dank, alter Freund. Das hier …«, sagte er dann und zeigte auf die Leiche am Fußboden, »ist nichts, was uns Sorgen bereiten sollte, verstanden? Wir sind jetzt diejenigen, die die Geschichte kontrollieren, Karl … Sie und ich … Sie ist Ton in unseren Händen und wir können sie nach unseren Vorstellungen formen. Niemand aus der Zukunft wird imstande sein, unseren Ankunftstag zu identifizieren.«


      »Wenn diese Leiche der Beweis dafür ist, dass jemand versucht hat, uns zu finden …«, Karl sah Kramer an, »dann beweist der Umstand, dass sie es mit dem heutigen Tag versucht haben und nicht mit einem Tag des Frühjahrs 1941, dass …?«


      »Ja.« Kramer lächelte. »Dann beweist es, dass sie keine Ahnung haben, zu welchem Tag in der Vergangenheit wir gereist sind.« Er klopfte Karl freundschaftlich die Schulter. »Ich denke, das zeigt, dass wir nichts zu befürchten haben.«


      »Ja, Sir.« Karl salutierte zackig. »Ich werde mich um Ihre Rede kümmern.«


      Kramer sah zu, wie Karl den Raum verließ und die Doppeltür hinter sich schloss. Dann drehte er sich abermals zu den Panoramafenstern hin.


      Wird das denn genügen? Die Geschichte auszulöschen?


      Es wäre bestimmt eine vernünftige Sicherheitsmaßnahme, aber beruhigt fühlte sich Kramer nicht. Noch vor einer halben Stunde war er davon ausgegangen, dass Waldsteins Prototyp die einzige Zeitmaschine der Welt gewesen war.


      Ist es möglich, dass ich mich irre?


      Am Himmel sah er eine Schwadron Messerschmitt-Düsenlandefahrzeuge, die sich aus größerer Höhe sinken ließen, im Niedrigflug die Straßen entlangschwebten und sie mit ihren Scheinwerfern ausleuchteten.


      Was noch zu erobern blieb, würde ihnen deutlich weniger Widerstand entgegensetzen, als Amerika. Sein Reich war unangreifbar, unschlagbar und allmächtig geworden. Die übrigen Staaten würden sich einer nach dem anderen geschlagen geben. Die Sowjetunion und China, zwei große, aber rückständige Nationen, waren isoliert und auf allen Seiten eingekesselt. Früher oder später würde er sie besiegen, und dann wäre mit Kriegen für alle Zeiten Schluss.


      Aber trotz alledem war es ein beunruhigender Gedanke, dass irgendjemand irgendwo dort draußen in der Zukunft – wenn er sehr viel Glück hatte – einen Weg finden könnte, der ihn zu ihm führte.


      Oder könnte es etwas noch viel Schlimmeres sein, Paul? Erinnerst du dich daran, was dir der alte Waldstein einmal erzählte?


      Fluchend sah Kramer wieder zu der Leiche hinüber. Er rief die Wachen, die vor der Tür gestanden hatten, und befahl ihnen, das Ding wegzubringen und zu entsorgen. Er hatte für diesen Tag genug Blut gesehen … und es gab so viel zu erledigen, jetzt, wo sich die Vereinigten Staaten von Amerika offiziell ergeben hatten.
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      Es war dunkel und nass. Bobs Augen hatten sich schon vor Stunden an das schwache Licht hier unten in der Kanalisation gewöhnt. Es drang durch die Gitterdeckel der Abflüsse oben in den Straßen ein. Es war ein grauer, trüber Nachmittag in Washington, der Nachmittag des Tages nach der Eroberung Amerikas durch die Invasoren.


      Die Support Unit saß bewegungslos auf einer feuchten Betonkante und ließ die Beine in das stinkende Wasser baumeln, das an ihr vorbeifloss.


      Von oben drangen gelegentlich Geräusche von Fahrzeugen zu ihr hinunter, die Schritte schwerer Stiefel, ab und zu das ferne Rattern von Maschinengewehren. Im Laufe der letzten 20 Stunden waren Tausende von Menschen zusammengetrieben und auf Lastwagen aus der Stadt geschafft worden – all jene, die den Eroberern möglicherweise Schwierigkeiten bereiten könnten: Senatoren, Kongressabgeordnete, Richter, Rechtsanwälte und Journalisten. Die übrige Bevölkerung der Stadt hatte sich zu Hause versteckt und fragte sich, was Kramer und seine Armee mit ihnen vorhaben mochten.


      Abgesehen von Tropfgeräuschen und dem Rieseln der Abwässer war es hier unten still.


      Geistesabwesend spielte Bob mit der Sicherung des Puls-Gewehrs, das er in Händen hielt. Ein und aus, aus und ein. Das metallische Klicken hallte in den Gewölben der Kanalisation wider.


      Er wartete geduldig. Seine eingebaute Uhr maß die Zeit.


      Bob schloss die Augen.


      [Information: letztes Fenster in 23 Minuten]


      Er befand sich nur zehn Minuten vom Weißen Haus entfernt, das in Luftlinie anderthalb Kilometer weit weg war; er konnte die Hälfte dieser Strecke unterirdisch in den Tunneln der Kanalisation zurücklegen und dann durch einen Kanalschacht in der Pennsylvania Avenue nach oben klettern. Die restliche Entfernung würde er dann ohne Deckung laufen müssen. Vielleicht würden ihn sein schwarzer Gummianzug und die Gasmaske kurzfristig tarnen. Doch da alle feindlichen Soldaten Anzug und Maske inzwischen abgelegt hatten, würde er vermutlich, sobald er sich oben zeigte, deren Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


      Doch wenn ihm ein korrektes Timing gelang und er außerdem auch noch Glück hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er die Stelle in dem Zedernwäldchen genau in dem Augenblick erreichte, in dem die Luft zu schimmern begann und das Fenster erschien. Allerdings war zu erwarten, dass sein Körper dabei zu schwere Beschädigungen erlitt, als dass er sich davon wieder erholen könnte.


      Doch das war nicht von nennenswerter Bedeutung.


      Wichtig war nur das kleine, mehrschichtige Silikongebilde in seinem Kopf. Dieses Ding durch das Fenster zurück in die Zukunft zu schicken war das einzige Anliegen. Auch wenn es ihm nur gelang, den Kopf in das aktivierte Portal zu stecken, sodass sein kopfloser Körper hier zurückblieb, hätte er doch sein primäres Missionsziel erfüllt. Die gesammelten Informationen würden die Einsatzzentrale erreichen und damit den Ort, für den sie bestimmt waren.


      Bob reckte sich. Es wurde allmählich Zeit, seinen Plan auszuführen.


      Doch etwas, das aus seinem kleinen organischen Hirnbereich kam drängte ihn, seine Missionsprioritäten neu abzuwägen. Es war wie das Wimmern eines Kindes, das sich an Drähten entlang durch seinen Kopf bewegte.


      Lass ihn nicht zurück.


      Die Bemühungen seiner künstlichen Intelligenz, mit den widerstreitenden Forderungen umzugehen, verursachten ihm ein unangenehmes Zucken. Eine autoritäre, emotionslose Automatenstimme widersprach dem kindlichen Quengeln.


      [Missionsziel: Informationen sammeln und zurückbringen]


      Aber es waren viel zu wenig Informationen, viel zu wenig, das sie herausbekommen hatten. Bob konnte – tot oder lebendig – zur Einsatzzentrale zurückkehren und sie konnten aus seinem Kopf herunterladen, was er gesehen und gehört hatte. Doch der Großteil der gesammelten Daten bestand buchstäblich aus Rauch und Schussgeräuschen, und sie würden nur sehr wenig daraus ableiten können. Es würde nicht genügen, um den Ursprung dieser Zeitkontamination zu bestimmen. Sie brauchten mehr Informationen, sehr viel mehr. Insbesondere benötigten sie Informationen über die Ereignisse, die dieser Invasion vorausgegangen waren. Wenn er sich hier im Jahr 1956 aufhielt, hatte er wesentlich mehr Chancen, die unmittelbare Vergangenheit aufzudecken, als von 2001 aus.


      Das Zucken verschlimmerte sich; seine Finger drückten den Sicherungsknopf mit zunehmender Kraft.


      [Missionsparameter erfordern Neuordnung der Prioritäten]


      Die Support Unit verspürte eine heftige, noch nie zuvor empfundene Unruhe. Ihre künstliche Intelligenz beherrschte die detaillierte und schnelle Situationsanalyse, doch das Treffen von Entscheidungen war etwas, für das sich ein menschliches Gehirn weitaus besser eignete. Bobs eingespeichertes Gedächtnis rief Worte ab, die Foster ein paar Tage zuvor gesagt hatte.


      »Und das ist der Grund, weshalb die Agentur außer der Support Unit immer auch einen menschlichen Agenten schickt. Ein Roboter kann keine intuitiven Beurteilungen vornehmen, Liam … jedenfalls nicht annähernd so gut, wie ein Mensch das kann …«


      Der winzige Knoten faltigen Fleischs in Bobs Schädel – sein unentwickeltes Gehirn – verstand das nur zu gut. Es verstand, dass Hilfe nötig war, während der Computer argumentierte, dass Befehle in jedem Fall zu befolgen seien.


      Muss. Ihn. Finden.


      [Empfehlung: Missionsparameter aktualisieren]


      Bobs Finger über dem Sicherungsknopf erstarrte. Sein ganzer Körper versteifte sich. Sein eingebauter Computer widmete seine gesamte Kapazität nur noch einer einzigen Aufgabe: der Neuordnung seiner Missionsprioritäten.


      Dem Fällen einer Entscheidung.


      [Missionsupdate: Agent Liam O’Connor lokalisieren und retten]
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      Foster und Maddy beobachteten den Countdown auf dem Computermonitor.


      »30 Sekunden«, verkündete Foster.


      Maddy nickte, sie konnte das Display ebenfalls sehen. »Was ist, wenn sie dieses Fenster auch verpassen?«


      »Wir werden das Problem lösen, wenn – falls – es so weit kommt.«


      Maddy blickte über die Schulter auf den Fußboden, auf die von Kabeln und anderem herumliegenden Kram freie, mit einem Kreidekreis markierte Stelle, an der sich Liam und Bob hoffentlich bald materialisieren würden. Sie war froh, dass Foster Sal zum Times Square geschickt hatte. Wenn sie hiergeblieben wäre, würde sie sich furchtbare Sorgen machen, ihnen ständig dreinreden, Unruhe verursachen und sie ablenken. Foster sah so schon angespannt genug aus, auch ohne dass er Sal ständig versichern musste, dass Liam und Bob bald wohlbehalten zurück sein würden. Was, wenn sie zwar zurückkämen, aber Liam verletzt wäre … oder schlimmer?


      Es war gut, dass Sal gerade woanders war.


      »Wenn sie die anderen Fenster versäumt haben, bedeutet das doch, dass ihnen irgendetwas zugestoßen ist, oder?«


      »Das können wir nicht mit Sicherheit wissen. Ich habe auf meinen Missionen ziemlich oft ein oder zwei Portale verpasst«, sagte Foster. »Unvorhergesehenes passiert eben – das ist der Grund, warum wir das Fenster mehrmals hintereinander schicken.«


      »Aber wenn sie das hier verpassen …?«


      Er sah auf den Bildschirm.


      Zehn Sekunden.


      »Wenn sie das hier verpassen, müssen wir mit ihnen einen neuen Treffpunkt vereinbaren.«


      »Vereinbaren? Wie denn?«


      »Das ist kompliziert. Ich gehe die einzelnen Schritte später mit dir durch.«


      Sie atmete hörbar aus. »Dann ist das nicht das Ende der Welt? Ich dachte … Sie wissen schon … ich dachte, wir hätten sie für immer verloren.«


      Foster kontrollierte die Anzeige der Phasenunterbrechung. Keinerlei Anzeichen einer Veränderung der Dichtepakete an der Stelle, an der sich das Extraktionsfenster öffnen würde. Das war gut. Die Soldaten mussten sich entfernt haben.


      »In Ordnung … es geht los«, sagte er.


      Die Zeitmaschine begann zu summen und die Lichter im Eisenbahnbogen wurden dunkler, als die gesamte elektrische Energie zur Maschine umgeleitet wurde. Plötzlich begann auf dem Fußboden vor ihnen eine große Kugel zu schimmern und Maddy meinte, in ihr die sich wellenden, schlingernden Umrisse von Bäumen erkennen zu können. »Komm schon, Liam«, murmelte Maddy. »Beweg deinen Hintern hierher.«


      Foster schluckte nervös. »Ja, komm schon.«


      Wenn sie das Fenster erreicht hatten, sollten sie sofort hineintreten. Ein Portal unnötig lange offen zu halten war unklug … Ein Fenster, das auf chaotische Dimensionen hinausging, in denen wer weiß was lauern konnte … Je schneller man es wieder schloss, desto besser.


      »Jetzt kommt schon!«, stieß er ungeduldig hervor.


      Die zartblaue Kugel schwebte schimmernd über dem Boden und leuchtete in dem flackernden, schwachen Licht des Eisenbahnbogens. Foster sah auf den Monitor. Das Portal stand seit zehn Sekunden offen, auf dem Bildschirm hatte sich bereits ein rotes Warnfenster geöffnet.


      »Ich muss es schließen«, erklärte Foster. »Wenn wir es länger geöffnet lassen, locken wir Wandler an. Sie sind nicht da.«


      »Nein!«, schrie Maddy. »Lassen Sie es noch ein bisschen offen …«


      »Sie sind nicht zur verabredeten Zeit erschienen«, entgegnete Foster. Er klickte auf »Abbrechen« und die schimmernde Kugel verschwand, das Summen wurde leiser und die Lampen hörten auf zu flackern und brannten wieder heller.


      »Verdammt, Foster, vielleicht haben sie sich nur ein bisschen verspätet!«


      »Es gibt keine Verspätungen, Madelaine. Entweder ist man da oder man ist nicht da. Das Fenster öffnet sich, und entweder sie treten ein oder nicht. Man kann es nicht einfach offen lassen und in aller Ruhe abwarten.«


      Sie starrten schweigend den Kreidekreis auf dem Fußboden an, so als warteten sie beide insgeheim darauf, dass Liam und Bob dort wie durch Zauberei erschienen und Liam ein schuldbewusstes Gesicht machte, weil er nicht pünktlich gewesen war.


      »So, okay, dann ist das also nicht das Ende der Welt«, sagte Maddy und zwang sich, beiläufig zu klingen. »Sie hatten gesagt, wir könnten ihnen eine Nachricht schicken?«


      Foster nickte. »Richtig. Wir müssen ihnen eine neue Zeitangabe schicken … und sollten vielleicht auch einen anderen Ort auswählen. Er sollte nicht so weit vom ersten entfernt sein, aber ruhiger, ein Ort, an dem weniger los ist.«


      Maddy schob die Unterlippe vor. »Und wie genau sollen sie diese Nachricht bekommen?«


      »Tachyonen-Übertragung«, erwiderte Foster. »Die technischen Einzelheiten erkläre ich dir später … Es ist ziemlich kompliziert.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann warten.«
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      Kramer aß alleine zu Abend. Er war nicht in Stimmung, den Sieg mit Reichsmarschall Karl Haas, den Divisionskommandeuren und ihren Adjutanten zu feiern. Seit der Kapitulation waren mehrere Tage vergangen, und trotz einiger kleinerer Gefechte in vereinzelten westlichen Bundesstaaten, die erbittert weiterkämpften, war Amerika nun zu einem Teil des Großreichs geworden.


      Sein Stab feierte gerade und brachte zweifellos einen Trinkspruch nach dem anderen auf den abwesenden Führer aus. Anschließend würden sie sich im Staatssaal versammeln, um über die technischen Aspekte der Verwaltung Amerikas zu diskutieren. Kramer war sich sicher, dass Karl all die ehrgeizigen Generäle und Gauleiter unter Kontrolle hatte; er vermutete, dass sie Haas fast so sehr fürchteten, wie ihren Führer selbst.


      Nein, heute Abend wollte er alleine sein, alleine mit seinen Sorgen.


      Diese Leiche, diese verdammte Leiche … Die beunruhigenden Fragen, die sie aufwarf. Anders, als Karl behauptet hatte, war sie nicht einfach nur von einer Brandgranate verstümmelt worden. Er hatte schon einmal gesehen, was ein Zeitportal einem Menschen antun konnte. Niemals würde er den Anblick der verdrehten Gliedmaßen vergessen, der nach außen gestülpten Organe, dieses Körpers, der trotz allem noch funktioniert hatte … zumindest für eine kurze Weile.


      »Jemand aus der Zukunft ist hinter uns her«, murmelte er leise.


      Er konnte beinahe spüren, wie jemand die Vergangenheit sondierte und sich langsam und unerbittlich zu ihm vortastete. Jeden Augenblick konnte die Luft neben seinem Tisch zu schimmern beginnen, konnte ein Mörder mit vorgehaltener Waffe erscheinen und ihn töten. Kramer lebte in ständiger Angst vor dieser Vision. Als Albtraum hatte sie ihn in den vergangenen 15 Jahren beinahe jede Nacht heimgesucht: Er hatte geträumt, mitten in der Nacht aufzuwachen und an seinem Bett einen Mörder zu sehen, der ihm verkündete, er müsse ihn aufgrund seiner Zeitreise unverzüglich hinrichten.


      Die Leiche … diese Leiche … hatte seine Albträume verschlimmert, und nun verbrachte er jede wache Stunde damit, sich zu fragen, was da draußen wohl sein könnte. Es wurde immer anstrengender, diese Angst vor Karl geheim zu halten, sich vor dem Mann zusammenzureißen. Manchmal fragte er sich, ob es nicht einen leichteren Ausweg gäbe.


      Eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte ihm etwas zu.


      Du weißt, dass es für dich einen Ausweg gibt.


      Selbstmord?


      Nein, einen anderen Weg.


      Er sah durch das Fenster auf die dunkle Stadt hinunter, in der hier und da Feuer glommen und über die die Suchscheinwerfer seines Kommandoschiffs hinwegstrichen.


      Denke darüber nach.


      Seine leise Stimme. Die Stimme, die immer da war, die ihn immer begleitet hatte, so weit er zurückdenken konnte. Die Stimme seines Ehrgeizes, die ihn herausforderte, antrieb, die ihn dazu brachte, Dinge zu tun, die er ohne sie niemals gewagt hätte. Als Kind hatte sie ihm geholfen, in der Schule Erfolg zu haben, als jungen Mann hatte sie ihn dazu gebracht, in Quantenphysik zu promovieren und eine Forschungsstelle am Waldstein-Institut anzunehmen. Sie hatte ihm das Selbstvertrauen geschenkt, das er gebraucht hatte, um seinen kühnen Plan, in die Vergangenheit zu reisen und die Geschichte neu zu gestalten, in die Tat umzusetzen.


      Du könntest diese Welt zerstören, nicht wahr, Paul? Schließlich ist es jetzt ja deine Welt. Sie gehört dir ganz allein und du kannst mit ihr machen, was du willst.


      »Das ist doch Wahnsinn«, sagte er laut und legte abrupt seine Gabel hin. Das Klirren der Gabel auf dem Teller hallte in seinen geräumigen Privatgemächern wider.


      Wahnsinn, tatsächlich?


      Seit er durch die Zeit gereist war, Hitler dazu gebracht hatte, ihn in seinen innersten Kreis aufzunehmen und schließlich selbst der Führer geworden war, hatte die Stimme geschwiegen. Er hatte sie nicht mehr gebraucht und sie hatte geschmollt, wie ein kleines Kind. Jetzt aber – genauer gesagt: seit er die Leiche gesehen hatte – schien die Stimme neuen Auftrieb bekommen zu haben.


      Ist es wirklich Wahnsinn? Was würde passieren, wenn hier plötzlich ein Zeitreisender aus der Zukunft auftaucht und dir eine Kugel in den Kopf jagt?


      Kramer schloss die Augen. Bei dem Gedanken hatte er zu zittern begonnen. Die Antwort war offensichtlich: Diese Geschichte, die er mit so viel Mühe geschaffen hatte, würde sich verändern.


      Was ist, wenn ein Zeitreisender den genauen Zeitpunkt und Ort herausfindet, an dem du in die Geschichte eingetreten bist? Diesen Wald im Frühjahr 1941? Dich dort töten würde, bevor du Hitler triffst?


      »Die Welt wäre wieder so, wie sie war«, beantwortete er die Frage laut. »Die Zukunft wäre wieder jene dunkle und sterbende Welt, die wir hinter uns gelassen haben.«


      Das stimmt. Eine sterbende Welt, die an schädlichen Abgasen erstickt. Deren Meere vergiftet sind. Hungernde Menschen. Eigentlich wäre es barmherziger, dem allem jetzt ein Ende zu machen, oder etwa nicht?


      Barmherziger? Kramer hatte schon lange nicht mehr über die Welt nachgedacht, die sie zurückgelassen hatten. Die globale Erwärmung war damals längst nicht mehr aufzuhalten gewesen. 2050 waren die Eiskappen der Pole endgültig verschwunden. Der gesamte afrikanische Kontinent war so sonnenverbrannt und öde wie die Oberfläche des Mars. Und Milliarden von Menschen lebten dicht zusammengedrängt in den wenigen Regionen der Erde, die noch bewohnbar waren. Die meisten von ihnen waren hungernde Migranten, die in armseligen Slums am Rande der einigen wenigen Megastädte dahinvegetierten. Kramer fragte sich, ob die Menschheit in jener Welt wohl eines Tages ebenso ausgestorben wäre, wie zuvor beinahe jede andere Art.


      »Barmherziger«, sagte er schließlich. »Ja, vielleicht wäre es das wirklich.«


      Wesentlich barmherziger.


      Der Appetit auf sein Abendessen war ihm vergangen.


      Du vertraust mir doch, Paul, oder?


      Er hatte ihnen immer vertraut, seiner inneren Stimme, seinen Instinkten. Sie hatten ihn im Leben wesentlich besser beraten als jeglicher Tutor oder Mentor, als jegliche Vaterfigur und jeder Freund, die er je gehabt hatte. »Wenn man seinen eigenen Instinkten nicht vertrauen kann«, hatte mal jemand gesagt, »dann ist man verloren.«


      Begreifst du denn nicht? Da draußen ist jemand oder etwas. Es wird dich finden, was auch immer du tust, wie sehr du die Geschichte auch veränderst, wie gründlich du deine Spuren auch verbirgst. Eines Tages wird es dich finden. Die Leiche war eine Warnung.


      Tief in seinem Innersten wusste er, dass daran viel Wahres war. Vielleicht hatte er es schon von dem Augenblick an gewusst, in dem Karl und er vor jener grausam entstellten Leiche gestanden waren, aber er war bis jetzt noch nicht in der Lage gewesen, es sich einzugestehen.


      Ich glaube, es wird dir langsam klar … Deine Glückssträhne endet allmählich.


      »Fünfzehn Jahre«, sagte Kramer.


      Genau. Fünfzehn Jahre. Zwölf davon warst du der größte Herrscher der Welt. Und in dieser Zeit hast du so viel erreicht. Doch jetzt ist deine Zeit abgelaufen. Jemand wird kommen und dich töten.


      »Ein Zeitreisender?«


      Möglicherweise. Oder etwas Schlimmeres.


      »Etwas Schlimmeres?«


      Du hast an der Zeit herumgepfuscht. Du hast Dimensionen durchquert. Du bist durch das Chaos gegangen. Es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, was dich verfolgt.


      Kramer spürte, wie sich sein Leib verkrampfte, wie sich in seinem Innersten eine schmerzhafte Unruhe auszubreiten begann.


      Ein Agent aus der Zukunft könnte dir mit einer einzigen mörderischen Kugel diese Welt entreißen. Doch es könnte noch viel schlimmer kommen. Etwas, das wir nicht einmal zu begreifen imstande sind, könnte hinter dir her sein … könnte schon jetzt in dieser dunklen Stadt auf dich warten …


      Kramer spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut, fühlte, wie seine Haut am ganzen Körper eiskalt wurde.


      Aber du könntest dem zuvorkommen.


      »Indem ich diese Welt zerstöre?«


      Ja, Paul … indem du diese Welt zerstörst.


      Er schob seinen Stuhl zurück. Eigenartigerweise hatte diese Vorstellung etwas Beruhigendes an sich. Diese Welt still, leblos und unveränderbar zu machen. Zu einem ewigen Denkmal für Paul Kramers Schöpfung. Anstatt mehr und mehr dem Elend zu verfallen, würde alles Leben mit einem Blitzschlag enden. Und es gab einen Weg … einen Weg zum Weltuntergang, über den er in seinen Mußestunden nachgedacht hatte.


      Wir wussten beide, dass das hier eines Tages passieren würde, nicht wahr? Vielleicht war das von Anfang an dein Schicksal.


      Kramer kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als spüre er bereits die sachte Verschiebung des Schicksals, die Bewegungen zukünftiger Geschichten, die sich neu schrieben, während sich seine Entscheidung verfestigte.


      »Dann muss es eben so sein.«


      Seine Stimme, seine Instinkte, schienen sich dadurch beschwichtigen zu lassen.


      Ein passendes Ende, Paul. Die Menschheit war von Anfang an dazu bestimmt, sich selbst zu zerstören. Es liegt in unserer Natur, alles zu zerstören, was wir schaffen. Und du wirst derjenige sein, der es tut. Ist das nicht ein bisschen so, wie Gott zu sein?
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      »Sal wird doch da draußen keine Schwierigkeiten haben, nicht wahr?«, fragte Maddy.


      Foster sah die Geschichtsdatenbank durch. »Nein, es geht ihr sicher gut.«


      Sie hatten für Sal ein schlichtes blaues T-Shirt und graue Jeans gefunden. Sie hatten einem Mitglied des Vorgängerteams gehört und waren ihr viel zu groß. Trotzdem fiel sie darin wesentlich weniger auf, als in ihren Emo-Klamotten.


      »Niemand wird ein kleines Mädchen bemerken«, fügte Foster hinzu. »Sie ist einfach nur ein harmloses Kind.«


      Maddy schauderte es, wann immer sie an das neue New York dachte. »Da draußen sieht es so unfreundlich, so grau und so ordentlich aus.«


      Sie war kurz mit Sal hinausgegangen, um einen Blick auf dieses andere New York zu werfen. Die Stadt wirkte ordentlich und trist. Die einzigen Farbtupfer inmitten der einander gleichenden Hochhäuser waren die über die ganze Stadt verteilten roten Fahnen und Banner.


      Foster nickte. »Es ist trist. Aber für ein Kind, das da draußen herumläuft, weil es vielleicht auf dem Heimweg von der Schule ist oder weil es etwas besorgen soll, ist es jetzt wesentlich sicherer, als es in unserem New York wäre.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Er drehte sich vom Bildschirm weg. »Ich glaube nicht, dass sie eine großartige Verbrechensquote haben. Das hier ist ein faschistischer Staat. Man kann davon ausgehen, dass Diebe und andere Kriminelle in diesem New York nicht mit einem blauen Auge davonkommen.«


      Maddy nickte. »Nein, das glaube ich auch nicht.«


      »Aber wieder zurück zum Thema«, meinte Foster. »Ich schlage vor, dass wir das Rückkehrfenster in der Nähe des Weißen Hauses öffnen, nicht allzu weit davon entfernt, doch mit genügend Abstand zu irgendwelchen Sicherheitszonen. Wir müssen nachsehen, ob die in dieser Nazi-Datenbank eine Karte von Washington haben. Sie könnten die Stadt verändert und irgendwelche Viertel umgebaut haben.«


      »Okay.«


      »So viel zum wo. Bleibt noch das wann, und ich hätte da einen Vorschlag. Wir schicken das Fenster zum spätesten möglichen Zeitpunkt, der Bobs maximaler Missionsdauer entsp…«


      Maddy spürte es. Ihr wurde schwindelig, als verlöre sie das Gleichgewicht. Die Monitore wurden schwarz und gleich darauf ging die Neonröhre über ihnen aus und sie saßen im Dunkeln.


      »Was zum …?«


      »Das war eine Zeitverschiebung«, stellte Foster fest. »Eine große. Ich habe sie auch gespürt.«


      »Wir haben keinen Strom mehr«, flüsterte Maddy. »Das ist nicht gut, nicht wahr?«


      »Es bedeutet, dass in der Welt außerhalb unserer Einsatzzentrale, wie auch immer sie aussehen mag, keine Elektrizität mehr produziert wird, die wir nutzen können.« Frustriert ballte Foster die Fäuste. »Offenbar ist unsere Zeitschleife ebenfalls zusammengebrochen. Das bedeutet, dass es keinen 48-Stunden-Reset mehr gibt. Wir stecken in der Zeitlinie dieser Welt fest … was für eine Welt auch immer das ist.«


      »Ich finde, das hört sich gar nicht gut an.«


      »Wir sollten mal einen Blick nach draußen werfen«, sagte Foster leise.


      Sie hörte seinen Stuhl über den Betonboden kratzen. »Komm mit.«


      Sie stand auf und streckte die Arme nach vorne.


      »Hier geht’s lang.«


      Sie folgte seiner Stimme quer durch den Raum.


      »Komm weiter.«


      Gleich darauf berührten ihre Fingerspitzen die unverputzte Ziegelwand.


      Foster fluchte leise. »Ich hasse es, dieses verflixte Ding hochzukurbeln.«


      »Ich helfe Ihnen«, sagte Maddy. Sie ertastete die Kurbel und schloss neben Fosters zerbrechlicher, alter Hand die Finger darum.


      »Na dann los«, sagte er leise.


      Sie drehten gemeinsam die Kurbel und das Rolltor hob sich langsam und laut quietschend. Das schwache Licht des Nachmittags drang in den Eisenbahnbogen.


      »Es sieht wie einer dieser vielen grauen Tage von Manhattan aus«, sagte Maddy mit einem nervösen Kichern.


      Sie kurbelten weiter, bis das Rolltor einen knappen Meter über dem Boden hing.


      »Das reicht, Madelaine«, sagte Foster. »Würdest du dich mal bücken und rausschauen?«


      Sie nickte. »Klar.«


      Sie hockte sich hin und sah hinaus. Die schmale Nebenstraße am Eisenbahnbogen war voller Schutt und verbogenen Metallstäben, die aussahen, als wären sie vor vielen, vielen Jahren von der Brücke gefallen. Dazwischen wuchs struppiges Unkraut, wie ein Kundschafter der Natur, die früher oder später alles zurückerobern würde.


      Maddy kroch unter dem Rollgitter durch und stand auf.


      »Was siehst du?«


      Sie schaute zu der Brücke über ihnen auf, jene Brücke, die sich noch vor wenigen Minuten majestätisch über den Hudson gespannt hatte. Jetzt war sie nicht viel mehr als ein im Wind knarzendes Netz aus verrostetem Metall. Die hohen, stelenartigen Gebäude des Nazi-Manhattans, die sie vorhin noch gesehen hatte, als sie Sal nach draußen begleitet hatte, sahen jetzt wie die morschen Stummel verfaulter Zähne aus. Aus den Ruinen auf der anderen Seite des Flusses ragten nackte Stahlskelette zum Himmel empor. Die Sonne hing niedrig und schwer am Himmel und blinzelte wie ein blutunterlaufenes Auge zwischen braunen, giftig wirkenden Wolken hervor.


      New York war vollkommen tot. Eine apokalyptische Einöde.


      Hier war etwas Furchtbares geschehen, und so wie es aussah, schon vor einigen Jahrzehnten.


      »Mein Gott, Foster … es … es ist das Ende der Welt«, wollte Maddy sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


      Das Ende der Welt.
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      Sal hatte Angst. Große Angst.


      Sie sah zu den dunklen, stummen, zerstörten Gebäuden ringsum auf. Hoch aufragende Ruinen, die im staubgeschwängerten Wind knarrten und ächzten.


      Der Times Square war nicht mehr der Times Square: Er war zu einem Grab geworden, zu einem sich auflösenden Relikt einer vor langer Zeit untergegangenen Zivilisation. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was passiert war. Der Wind heulte in den offenen Fenstern, wie ein Geist, der sie aufforderte, wegzulaufen, keine Sekunde länger hierzubleiben.


      Sie beschloss, den Rat anzunehmen und schleunigst zur Einsatzzentrale zurückzukehren – sofern es die Brücke, die Bögen darunter und die kleine Nebenstraße überhaupt noch gab.


      Als sie sich umdrehte, bemerkte sie etwas, das sich bewegte.


      Ein Aufblitzen von etwas Hellem, das ganz kurz erst in einem Fenster und dann im nächsten sichtbar gewesen war.


      Nur etwas Abfall, sonst nichts.


      Sie ging schnell über den Schutt und trat gegen Steine, die in der Stille laut klackernd davonrollten. Wieder kam es ihr vor, als sähe sie in einem der finsteren Gebäude etwas aufscheinen.


      Ein blasses Oval … mit zwei dunklen Löchern, das sie kurz und angestrengt studierte und dann wieder im dunklen Hausinneren verschwand.


      Ich bin nicht allein.


      Sie beschleunigte ihre Schritte, wollte aber nicht laufen, um nicht das, was sie beobachtet hatte, dazu zu verleiten, ihr hinterherzurennen.


      Sie summte eine Melodie. Ein blödes, übertrieben heiteres Bollywood-Liedchen, das ihre Mutter als Kind gemocht hatte. Einer dieser Ohrwürmer, die man nicht mehr loswird, wenn man sie erst einmal im Kopf hat.


      Sie überquerte den Times Square, ihr Liedchen hallte zwischen dunkel versengten und von Explosionen beschädigten Wänden wider. Sie kam an dem rostigen Skelett eines Fahrzeugs vorbei, das dort stand, wo früher der Broadway gewesen war, als ein paar Dutzend Meter weiter vorne eine Gestalt auftauchte. Das Wesen stoppte mitten in der Bewegung und starrte sie mit seelenlosen Augen an, die tief in einem aschgrauen, kahlen Kopf lagen.


      Sal hörte auf zu summen.


      Die Gestalt erinnerte sie an ein Geschöpf, das sie einmal in einem alten Film gesehen hatte, einem Film, in dem es um Elfen, Zwerge und magische Ringe gegangen war. Das Geschöpf, an das sie sich jetzt erinnert fühlte, hatte Gollum geheißen, das Ding, das vor ihr stand, sah ihm ziemlich ähnlich. Bewegungslos starrte es sie an. Schließlich öffnete es den Mund, und blutiges Zahnfleisch und einige wenige, faulige Zähne kamen zum Vorschein.


      Dann schrie es.


      Die hohen Ruinen warfen das Echo des Schreis zurück und bald waren weitere, schrille Stimmen zu hören.


      Erschrocken schaute Sal sich um und sah viele andere blasse, ovale Gesichter mit dunklen Augen und zahnlosen, blutigen Mündern an Hunderten von Fenstern auftauchen, wie Termiten, die aus einem beschädigten Nest strömten.


      Jetzt schrie auch Sal.


      Foster folgte Maddy nach draußen und ließ seinen Blick über die zerstörte Stadt wandern. »Völlige Vernichtung«, flüsterte er. »Irgendetwas ist hier vor langer Zeit geschehen. Und wenn es hier passiert ist, kann ich mir gut vorstellen, dass es auch überall sonst passiert ist.« Er sah Maddy an. »Vielleicht so etwas wie ein Atomkrieg?«


      Sie nickte. »O Gott, was ist bloß mit den Menschen los? Sie scheinen immer erst dann zufrieden zu sein, wenn sie jemanden in die Luft jagen können!«


      »Tja, leider ist unsere Art eben so!«


      Manchmal widerte es sie an, ein Mensch zu sein.


      »Sal ist da draußen«, sagte Foster leise.


      »Sie muss furchtbare Angst haben«, meinte Maddy. »Vielleicht findet sie nicht so ohne Weiteres wieder hierher. Da draußen sieht jetzt alles ganz anders aus.«


      »Ich hole schnell etwas«, erklärte er und verschwand unter dem Rollgitter. Einige Minuten später kam er wieder zum Vorschein, mit zwei Taschenlampen, einer Wasserflasche und einem Gewehr.


      Erstaunt riss Maddy die Augen weit auf. »Glauben Sie, wir werden es brauchen?«


      »Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«


      Sie schluckte nervös, und nickte dann. »Okay. Dann machen wir uns mal auf die Suche.«
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      Sal rannte, so schnell sie konnte, zwischen Ruinen und Schutt hindurch. Immer wieder strauchelte sie, rutschte aus, stieß sich Schienbeine und Knie an und schürfte sich, wenn sie die Stürze auffing, die Hände auf.


      Ihre Verfolger – inzwischen schienen es mehrere Dutzend zu sein – konnten mühelos mithalten. Ihre verkümmerten, bleichen Körper waren überraschend flink. Sie waren klein wie unterernährte Kinder, hatten aber Gesichter, in die das Alter – oder vielleicht auch der Kummer – tiefe Falten gegraben hatte. Sie hielten immer den gleichen Abstand zu Sal ein, ohne näher zu kommen oder zurückzufallen, und schienen einfach nur furchtbar neugierig zu sein.


      Zumindest im Augenblick noch.


      Sal versuchte die Straße einzuschätzen, die vor ihr lag. Ihr Teerbelag war wellig und überall lagen Betonbrocken und rostende Metallstangen herum. Nur an den Reihen von Gebäuden zu beiden Seiten erkannte man, dass dies einmal eine Straße gewesen war.


      Wenn das hier der Broadway war, dann wusste sie, dass sie an einer bestimmten Stelle nach links abbiegen musste, um auf die East 14th Street zu kommen und von dort aus den Fluss und die Williamsburg Bridge zu erreichen.


      Wenn sie überhaupt noch steht.


      Sie warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass eines der Wesen den anderen vorausgelaufen und jetzt direkt hinter ihr war. Eine lange, blasse Hand nach ihr ausgestreckt, den kahlen Kopf zur Seite geneigt, hielt es den neugierigen Blick auf ihr langes schwarzes Haar gerichtet.


      »O Gott!«, kreischte sie. »Lass mich in Ruhe!« Dann stoppte sie plötzlich und drehte sich nach dem Wesen um.


      Es blieb kurz hinter ihr stehen und auch die anderen stoppten. Sie fächerten sich nach beiden Seiten auf und starrten sie mit weit aufgerissenen Augen schweigend an.


      Sal bückte sich rasch nach einem rostigen Stück Metallrohr. Als sie es hochhob, fiel Rost in dicken Flocken ab. Sie war sich nicht sicher, ob das Rohr nicht sofort ganz zerfiel, sobald sie sich damit zu verteidigen versuchte, aber es in der Hand zu halten fühlte sich beruhigend an.


      »Geht weg!«, rief sie mit hoher, schriller Stimme.


      Das Wesen, das ihr am nächsten war, rührte sich keinen Schritt, sondern nahm eine kauernde Haltung ein, die Sal an einen Menschenaffen erinnerte. Die einzigen Geräusche in der Stille ringsum waren die ihrer eigenen, hastigen Atemzüge und das Heulen des Windes. Sie sah sich das Wesen vor ihr genauer an.


      Ausdrucksvolle Augen, die eindeutig die eines Menschen waren. Allerdings eines erbarmungswürdig aussehenden Menschen. Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, hätte sie beinahe Mitleid mit ihm haben können.


      Das Wesen vor ihr machte vorsichtig einen kurzen Schritt auf sie zu und streckte ihr wieder eine Hand entgegen.


      »Nein! Verschwinde!«, schrie sie und drohte mit dem Rohr.


      Sie hörte das Wesen wimmern, wie einen eingesperrten Hund. Die Haut, die sich über den dünnen Armen und Beinen, den Rippen und einem beunruhigend weit vorstehenden Hüftknochen spannte, war von einer derart gespenstischen Blässe, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Darunter konnte Sal die violetten Adern durchscheinen sehen. Aus Mund, Augen und Nase sickerte blutiger Schleim.


      Das Ding sehnte sich offenbar verzweifelt danach, näher an sie heranzukommen. Die weit ausgestreckte Hand wollte Kontakt aufnehmen.


      »Nein! Ich schlage zu!«, kreischte Sal.


      Wieder neigte es den Kopf. Der nahezu zahnlose Mund öffnete und schloss sich mit einem feuchten, schnappenden Geräusch.


      »Eih! Ihhhh-ahhhgee uuuhh«, machte es.


      Es versuchte, ihr nachzuplappern.


      »Du … du kannst sprechen?«, stieß Sal hervor.


      »Uuuhhh … aaahns … eeecheeen?«


      Sal fiel an dem Gesicht des Wesens etwas auf. Es war, als habe es gerade etwas begriffen, oder als käme eine längst vergessene Erinnerung wieder an die Oberfläche. Dieses Ding war ein Mensch oder war es zumindest irgendwann einmal gewesen, dessen war sich Sal inzwischen sicher.


      »Mein … mein Name ist Sal«, sagte sie so laut, dass es die anderen, weiter weg Stehenden auch hören konnten, und zeigte dabei auf sich selbst. Als sie sich das erste Mal Bob vorgestellt hatte, hatte er neugierig den Kopf zur Seite gelegt und versucht, ungeschickt ihren Namen zu wiederholen. Diese Wesen dagegen duckten sich, als sie ihre Stimme hörten. In ihren Augen war weniger Leben als in den Augen des Klons. Sie machten maunzende und wimmernde Geräusche.


      Ist das ihre Sprache? Dieses Wimmern?


      »Sal«, sagte sie noch einmal, weil es so aussah, als würde ihre Stimme die Dinger davon abhalten, näher zu kommen. »Ich heiße Sal.«


      »Ihhhh … eihhh … seseeel.«


      »Genau«, sagte sie lächelnd. »Sal.«


      Die ausgestreckte Hand war jetzt nur noch einige Zentimeter von ihr entfernt. Sie fragte sich, ob sie mit dem Rohr draufschlagen, oder aber zulassen sollte, dass es sie berührte. Sie hatte keinerlei Möglichkeit herauszufinden, ob die Wesen auf irgendeine Weise mit ihr kommunizieren wollten, oder einfach nur austesten wollten, wie gefährlich sie ihnen werden konnte.


      Wenn ich es schlagen würde …?


      Sie nahm an, dass das so etwas wie einen Rudelinstinkt auslösen würde. Sie würden sich sofort auf sie stürzen.


      Lass zu, dass es dich berührt. Lass es Kontakt aufnehmen.


      Sie schluckte nervös, als die ausgestreckten Fingerspitzen sachte ihr Haar berührten.


      »Haare«, sagte sie.


      Die Finger schoben sich zwischen die Strähnen, tippten sie an, begannen, mit ihnen zu spielen.


      »Das sind Haare«, sagte sie und zwang sich, ihrer Stimme einen sanften, angstfreien Klang zu geben.


      Der Mund des Wesens dehnte sich und gab den Blick auf ein paar Zahnstummel auf blutigem Zahnfleisch frei.


      Mein Gott! … ist das ein Lächeln?


      Ein leiser, summender Singsang stieg von der knochigen Brust des Wesens in seine Kehle auf und wurde beinahe zu einem Gurren, zu einem Geräusch, wie es satte, zufriedene Babys machen.


      Unwillkürlich streckte Sal ihre Hand nach dem Wesen aus. Dessen Geste nachzuahmen, schien ihr im Augenblick das klügste Verhalten zu sein. Sie berührte den Unterarm, der kalt und klamm aussah, sich aber überraschend warm und trocken anfühlte, ganz so wie die Haut eines Menschen.


      Sal erwiderte das Lächeln. »Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie.


      »Öööhhh … iiiihhhh … eeerneen.«


      In diesem Augenblick hörte Sal hinter sich das Geräusch von Schuttbrocken, die gegeneinanderstießen.


      »Halt still!«


      Es war Maddys Stimme. Sie hatte es nicht gerufen, sondern geflüstert.


      »Keine plötzlichen Bewegungen, okay?« Das war Foster. »Lass das Ding nicht aus den Augen, Sal. Schau nicht weg. Hast du mich verstanden?«


      Sal nickte.


      »Okay, Sal, geh jetzt langsam einen Schritt zurück.«


      Sie wollte sich so gerne umdrehen, um zu sehen, wo ihre Freunde waren. Wie weit sie von ihr weg waren.


      »Nicht!«, zischte Foster. »Behalte es im Auge, während du zurückweichst.«


      »W…warum?«, flüsterte Sal.


      »Mach es einfach so!«


      Sie tat, wie ihr gesagt wurde, und ging langsam Schritt für Schritt rückwärts, vorsichtig den Boden mit den Füßen abtastend, den Blick auf das Ding vor ihr gerichtet.


      Der Gollum runzelte die Stirn. Aus dem Summen wurde ein frustriertes Knurren. Es schlurfte ihr hinterher und streckte die Hand abermals nach ihrem Haar aus.


      »Es … es lässt mich nicht gehen«, flüsterte Sal. »Au! Jetzt zieht es mich an den Haaren!«


      »Geh einfach immer weiter, Sal. Bleib nicht stehen«, sagte Maddy. Es klang, als wäre sie jetzt etwas näher.


      Das Wesen hatte eine Strähne von Sals Haar gepackt und drehte sie um seine klauenartigen Finger, um es fester im Griff zu haben. Sal bemerkte, dass sich sein Gesichtsausdruck änderte: Die unschuldige Neugier wich einem dunklen Instinkt. Es riss den Mund auf und stieß einen Schrei aus, der sich beinahe menschlich anhörte, aber sicherlich nicht aus einer menschlichen Sprache stammte.


      Die anderen Wesen stürmten plötzlich voran.


      »Oh nein!«, schrie Maddy auf.


      Dann knallte ein Schuss. Das Wesen, das ihr Haar festgehalten hatte, wurde nach hinten geschleudert, landete auf dem Rücken und spuckte dunkles Blut.


      »Sal, schnell!«


      Sie drehte sich um und sah Maddy und Foster zehn Meter hinter sich. Eine blaue Rauchwolke verwehte, während Foster eine zweite Patrone in den Lauf schob. Auf allen vieren kroch Sal über Schutt und Geröll auf sie zu. Jeden Augenblick rechnete sie damit, wieder krallenbewehrte Finger in ihrem Haar zu spüren und zurückgerissen zu werden. Stattdessen taumelte sie wenige Sekunden später in Maddys ausgebreitete Arme.


      »O Gott, Sal! Bist du verletzt?«


      Sal war zuerst zu verängstigt, um zu antworten. Dann flüsterte sie: »Lauf! Wir müssen hier weg!«


      Maddy rührte sich nicht von der Stelle und hielt sie fest. »Es ist alles in Ordnung, Sal. Es ist okay. Schau selbst!«


      Sal drehte sich um und sah, dass die Wesen weg waren. Alle außer dem einen, der noch immer zuckend am Boden lag, waren sie innerhalb von wenigen Augenblicken verschwunden wie Rauch, der vom Wind davongetragen wird.


      »Der Knall des Schusses hat sie vertrieben«, erklärte Foster.


      Maddy suchte mit den Augen angespannt die Ruinen ringsherum ab. »Sie verstecken sich da drin. Wir sollten hier weg, solange sie noch verängstigt sind.«


      Foster nickte und machte ihnen Zeichen zu gehen. »Kommt.«


      Die Mädchen drehten sich rasch um und gingen los. Foster folgte ihnen, das schussbereite Gewehr auf der Schulter.
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      Feldwebel Johann Ernst versuchte sich die Hände warm zu reiben, während er zusah, wie der Lastwagen auf das Osttor des Gefangenenlagers 63 zufuhr. Aus dieser Entfernung sah es aus, als führe er viel zu schnell.


      »Wacht auf, Jungs!«, schnauzte er die Männer an der Schranke an. Mit der Hand schirmte er die Augen ab. Die Sonne schien auf die Schneeflächen zu beiden Seiten der Schotterstraße und blendete ihn. Er hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


      »Macht die M96 schussklar«, befahl er.


      Zwei der Wachen schulterten ihre Karabiner und gingen zu der schwerkalibrigen Sensorenkanone; sie verfügte über vier Hochgeschwindigkeitsläufe, die ein ungepanzertes Fahrzeug innerhalb von Sekunden in ein Sieb verwandeln konnten.


      Der Lastwagen machte immer noch keine Anstalten, die Geschwindigkeit zu verringern. Er raste auf das Osttor zu, dass der Schneematsch nur so spritzte.


      Ernst ging an der Fahrzeugschranke vorbei, machte einige Schritte auf den Laster zu und wedelte mit den Armen, um dem Fahrer zu bedeuten, dass er langsamer fahren, anhalten und seine Papiere vorzeigen sollte. Oder aber riskierte, dass sie auf ihn schossen. Er fluchte, als er hörte, wie der Motor des Lasters auf noch höhere Touren gebracht wurde.


      Er beschleunigt.


      Der Feldwebel ging auf die Seite und bedeutete seinen Männern durch ein Nicken, eine Warnsalve abzugeben. Die M96 surrte eine Sekunde lang und spuckte eine Kaskade leerer Patronenhülsen auf den Boden. Vor dem näher kommenden Fahrzeug stiegen Fontänen von Schlamm und Schneematsch auf, doch es wurde nicht langsamer.


      Ernst schüttelte den Kopf. Der Idiot, der den Laster fuhr, war höchstwahrscheinlich irgendein amerikanischer Hitzkopf, der hier einzudringen versuchte, um einen Freund zu befreien. Er würde nicht mehr lange zu leben haben.


      Als zwischen der Schranke und dem Lastwagen, der immer noch beschleunigte, nur noch knapp 50 Meter lagen, nickte Ernst seinen Männern noch einmal zu. Sie richteten die dicken Läufe der M96 auf die Windschutzscheibe des Lastwagens – und feuerten.


      Die Windschutzscheibe explodierte. Die Metallgitter an den Seiten des Lasters lösten sich inmitten eines Funkenregens buchstäblich auf. Doch der zuvor aufgebaute Schub katapultierte den Viertonner unaufhaltsam vorwärts.


      Im letzten Augenblick hechtete Ernst instinktiv in einen Schneehaufen am Straßenrand. Der Laster verfehlte ihn nur um Haaresbreite und krachte gegen das M96 und die dahinterliegende Schranke. Dann verlor der Wagen das Gleichgewicht, schlitterte auf zwei Rädern ein Dutzend Meter weiter und riss dabei gut 50 Meter Maschendrahtzaun mit, bis er schließlich auf dem schneebedeckten Hof vor den Baracken des Gefangenenlagers zum Stehen kam.


      Ernst arbeitete sich aus dem Schneehaufen heraus und nahm den Karabiner von der Schulter. Vorsichtig näherte er sich dem Fahrzeug, von dem jetzt kein Lebenszeichen mehr kam; eines der Räder drehte sich im Leeren und aus dem geborstenen Kühler stieg eine Rauchfahne auf.


      Plötzlich ging die Tür auf der Fahrerseite auf und ein Mann sprang überraschend schnell aus der Fahrerkabine.


      Ernst feuerte ein Dutzend Schüsse auf ihn ab. Die meisten verfehlten ihr Ziel, aber zumindest ein paar seiner Patronen trafen den Mann mitten in die Brust – und als Ernst später an dem Tag zu den Geschehnissen befragt wurde, sagte er aus, dass er das beschwören könne.


      Der Mann war groß, muskulös und offenbar vollkommen furchtlos. Er stürzte nicht schreiend, die Hände auf die Wunden pressend zu Boden. Stattdessen sah er sich um, bis er Ernst entdeckte. Er hob beide Arme. In jeder Hand hielt er ein schweres Puls-Gewehr. Und dann schoss er.


      Der deutsche Feldwebel sprang wieder in den Schneehaufen hinein und wich so dem Kugelhagel aus, der ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte. Anschließend beschloss Ernst, dass es wohl am klügsten war, dort zu bleiben, wo er gerade war.


      Der riesenhafte Mann überquerte den Hof und suchte mit den Augen die Reihe der Baracken vor ihm ab. Kurz darauf öffneten sich die Türen einen Spalt breit, und Dutzende von Gesichtern spähten hinaus.


      [Scannen]


      Für den Bruchteil einer Sekunde blieb sein Blick an einem Gesicht hängen und wanderte dann weiter, zum nächsten.


      Nichts.


      Kein Liam O’Connor.


      Bob begann, auf die ihm am nächsten liegende Baracke zuzugehen, genau in dem Augenblick, in dem eine Alarmsirene losging. Laute Befehle wurden erteilt und hallten auf dem Hof wider.


      Bob trat die Tür ein und betrat die erste Baracke. Seine Augen stellten sich sofort auf das schwache, dämmrige Licht im Inneren ein.


      [Scannen]


      Keines der blassen, verängstigten Gesichter war das des Missionsagenten.


      »Sind Sie … sind Sie gekommen, um uns zu befreien?«, rief eine dünne Stimme aus dem Knäuel der zitternden Gefangenen heraus.


      Bob neigte nachdenklich den Kopf. »Negativ.«


      »B…bitte, helfen Sie uns!«


      [Taktische Einschätzung]


      Bob errechnete, dass ein durch die fliehenden Gefangenen entstehendes Chaos ihm eher helfen, als ihn behindern würde. Wenn er alleine stand, ein leichtes Ziel abgab und zu viele Treffer abbekam, würde sein genetisch verbesserter Körper sehr viel Energie in die Behebung der erlittenen Schäden investieren müssen. Obwohl er ein künstlicher Mensch war, bestand er dennoch nur aus Blut, Haut, Muskeln, Knochen und Organen. Auch sein Körper konnte getötet werden. Wenn aber Hunderte von Menschen in alle Richtungen liefen, würde das die Wachen verwirren. Sie müssten auf mehrere Ziele schießen, nicht nur auf ihn, sondern auch auf die flüchtenden Häftlinge.


      Bob sah zu ihnen hinunter. »Sie sind frei zu gehen«, sagte er mit seiner monotonen Stimme.


      Insgesamt waren es 54 Baracken. Bob betrat eine nach der anderen und trieb alle hinaus, die mutig genug waren, um auf den umgerissenen Maschendrahtzaun zuzurennen. Seine Augen suchten systematisch die Gesichter der Gefangenen ab, die davonliefen oder eingeschüchtert in den Baracken blieben.


      Draußen herrschte ein heilloses Durcheinander. Die Menschen drängten und schoben sich gegenseitig gegen den umgefahrenen Zaun. Der Schnee war plattgetreten und voller Blut, die Schreie der Getroffenen, Verwundeten und Sterbenden erfüllten die Luft. Maschinengewehre ratterten, Befehle wurden gebrüllt, Rufe und Flüche erklangen.


      Bob sah zu, wie ein halbes Dutzend Wachen überrannt und geschlagen wurden. Sie baten um Gnade und wurden dennoch erschossen. Bob selbst hatte 36 deutsche Soldaten erschossen, eine Zahl, die später abgerufen werden würde, wenn sein Silikongedächtnis seinen Einsatz beurteilte.


      Als er der flüchtenden Menge aus dem Lager folgte und dabei immer noch jedes einzelne Gesicht prüfte, das er sah, lief ein kleiner, schlanker Mann auf ihn zu.


      »He, Sie!«


      Bob drehte sich nach ihm um.


      »Ja, Sie großer Kerl!«


      In einiger Entfernung wurde ein Gewehr abgeschossen und mehrere Kugeln flogen über seinen Kopf hinweg. Bob richtete sein Gewehr auf den Schützen und feuerte reflexartig. In 50 Metern Abstand klappte ein Wachtposten inmitten eines roten Sprühregens in sich zusammen und stürzte zu Boden.


      Der zierliche, kleine Mann bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu, und zwei Reihen vergilbter Zähne kamen zum Vorschein. »Irre, Mann, das war vielleicht ein Treffer!«


      Bob ging mit ausholenden Schritten weiter auf den zerstörten Zaun zu. »Information: Die Standardpräzision dieser Handfeuerwaffe ist auf Entfernungen von bis zu hundert Metern effektiv«, erklärte er steif.


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ja, klar … aber Sie haben das Ding da einfach so herumgerissen und abgefeuert, ohne zu zielen …«


      »Diese taktische Situation ist riskant. Verstärkung wird bald eintreffen«, verkündete Bob, während er über die verdrehten, zerfetzten Überreste des Maschendrahtzauns stieg. »Sie müssen den Bereich unverzüglich verlassen.«


      »Da ist was Wahres dran«, erwiderte der Mann. »Die Typen werden ziemlich verärgert sein, wenn sie eintreffen. Ich werde sicher nicht hier auf sie warten.«


      Bob hatte den Zaun bereits überwunden und joggte über das schneebedeckte Feld hinter dem Lager. Der Mann holte ihn wieder ein und strengte sich an, mit ihm Schritt zu halten.


      »Hey! Mein Name ist Panelli. Raymond Panelli«, keuchte er. »Aber meine Freunde dürfen mich Ray nennen, denn … Aua!« Er stieß mit dem Fuß gegen einen Stein, der unter dem Schnee verborgen gewesen war, und bückte sich nach dem schmerzenden Fuß, bevor er Bob wieder hinterherhastete.


      »Und Sie?«, brachte er mühsam hervor. »Wie heißen Sie?«


      »Ich heiße Bob.«


      »Bob? Einfach nur Bob?«


      Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinander über das Feld auf eine Reihe von Bäumen zu. Panelli bekam kaum noch Luft.


      »Hör mal, Bob!«


      Bob reagierte nicht. Er konzentrierte sich immer noch darauf, die Gesichter der über das Feld laufenden Gefangenen mit Blicken abzutasten, während sein eingebauter Computer die taktische Situation laufend neu bewertete. Gleichzeitig war sein Organismus mit den fünf während des Überfalls erlittenen Schussverletzungen beschäftigt, ließ das Blut in der Nähe der Wunden gerinnen und versammelte weiße Blutkörperchen, um etwaige Infektionen zu bekämpfen.


      »Hey, Bob!«


      Der kleine Mann neben ihm wurde allmählich zu einer kontraproduktiven Ablenkung. Bob richtete seinen Blick auf ihn. »Was wollen Sie?«


      »Äh … könnte ich mich Ihnen vorübergehend anschließen? Sie haben es denen ja wirklich gezeigt, Mann! Tolle Show!« Panelli zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, es wäre gut, Sie zum Freund zu haben.«


      Bob evaluierte den kleinen Mann. Er konnte ihm vielleicht auf irgendeine Weise nützlich werden. »Wie Sie wünschen«, antwortete er tonlos.
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      Donnerstag/Freitag? (Ich weiß es nicht)


      Jetzt sind es schon drei Tage. Jedenfalls glaube ich, dass es drei Tage sind, aber es ist schwer zu sagen. Die Konservendosen im Schrank werden allmählich knapp und ich glaube, dass wir bald hungern müssen.


      Foster und Maddy sind schon drei Mal rausgegangen, um nach Lebensmitteln zu suchen. Sie haben nichts gefunden – nur Ruinen und Knochen.


      Und diese Wesen da draußen. Inzwischen wissen wir, dass es Kannibalen sind.


      Foster fand die halb gegessenen Überreste eines von ihnen, und ganz in der Nähe die Knochen von vielen, vielen anderen. Diese Dinger scheinen in kleinen Stämmen zusammenzuleben und sich gegenseitig zu fressen. Wenn ich daran denke, wie knapp ich davongekommen bin … Dieses Ding da, dass die Hand in meinem Haar hatte, hat wohl schon Maß genommen! Sich überlegt, wie ich schmecke!


      Ich will nicht so sterben. Lieber auf irgendeine andere Weise. Ich warte jeden Moment darauf, dass ich sie draußen vor dem Rolltor höre, dass sie daran kratzen und versuchen, zu uns reinzukommen.


      Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so eine jahullische, chuddische Angst gehabt.


      »Ich will da nicht mehr raus«, flüsterte Sal. »Nie, nie wieder!«


      Foster konnte im flackernden Licht der Kerze, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, die Angst in den Augen des Mädchens erkennen. Der übrige Raum war im Dunkeln verborgen.


      »Wir müssen aber raus«, sagte er bestimmt.


      »Aber … aber diese Dinger da …«


      Diese Dinger da waren einmal Menschen gewesen. Aber etwas war geschehen. Er nahm an, dass es so etwas wie ein Atomkrieg gewesen sein musste. Er hatte Explosionsschäden gesehen, versengte Wände und Trümmer, an denen Spuren extremer Hitze waren. Eine seit Jahrzehnten andauernde Strahlenkrankheit könnte die Erklärung für den grauenhaften Zustand dieser Wesen da draußen sein, für ihr anämisches Aussehen, ihre nässenden Wunden und ihre zahnlosen Münder.


      »Foster hat recht«, unterstützte Maddy ihn. »Wir können nicht ewig hier drin bleiben.«


      »Aber … sie … diese Dinger da … Sie sind Kannibalen!«


      »Ja, okay, das wissen wir inzwischen alle«, entgegnete Maddy gereizt.


      »Vielleicht könnten wir mit ihnen kommunizieren«, überlegte Foster. »Wenn es 1956 so etwas wie einen Atomkrieg gegeben hat und wir jetzt das Jahr 2001 haben, dann sind diese Wesen die Enkelkinder der wenigen Überlebenden. Post-apokalyptische Kinder, die nur Schutt und Trümmer kennen. Möglicherweise könnten sich die Ältesten von ihnen an irgendeine menschliche Sprache erinnern.«


      »Sie machen wohl Witze?«, fragte Maddy. »Sie sprechen nicht, sie sabbern. Wir sind für sie nur eine frei laufende Mahlzeit.«


      Vielleicht hat sie recht. Diese Dinger würden sie wahrscheinlich umbringen, noch bevor er mit seinen Kommunikationsversuchen begonnen hatte. Er seufzte. »Okay … Jedenfalls haben wir schon genug Zeit verschwendet. Ich hatte gehofft, es würde noch eine Verschiebung geben, vielleicht eine, die unsere Situation verbessern würde. Aber es sieht ganz so aus, als würde sich nichts ändern, und deshalb bleibt uns keine Wahl. Wir müssen eine Möglichkeit finden, Energie zu erzeugen. Genügend Energie, um unser Computersystem wieder hochzufahren … und auch genügend, um ein Fenster zu öffnen und Liam und Bob zurückzuholen.«


      Maddy runzelte die Stirn. »Hört sich ganz danach an, als würden wir sehr viel Energie benötigen.«


      »Selbst wenn wir nur so viel haben, dass wir einen von ihnen hierherholen können, könnten wir dadurch herausfinden, wann und wo genau die Zeitlinie verändert wurde.«


      Maddy nahm die Brille ab und wischte an den zerkratzten Gläsern herum. »Aber dann bräuchten wir doch auch noch so viel Energie, dass wir sie an den betreffenden Punkt in der Vergangenheit zurückschicken können, damit sie alles wieder in Ordnung bringen, oder?«


      »Ja.« Foster brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Aber darüber machen wir uns erst Sorgen, wenn wir wirklich so weit sind. Immer nur eine Sache auf einmal, okay?«


      »Oh jahulla, wir sind verloren, einfach nur noch verloren!«, flüsterte Sal.


      »Nein, das sind wir nicht«, widersprach Foster streng. »Wenn ich in den langen Jahren, in denen ich für die Agentur gearbeitet habe, etwas gelernt habe, dann, dass alles fließt … nichts ist starr und endgültig. Wir können, wir werden, wir müssen sogar … alles wieder so werden lassen, wie es war. Versteht ihr? Scheitern ist keine Option!«


      Die beiden Mädchen starrten ihn schweigend an.


      »Niemand kann es uns abnehmen. Es hängt alles von uns ab. Wenn wir einfach nur hier in unserem sicheren Versteck sitzen bleiben, bis wir verhungert sind … na ja, dann war’s das eben. Dann bleibt die Welt da draußen für alle Zeiten so, wie sie jetzt ist.«


      Er verstummte und ließ den beiden Zeit, das, was er gesagt hatte, zu verarbeiten. Dann fuhr er fort. »Also … hinten, wo die Klone sind, steht ein Generator. Wir müssen Dieseltreibstoff für ihn finden.«


      »Warum haben Sie denn keinen Dieselvorrat angelegt?«, fragte Maddy. »Wozu hat man denn einen Generator, wenn man keinen Treibstoff dafür bereithält?«


      Foster schüttelte den Kopf. »Wir hatten immer Vorräte … Aber auf irgendeine Weise verändert die Energie der Zeitschleife unserer Einsatzzentrale die chemische Zusammensetzung des Treibstoffs.«


      »Das bedeutet?«


      »Das bedeutet, dass sich das Dieselöl verändert und unbrauchbar wird. Das Zeug, das hinten steht, ist nutzlos geworden. Wir müssen rausgehen und neuen Treibstoff finden.«


      Er schwieg eine Weile.


      Sie hörten das leise Klagen des Windes draußen vor der Tür.


      Es war Sal, die das Schweigen brach. »Dann … ja, dann sollten wir mal langsam in die Gänge kommen und uns auf die Suche machen.«


      Maddy nickte. »Okay. Wir haben ja das Gewehr. Diese Wesen werden schon Abstand halten.«


      »Da draußen, irgendwo in New York … vielleicht in einem Keller oder in einem Lagerraum, müsste es irgendwo Diesel geben.«


      Maddy nickte. »Ja, klar.«


      Sal biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und nickte dann ebenfalls. »Lasst uns gehen.«


      Foster griff nach ihren Händen und drückte sie fest. »Wisst ihr, ich glaube, dass ihr zwei und Liam eines Tages ein fantastisches Team abgeben werdet. Das beste, das die Agentur jemals hatte.«


      Beide Mädchen zwangen sich zu einem tapferen Lächeln.
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      Liam wickelte die grobe, graue Decke enger um sich, um die wenige Wärme zu erhalten, die sein Körper zustande gebracht hatte. Er wusste nicht mehr genau, wie viele Wochen er schon hier war. Möglicherweise seit vier oder fünf Monaten. Ungefähr.


      Sein Blick wanderte über Hunderte – nein, Tausende – von anderen, die wie er in graue Decken gewickelt auf dem Hof herumstanden und teilnahmslos auf den Maschendrahtzaun des Gefangenenlagers und in die triste Winterlandschaft dahinter starrten.


      »Schau mal, es ist einfach schwer zu akzeptieren … zu glauben«, sagte Wallace, der neben ihm stand. Er hatte eine Weile geschwiegen und die hohlen Hände vor den Mund gehalten und hineingehaucht, um sie zu wärmen, während er nachdachte. »Ich meine … ja, ich habe gesehen, wie dein Freund … Bob … damals beim Weißen Haus weiß Gott wie viele Schüsse abbekommen hat, und es war, als würden sie ihm gar nichts ausmachen. Ich kann nicht behaupten, jemals etwas Vergleichbares gesehen zu haben.«


      »Dann glaubst du mir also?«


      Wallace kratzte sich das unrasierte Kinn. »Verlangst du wirklich von mir, dir zu glauben, dass du aus der Zukunft kommst?«


      »Ja.« Liam zuckte mit den Schultern. »Also, eigentlich komme ich aus dem Jahr 1912. Aber …« Er schenkte dem anderen ein müdes Lächeln. »Ja … hierher bin ich aus der Zukunft gekommen.«


      »Und du behauptest, dass du hierhergekommen bist … ins Jahr 1956 … um die Geschichte so zu verändern, dass die Deutschen den Zweiten Weltkrieg verloren haben?«


      »Ja … um die Geschichte zu korrigieren.«


      Lachend schüttelte Wallace den Kopf. Sein Atem bildete weiße Dampfwolken, die sich in der kalten Morgenluft rasch auflösten. »Das ist doch vollkommen verrückt, Mann. Hör zu, ich erkläre dir noch mal, dass die Deutschen niemals auch nur andeutungsweise Gefahr liefen, diesen Krieg zu verlieren. Sie haben Polen erobert, Belgien, Frankreich, Großbritannien … und das ganze restliche europäische Festland innerhalb von nur zwei Jahren. Auf gar keinen Fall könnten sie diesen Krieg verloren haben!«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Okay, aber da wo ich herkomme, hatten sie ihn verloren. Jedenfalls wurde mir das erzählt. Und sie haben sehr hoch verloren. Ihr Anführer, dieser Hitler-Typ, soll einige ziemlich schlimme Fehler begangen haben, etwa indem er mit Russland Krieg angefangen hat, während er noch gegen …«


      Wallace kratzte sich wieder am Kinn. »Na ja, der alte Adolf war ganz schön plemplem, so weit also stimmt das überein. Aber dann kam es ’44 zu einem Wechsel in der Führungsspitze, und Kramer übernahm das Kommando über Deutschland.«


      Liam setzte sich gerader hin. »Erzähl mir mehr über Hitler und den anderen Typ, diesen Kramer. Ich muss mehr darüber wissen. Siehst du, all diese Dinge passierten 40 Jahre nachdem ich gestorben war, und ich bemühe mich, meine Wissenslücken zu füllen, damit ich das Ganze besser begreifen kann.«


      »Gestorben? Ach so, ja, du hattest ja gesagt, du seist auf der Titanic gewesen, nicht?«, meinte Wallace skeptisch.


      »Ja, auf diesem dämlichen, angeblich unsinkbaren Metallklotz.«


      Wallace schnaubte. »Du meinst das jetzt im Ernst, oder?«


      Liam seufzte. »Erzähl mir einfach nur von ihnen, ja? Von Hitler und Kramer.«


      Wallace holte tief Luft. »Adolf Hitler war der Vorsitzende der Nationalsozialisten. Sie kamen 1933 in Deutschland an die Macht, weil das Land bankrott war und Hitler den Leuten versprach, er werde alles zum Besseren wenden. Er bekam das Land wieder in Gang und die Menschen liebten ihn dafür. Aber dann … na ja, dann wurde er immer verrückter. Ich nehme an, die Macht stieg ihm zu Kopf. Er sorgte dafür, dass die Streitkräfte immer stärker ausgebaut wurden, der Rest ergab sich beinahe von alleine. 1939 fielen die Deutschen in Polen ein. Dadurch begann der Zweite Weltkrieg.«


      »Zweiter Weltkrieg? War denn davor noch ein anderer?«


      »Ein Erster Weltkrieg? Ja, natürlich. Soll ich so weit zurückgehen und dir über den auch alles erzählen? Er begann nicht lange, nachdem … du … na ja, wie du vorhin gesagt hast: gestorben bist.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Nein, das wird mir sonst zu viel. Erzähl lieber weiter von Hitler und Kramer.«


      »Okay. Also, der Zweite Weltkrieg begann. Die Deutschen eroberten Polen, Belgien und Frankreich. In einem Ort namens Dünkirchen vertrieben sie die Briten aus Frankreich. Dann verbrachten sie ein Jahr ausschließlich damit, sich in den eroberten Gebieten häuslich einzurichten und ihre Verteidigungslinien aufzubauen. Hier in Amerika wollte Präsident Roosevelt eigentlich in den Krieg eintreten, doch der Kongress und der Senat hinderten ihn daran und erhielten uns den Frieden. Die meisten Amerikaner fanden das, glaube ich, ziemlich clever. Wir dachten eben, das sei ein europäisches Problem, und kein amerikanisches.« Wallace machte eine Pause. »Aber es kamen Gerüchte auf, dass Hitler als Nächstes Russland überfallen wollte. Gesichert war, dass er etwas vorbereitete. Ich sah an den Präsidenten adressierte Geheimdienstberichte, in denen stand, dass die Deutschen im Osten Panzer und Infanterie versammelten. Und dann war es plötzlich, als hätte Hitler von einem Tag auf den anderen seine Pläne geändert.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine damit, dass er beschloss, Russland nicht zu überfallen. Im Frühsommer 1941 unterzeichneten Deutschland und Russland ohne größere Vorverhandlungen einen Friedensvertrag. Und in eben diesem Jahr wurde Paul Kramer der Öffentlichkeit als Hitlers Stellvertreter vorgestellt. Das war eine unglaubliche und vollkommen unvorhersehbare Überraschung. Denn es war allgemein bekannt, dass Hitler die Russen, Stalin und die Kommunisten gleichermaßen hasste. Wir alle waren davon ausgegangen, dass sie die nächsten auf seiner Abschussliste sein würden.«


      »Glaubst du, dass Kramer bewirkte, dass er seine Meinung änderte?«


      Wallace nickte. »Ja, auf jeden Fall. Ich glaube, dass Kramer von dem ersten Augenblick an, in dem sie einander kennenlernten, Hitlers vollste Aufmerksamkeit hatte. Er wurde zu Hitlers engstem Ratgeber, zu seinem Stellvertreter. Dann, drei Jahre später, schubste Kramer, dieser raffinierte Hund, den alten Irren von seinem Thron.«


      Liam sah Wallace an. »Weißt du, dort wo ich herkomme – aus der Zukunft –, da erzählt man diese Geschichte anders. Dieser Hitler blieb an der Macht und verlor zu guter Letzt den Weltkrieg. Wenn ich mich richtig erinnere, starb er in einem Bunker. Ich glaube, er nahm sich das Leben. Von einem Kramer ist in der Zukunft nichts bekannt.«


      Wallace sah ihn ungläubig an. »Soll das wirklich heißen, dass es in euren Geschichtsbüchern keinen Paul Kramer gibt?«


      Liam nickte. »Soweit ich weiß, nicht.«


      Wallace sah ihn an, unschlüssig, ob er ihm das glauben sollte oder nicht. »Gütiger Gott, wenn es doch nur so wäre!«, entgegnete er und schüttelte den Kopf. »Die Welt hat diesen Mann mit angehaltenem Atem beobachtet. Er hat auch nie den kleinsten Fehler gemacht. Er ist ein Genie und ein Wahnsinniger. Wir mussten zusehen, wie sein Reich größer und größer wurde und wie seine Militärtechnologie unsere mit rasender Geschwindigkeit überholte. In den letzten 15 Jahren stellte er eine ständig wachsende Bedrohung für Amerika dar.«


      Wallace hauchte in seine kalten Hände. »Aber wir dachten – wir glaubten –, dass er uns hier drüben in Ruhe lassen würde. Es gab die Hoffnung, dass er bereit sein würde, einen Nichtangriffspakt zu unterzeichnen. Dass der Kalte Krieg zwischen dem Großreich und Amerika bald vorbei sein würde.« Wallace seufzte. »Es stellte sich heraus, dass er uns an der Nase herumgeführt hatte.«


      Liam sah zu zwei Wachen hinüber, die an der Außenseite des Lagerzauns vorbeipatrouillierten. Sie trugen schwarze Uniformen und darüber dicke, warme Capes, die die Totenkopfsymbole verdeckten.


      Kramer? Ist er es? Kommt er aus der Zukunft?


      Liam fror unter seiner Decke. »Weißt du, es ist möglich, dass dieser Kramer jemand wie ich ist … ein Zeitreisender, meine ich.«


      Wallace lachte. »Junge, Junge, deine Geschichte wird jetzt einfach zu unwahrscheinlich … sogar für meine Begriffe.«


      »Nein, ich meine das ernst.«


      Wallace verzog das Gesicht. »Damals im Weißen Haus dachte ich, ihr beide, du und dein Freund, wärt vielleicht von einem Geheimdienst. Dass an euch beiden vielleicht etwas Besonderes sein könnte, dass ihr in geheime Pläne eingeweiht wärt … Aber jetzt«, meinte er kopfschüttelnd, »glaube ich nur noch, dass du ein etwas verrückter Junge mit zu viel Fantasie bist.«


      »Ich sagte dir doch schon, Zeitreisen sind möglich.«


      »Ach ja? Warum baust du dir dann nicht eine Zeitmaschine und bringst Kramer einfach um?« Wallace schnaubte verächtlich. Er sah aus, als hätte er jetzt von der aberwitzigen Geschichte genug.


      »Ich bin nur ein einfacher Steward«, erwiderte Liam niedergeschlagen. »Oder zumindest war ich das. Selbst, wenn ich genügend davon verstehen würde, um selbst eine Zeitmaschine zu bauen, müsste ich doch trotzdem noch wissen, an welchen Ort und an welchen Punkt der Geschichte ich reisen muss … Wann genau Kramer die Vergangenheit betrat.«


      »Das wissen doch alle«, entgegnete Wallace ungeduldig. »Alle außer dir.«


      »Äh … wieso? Wie meinst du das?«


      »Es gibt einen Bericht über Hitlers erste Begegnung mit ihm. Er steht in Hitlers zweitem Buch: Mein Sieg, das, das er 1944 veröffentlichte, kurz bevor Kramer an seine Stelle trat.«


      »Erzähl weiter.«


      »Es war im April 1941. Es ist eine berühmte Begegnung. Hitler beschrieb Kramer als einen Gottesboten, einen Engel. Er bezeichnete es als göttlichen Eingriff. In seinem Buch erzählte er, wie Kramer spät in einer Winternacht in seinen berühmten Berghof eindrang. Wenn ich mich richtig erinnere, war das am 15. April.«


      Liam spürte, wie sein Herz schneller schlug.


      O mein Gott! Das könnte es gewesen sein. Der Zeitpunkt und der Ort, zu dem wir hätten reisen müssen.


      Wallace drehte sich um und wollte gehen, doch dann blieb er noch einmal stehen. Sein ausgemergeltes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ich würde gerne an deine Geschichte glauben, Junge. Daran, dass es irgendwo da draußen eine bessere Geschichte gibt.«


      »Es gibt sie!«


      Er lachte und stieß dadurch eine große, weiße Dampfwolke aus. »Na, dann sag mir Bescheid, sobald du sie gefunden hast, ja?«


      Liam sah zu, wie er, in seine Decke gewickelt, über den knirschenden Schnee davonging. Als seine gebeugte Gestalt in der Masse der anderen Gefangenen verschwand, verspürte Liam so etwas wie einen kleinen Funken Hoffnung. Wenn er diese Informationen nur an Foster und Maddy übermitteln könnte … die genaue Orts- und Zeitangabe.


      Es konnte ja sein, dass sie auf irgendeine andere Art und Weise an diese Information kamen, über andere Kanäle von diesem entscheidenden Treffen von Kramer und Hitler erfuhren. Vielleicht war es Bob gelungen, in das verabredete Fenster zu treten und er und Foster waren bereits unterwegs, um die Dinge wieder richtigzustellen. Unterwegs ins Jahr 1941, um diesen Kramer zu finden.


      Und ihn zu töten.


      Es war doch zumindest eine Hoffnung. Etwas, an dem er sich festhalten konnte.
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      Karl Haas grüßte zackig die zwei SS-Leibstandartenwachen, die zu beiden Seiten des Führer-Kommandodecks standen. Sie nahmen Haltung an und öffneten ihm die zweiflügelige Tür.


      Er ging den eichengetäfelten Flur entlang zu der zweiten Tür, die zu Kramers aufwendig ausgestatteten Privaträumen führte. Hier auf dem dicken Teppich waren die Tritte seiner schwarzen Lederstiefel nicht mehr zu hören.


      Was stimmt mit Paul nicht?


      Karl machte sich um seinen Führer zunehmend Sorgen. In den letzten Monaten, eigentlich seit ihrem entscheidenden Angriff auf Washington und der Eroberung des Weißen Hauses, war Kramer ständig mit den Gedanken woanders. Es war immer schwieriger geworden, ihn dazu zu bewegen, an den allwöchentlichen Lagebesprechungen mit den örtlichen Gauleitern und den Oberbefehlshabern der Invasionsflotte teilzunehmen. Und wenn er sich dazusetzte, schien er nicht zuzuhören.


      Auch wurde es für Haas laufend schwieriger, seinen alten Freund alleine zu sprechen. Es kam Karl vor, als würde Kramer immer öfter behaupten, er sei zu beschäftigt, um Besuche zu empfangen.


      Was hat er nur? Es ist doch sicher nicht wegen dieser Leiche?


      Schlimmstenfalls bedeutete es, dass irgendein Agent aus der Zukunft versucht hatte, Kramer zu erreichen, und gescheitert war. Ein gescheitertes Attentat, sonst nichts.


      Ansonsten gab es nur gute Nachrichten. Zu Hause in Europa waren die Deutschen begeistert über die Wochenschauen, die in den Kinos gezeigt wurden. Aufnahmen von ihren Invasionstruppen, die stolz durch die Straßen von New York, Washington und Boston marschierten. Selbst in den Provinzen von Großbritannien und Frankreich schien sich die Stimmung dadurch zu verbessern. Diese Menschen, die vor über einem Jahrzehnt besiegt worden waren, schienen allmählich zu begreifen, dass der Führer ein guter Mensch war und die Völker vereinen, nicht versklaven wollte.


      Die Verkündigung des Tages der Einheit, der Tag, an dem das Ende des Krieges und die Vereinigung der westlichen Nationen feierlich begangen werden sollte, war von den Bürgern des Großreichs mit großer Freude aufgenommen worden. Karl war sich sicher, dass der Tag der Einheit in den kommenden Jahren überall mit Straßenfesten gefeiert werden würde. Die Bewohner aller Städte und aller Länder von Kramers Reich würden außer sich vor Freude darüber sein, einen Schlussstrich unter 2000 Jahre blutiger Geschichte ziehen zu können. Kriege, Kreuzzüge, Verfolgung von Andersgläubigen, Inquisition, Folter, ethnische Säuberungen, Holocaust – das alles würde von nun an der Vergangenheit angehören.


      Karl klopfte an die dicke Holztür und wartete, bis Kramer ihn aufforderte, einzutreten. Er öffnete die Tür, ging hinein und salutierte vor seinem Führer.


      Kramer saß in der Fensternische und sah hinaus in den Morgennebel. Er konnte die Umrisse der Kuppel des Weißen Hauses erkennen, den orangefarbenen Widerschein der Straßenlaternen an der Pennsylvania Avenue und die winzigen Lichter von Autos, die ihre Insassen zur Arbeit fuhren.


      Als er die Schritte näher kommen hörte, drehte Kramer sich um und schenkte Karl ein freundliches Lächeln. »Guten Morgen, Karl. Wie geht es Ihnen?«


      Karl nahm eine entspanntere Haltung an und ging auf seinen Führer und Freund zu. »Danke, es geht mir gut.«


      Kramer schüttelte den Kopf. »Ist es nicht verblüffend, wie schnell wieder Normalität eintritt? Da draußen gehen die Menschen zur Arbeit, zur Schule, besuchen ihre Freunde, die Menschen, die sie lieben – genau so, wie sie es schon immer getan haben. Sie haben ein neues Oberhaupt, eine neue Fahne … doch das Leben geht für sie einfach weiter.«


      »Ja, Paul.«


      »Anscheinend«, fuhr Kramer fort, »hat das amerikanische Volk den Lauf der Dinge bereits akzeptiert.«


      Karl verzog unwillkürlich das Gesicht. Mit Ausnahme dieser ärgerlichen Rebellen, die die Gefangenenlager überfallen.


      »Also«, sagte Kramer, »machen wir jetzt mit dieser Besprechung weiter? Ich habe noch viel anderes zu erledigen.«


      »Natürlich. Ich habe hier den üblichen Stapel Papiere, die von Ihnen unterzeichnet werden müssten. Die meisten davon sind Ernennungen zu Staatsgouverneuren – in der Hauptsache handelt es sich um sympathisierende Politiker.« Karl beugte sich vor und legte den Blätterstapel auf dem Schreibtisch ab.


      Kramer kam zum Schreibtisch herüber, nahm auf dem Stuhl Platz, blätterte müde den Stapel durch und machte sich daran, die Briefe und Urkunden zu unterschreiben.


      »Immer so viel Papierkram«, seufzte er.


      »Die Überreste der US-Armee, die sich in Texas zusammengefunden hatten, haben sich informell auf Kapitulationsbedingungen geeinigt. Soweit ich weiß, ist unser Ansprechpartner General MacArthur.«


      »Gut … gut. Es war so sinnlos, dass sie weiterkämpften.«


      »Er hofft, dass wir uns gegenüber den höheren Offizieren gnädig zeigen und sie zu ihren Familien zurückkehren lassen.«


      »Um ehrlich zu sein, sind es genau die höheren Offiziere, denen ich nicht traue«, sagte Kramer, während er weiter Blatt um Blatt unterschrieb. »Sagen Sie MacArthur, dass seine Soldaten entwaffnet werden und sich danach zerstreuen und nach Hause gehen dürfen. Doch er und sein Stab werden leider interniert werden müssen, in denselben Einrichtungen wie unsere anderen politischen Gefangenen«, erklärte Kramer und blätterte ungeduldig die Papiere durch. »Und zwar so lange, bis ich sichergehen kann, dass sie keine störenden Aufstände mehr planen.«


      Karl zog die Schultern hoch, als müsse er sich auf eine unangenehme Aufgabe vorbereiten. »Was das betrifft … Wir haben da in der Gegend um Washington Probleme.«


      »Hm?«


      »Überfälle. Rebellen, die unsere Gefangenenlager angreifen.«


      Kramer sah auf, den Füllfederhalter über dem Papier in der Schwebe.


      »Bisher wurden fünf Lager überfallen«, fuhr Karl fort. »Die Wachtruppen wurden überwältigt und jedes Mal konnten etliche Gefangenen entkommen.«


      »Diese Aufständischen sind streunende US-Armee-Einheiten, nehme ich an? Wie groß sind die Einheiten?«


      »Ja, also … dazu gibt es verwirrende Aussagen, Sir«, antwortete Karl. Er begann zu schwitzen. »Augenzeugen berichten, die Zahl der Angreifer sei bei den ersten Überfällen ausgesprochen gering gewesen.«


      »Wie gering?«


      »Also, um ehrlich zu ein, war es ein einziger Mann.«


      »Was?«


      »Natürlich kann es nicht ein einziger Mann gewesen sein. Das wäre vollkommen verrückt. Doch unter einem Teil der Entflohenen, die wir wieder einfangen konnten, geht das Gerücht um, dass ihnen so etwas wie … Superman … zu Hilfe gekommen wäre. Sie beschreiben ihn als sehr muskulöse Gestalt, von der Kugeln abprallen …«


      »Superman?«


      Karl lächelte. »Natürlich ist das Wunschdenken, eine Fantasie. Die Amerikaner lieben seit jeher ihre Comichefte, ihre übernatürlichen Helden in lächerlichen Kostümen. Es erscheint mir logisch, dass sie sich eine derartige, mythische Retterfigur erträumen.«


      Der geistesabwesende Ausdruck, den das Gesicht seines Führers plötzlich angenommen hatte, beunruhigte Karl. Es war, als sei ein Teil von Kramers Gehirn mit etwas anderem beschäftigt, als lausche er einer fernen, leisen Melodie oder versuche, ein Gespräch im Nebenzimmer zu verfolgen.


      »Aller Wahrscheinlichkeit nach könnten die Rebellen eine Gruppe hervorragend ausgebildeter US-Marines sein, Sir, oder auch US-Luftwaffe, gut ausgerüstet, sie haben bisher einfach unglaubliches Glück gehabt.«


      Kramer nickte. »Ja … ja. Vielleicht haben Sie recht.«


      »Nichtsdestotrotz schlage ich vor, die Stärke der Lagergarnisonen in der Region zu verdoppeln, Sir. Wenn es zu allzu vielen erfolgreichen Überfällen kommt, könnte dies andere Aufständische ermutigen, dieses Beispiel nachzuahmen.«


      Kramer schwieg. Mit finsterem Gesicht und zusammengezogenen Brauen wirkte er, als versuche er angestrengt, jemand anderem zuzuhören. Erst jetzt fiel Karl auf, dass Kramer sich heute Morgen nicht rasiert hatte, und dass sein Unterkiefer gelegentlich ein wenig zitterte. Kleine Dinge, die nur ein enger Freund bemerken würde. Kleine Dinge, die ihn beunruhigten.


      Hat er einen Nervenzusammenbruch oder so etwas Ähnliches?


      »Paul? Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      »Ja … ja, natürlich«, erwiderte Kramer zerstreut. Sein Blick wanderte zu Karl und wirkte jetzt aufmerksamer. »Reagieren Sie auf diese Überfälle so, wie Sie es für richtig halten.« Hastig unterschrieb er die letzten verbleibenden Blätter, gab Karl den Stapel zurück und lächelte ihn flüchtig an. »Vielen Dank, Karl. Sie können jetzt gehen.«


      »Ja, Sir.«


      Er salutierte knapp, drehte sich auf den Fersen um und verließ das Panoramadeck.


      Kramer wartete, bis die Schritte im Gang verhallt waren.


      An die Arbeit.


      »An die Arbeit«, sagte er zustimmend und ging rasch zur Tür seines Arbeitszimmers hinüber. Er drehte den Messingknauf und betrat sein Allerheiligstes: von gut gefüllten Bücherregalen verdeckte Wände, Ledersessel und ein Schreibtisch, auf dem Zeichengeräte, Entwürfe und lose Blätter herumlagen. Der Raum war eine ziemlich genaue Kopie seines Arbeitszimmers in der Berliner Reichskanzlei, ein Ort, an dem er in Ruhe nachdenken, an seinen Waffenentwürfen herumtüfteln und die Verwaltung seines Reiches planen konnte.


      Aus einer Schreibtischschublade holte er ein kleines schwarzes Notizbuch mit abgestoßenen, umgeknickten Ecken, dessen vollgeschriebene Seiten vergilbt waren.


      Ein kostbares Buch voller Gedanken und Ideen, Theorien und Geheimnisse. Aufzeichnungen, die er als junger Mann hastig hineingekritzelt hatte.


      Im Jahr 2056 war er noch nicht einmal 20 gewesen, und ein begeisterter Anhänger des geheimnisvollen Erfinders Roald Waldstein. Waldstein galt damals als scheues Genie und als Einziger, der in der Lage war, die mathematische Formel für ein Dislokationsfeld zu entwickeln, das einen Keil in das Raum-Zeit-Kontinuum treiben konnte. Der einzige Mann, der diese Theorie mit einem funktionierenden Prototyp prüfte. Ehrendirektor des Internationalen Instituts für Quantenforschung und des American Museum of Natural History, wohlhabender Unternehmer, wissenschaftlicher Berater von Präsidenten … und ein menschliches Mysterium.


      Kramers Fleiß und sein vielversprechendes Talent hatten ihm ein Praktikum an Waldsteins renommiertem Forschungszentrum in New Jersey eingebracht, und er hatte mehrere Monate in der Nähe des großen Mannes verbringen dürfen. Waldstein umgab sich gerne mit jungen Wissenschaftlern und hatte sich mit Kramer angefreundet. Die anderen Praktikanten, ehrgeizige, brillante Nachwuchswissenschaftler, hatten gemutmaßt, dass Kramer Waldstein an den Sohn erinnerte, den er vor vielen Jahren verloren hatte.


      Kramer lächelte. Er dachte gerne an die Wochen zurück, die er mit dem genialen Mann verbracht hatte. Er hatte dessen Vertrauen gewinnen können und gebannt zugehört, wenn Waldstein seine Theorie erklärte, der zufolge die unsichtbaren Dimensionen des Metaversums alles in einer Weise zusammenhalten, die das Vorstellungsvermögen der meisten Menschen übersteigt. Kramer musste sich damals große Mühe geben, um auch nur einen Teil davon zu verstehen; aber er hatte genug verstanden, und die einzelnen Teile des Ganzen fügten sich später in seinem jungen Verstand wieder zusammen.


      Am stärksten beschäftigte den alten Mann jedoch die Sehnsucht danach, die Technologie, die er alleine entwickelt hatte, wieder zu vernichten: die Grundlagen der Zeitreisen. Mehr als alles andere wünschte er sich, sichergehen zu können, dass niemand seine Arbeit in dieser Richtung weiterführen konnte. Kramer hatte es sehr frustrierend gefunden, mit dem großartigen Wissenschaftler über dessen kühne Theorien zu diskutieren und dann zu erleben, wie Waldstein immer zurückhaltender wurde, wenn es um seine Dislokationstheorie ging.


      Ein alter Mann. Er muss damals über 60 gewesen sein, aber er hatte wesentlich betagter und zerbrechlicher gewirkt. Seine Hände zitterten ständig und seine tränenden Augen neigten dazu, plötzlich in dunkle Ecken zu starren. Und dann seine bizarren Rituale: Jeden Morgen nach dem Frühstück sah ihn Kramer zu einem vergilbten Zeitungsblatt schlurfen, das gerahmt an der Wand hing. Tag für Tag starrte Waldstein einige Minuten lang auf das Blatt, während Tränen über seine eingefallenen Wangen rollten.


      Kramer hatte einmal einen Blick darauf geworfen. Es waren nur Kontaktanzeigen gewesen, aufgegeben von einsamen Männern, die einsame Frauen suchten.


      Waldstein war dabei gewesen, den Verstand zu verlieren … und wenn er in Mußestunden zusammen mit Kramer vor dem warmen Kaminfeuer gesessen hatte, hatte er Kramer, dem er vollkommen zu vertrauen schien, manchmal ein bisschen zu viel erzählt.


      Kramer blätterte in seinem Notizbuch herum. Seiten voller mathematischer Gleichungen, Teile des von dem alten Mann erdachten Rätsels, die Kramer nachlässigerweise nicht beachtet hatte. Dazwischen energisch ausgestrichene Formeln, die Kramer selbst im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Teile von Gleichungen, die er in Lücken zu quetschen versucht hatte, um Waldsteins elegantes Werk nachzuahmen, die aber nie richtig gepasst zu haben schienen.


      Er schmunzelte über die Notizen, die er auf ein auf dem Schreibtisch liegendes Blatt Zeichenpapier gekritzelt hatte.


      Jetzt passt endlich alles zusammen, Paul, nicht wahr?


      Einiges davon passte tatsächlich: das »Waldstein-Dislokationsfeld«. Über einen Zeitraum von 15 Jahren hinweg hatte Kramer, wann immer er Zeit dafür gehabt hatte, darüber nachgedacht. Ein privates Hobby, vielleicht auch eine Manie.


      Das Feld – das Waldstein-Feld – war in der Theorie, auf dem Papier, einfach nur eine Methode, in das Raum-Zeit-Kontinuum eine winzige Lücke zu brechen. Das allein machte noch keine Zeitmaschine aus, sondern stellte vielmehr ein kleines Guckloch her, durch das man in den Stoff hineinblicken konnte, aus dem die Raumzeit bestand. Um eine Zeitmaschine zu bauen, benötigte Kramer ein Computersystem. Ein Computersystem, das es ihm ermöglichte, in dem wirbelnden Chaos einer Dimension, in der Menschen nichts verloren hatten, präzise zu navigieren. Jetzt, im Jahr 1956, gab es keine Apple Macs, keine PCs, keine Palmtops oder andere Computer, die an seine Erfordernisse angepasst werden könnten.


      Das auf dem Blatt vor ihm skizzierte Schema war der Bauplan für eine Maschine, die zu bauen er imstande war und die ihm lediglich ermöglichen würde, ein winziges Fenster zu öffnen und aus dem wirbelnden Chaos dahinter Energie abzuzapfen.


      Waldstein hatte einmal zu ihm gesagt: »Die Raumzeit zu öffnen, ist, als öffne man das Tor zur Hölle.«


      Du bist schon einmal durch diese Tür gegangen.


      »Ja«, sagte er leise, »ich habe die Hölle betreten.« Eine Mischung aus Angst und Erregung ließ seine Stimme zittern. Waldstein hatte dem jungen Kramer außerdem noch etwas gesagt, etwas, das ihn damals erschüttert hatte, und ihn auch jetzt noch erschütterte:


      »Denk mal über Folgendes nach, Paul: Wenn ein Mensch einen Fuß in die Hölle setzen kann, dann kann, was immer dort existiert, ebenso leicht dieselbe Tür benutzen, um einen Fuß in unsere Welt zu setzen.«


      Diese Worte quälten ihn jetzt, als ihm klar wurde, dass etwas hinter ihm her war, das weitaus schlimmer war, als ein Agent aus der Zukunft. Etwas weitaus Schrecklicheres.


      Du musst dich beeilen, Paul … du musst fertig sein, bevor es dich findet.


      »An die Arbeit«, sagte Kramer und schob einen Teller mit einer nicht angerührten Mahlzeit beiseite, der vergessen auf seinem Schreibtisch herumstand.
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      Bob studierte die Landkarte. Ein Dutzend mit Bleistift gezogene Kreuze markierten die Positionen von Gefangenenlagern zwischen den Städten Washington und New York. Es war nur logisch, dass Liam O’Connor in eines dieser Lager gebracht worden war. Neun der angekreuzten Lager hatte Bob bereits besucht. Neun Gefangenenlager, die er überfallen, durchsucht und in ein chaotisches Durcheinander verwandelt hatte: Gefangene, die über die Zäune entflohen waren, die er eingerissen hatte, brennende Gebäude, die Leichen von Wachen und bedauernswerten Zivilisten, die den Boden bedeckten.


      Bis jetzt hatte er kein Glück gehabt. Neun Lager … und keine Spur von Liam.


      [Missionsauswertung: wahrscheinliche Erfolgsquote 31%]


      Es wurde schwieriger, in die Lager einzudringen. Sie schienen überall mehr Wachen stationiert zu haben, sie waren aufmerksamer geworden. Sie warteten förmlich darauf, angegriffen zu werden und zurückzuschlagen. Nach dem letzten Überfall hatte Bob das Lager mit mindestens einem Dutzend Schussverletzungen am ganzen Körper verlassen. Es hatte fünf Tage gedauert, bis sie verheilt waren. Fünf Tage, an denen er bewegungslos auf seinem Lager gelegen hatte, damit die gesamte Energie seines Körpers dem Heilungsprozess zugute kam.


      Der kleine Mann, der beschlossen hatte, ihn zu begleiten, Raymond Panelli, hatte über ihn gewacht, während er in einem Zustand verharrte, der einer Teilstarre glich. Bob fragte sich, warum Raymond Panelli das tat. Er fragte sich auch, warum ihm eine immer größer werdende Gruppe von Menschen von Lager zu Lager folgte. Bei jedem seiner Überfälle schien er mehr von ihnen anzulocken. Aus taktischer Sicht waren sie natürlich nützlich, weil sie einen Teil des feindlichen Beschusses auf sich zogen und so von ihm ablenkten.


      Bobs Magen knurrte laut und sein Computergehirn erinnerte ihn daran, dass es Zeit wurde, seinen Körper mit Proteinen zu versorgen. Die Nahrung, die sein stetig anwachsendes Gefolge kochte – verschiedene Varianten von Eintöpfen, Brühen und Suppen – war nicht so nährstoffreich wie die hoch effiziente Proteinlösung, die er sich in der Geburtsröhre der Einsatzzentrale zugeführt hatte, eignete sich jedoch einigermaßen als Notbehelf.


      Er faltete die Landkarte behutsam zusammen und verließ sein Zelt. Durch Heidegestrüpp und Unterholz ging er auf das Lagerfeuer zu.


      Als er näher kam, lief ihm schon einer aus seinem Gefolge mit einem dampfenden Suppennapf entgegen.


      »Für Sie, Hauptmann Bob, Sir.«


      Bob nahm den Napf entgegen und suchte sich inmitten der schweigenden Menge einen Platz am Feuer. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgten die Leute jede seiner Bewegungen. Er setzte sich schwerfällig hin, kreuzte die Beine, starrte in die Flammen und begann, die Suppe mit mechanischen Bewegungen in sich hineinzulöffeln.


      Der Mensch namens Raymond Panelli sprach ihn an. »Hauptmann, wir haben weitere Kampfgefährten gefunden. Sie haben sich uns heute Abend angeschlossen.«


      Bob hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn an.


      »Die Jungs da drüben«, sagte Panelli und zeigte auf eine Gruppe von Männern, die dicht beieinander am Feuer standen. Sie starrten ihn ehrfürchtig an und man konnte deutlich sehen, dass sie sich fragten, wie der muskulöse Superheld da vor ihnen einzuschätzen sei.


      Bobs Augen tasteten sie systematisch ab. Sieben von ihnen trugen zerlumpte US-Uniformen. Sie wirkten körperlich fit und schienen im optimalen Kampfalter zu stehen. Noch mehr Körper, die die feindlichen Schützen von seinem Körper ablenken würden.


      [Missionsauswertung: Steigerung der wahrscheinlichen Erfolgsquote um 1%]


      Bob nickte. »Das ist gut. Mit mehr Männern steigt die Wahrscheinlichkeit des Erfolgs der Mission.«


      Die Menge reagierte auf seine tiefe, hörbar befehlsgewohnte Stimme mit einem sich allmählich ausbreitenden Raunen.


      Einer der Männer, ein junger Unteroffizier, ging auf Panelli zu. »Darf ich … Darf ich Hauptmann Bob eine Frage stellen?«


      Panelli dachte einige Zeit lang darüber nach und nickte dann widerwillig. »Aber nur eine, ja? Der Hauptmann braucht seine Ruhe, er muss über unseren Überfall morgen nachdenken.«


      Der junge Mann schluckte nervös. »Entschuldigen Sie, S-Sir?«


      Bobs stahlgraue Augen bewegten sich langsam auf ihn zu.


      »Im Bundesstaat erzählen sich die Leute, dass … dass Sie so etwas wie ein Superheld sind, dass Sie einen Schuss nach dem anderen abbekommen können, ohne jemals zu sterben.«


      Bob starrte ihn schweigend an, ohne dass sein Gesicht irgendeine Regung zeigte.


      Der junge Mann wurde immer nervöser. »Ich bin … Ich bin ein … Ich glaube an den Herrgott, und …«


      »Das ist sehr gut, junger Mann«, schaltete sich Panelli ein, »aber der Hauptmann hat etwas Wichtigeres zu tun, als sich deine Bibelstunde anzuhören.«


      »Ich muss Sie das aber fragen, Hauptmann Bob«, widersprach der junge Unteroffizier. »Hat Gott Sie geschickt, um uns zu retten, Sir?«


      Bobs Silikonverstand hörte für einen Augenblick auf, Missionsauswertungen zu berechnen, um sich mit der seltsamen Frage zu befassen, und bald darauf hatte der Computer eine Liste der am besten geeigneten Antworten zusammengestellt.


      Es war so still, dass man das Feuer knacken und zischen hören konnte. In der Ferne rief eine Eule, fast als wolle sie Bob sagen, er solle sich beeilen und irgendetwas Angemessenes sagen.


      Er suchte aus seiner Datenbank ein Bibelzitat heraus, das für diese Situation am besten zu passen schien. »Gut ist der HERR. Er ist ein Zufluchtsort am Tag der Bedrängnis; und er kennt die, die sich bei ihm bergen. Doch mit einer überschwemmenden Flut wird er ihrem Ort ein Ende machen«, sagte Bob. Er war sich nicht sicher, ob er verstand, was die Wörter bedeuteten, aber die Antwort schien auf die am Feuer versammelten Männer eine positive Wirkung zu haben.


      »Amen«, sagte jemand nach einer Weile.
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      Fosters Taschenlampe warf einen Lichtstreifen in die dunkle U-Bahn-Station. Zu ihrer Linken blitzten unterhalb des Bahnsteigs Gleise auf, zu ihren Füßen schimmerten Pfützen.


      Weiter vorne konnte Sal einen alten Kinderwagen auf den Gleisen liegen sehen. Von den Gleisen drangen huschende, leise kratzende Geräusche zu ihnen herauf, die von kleinen Nagetieren stammten. Das gleichmäßige Tropfen des Wassers von den gewölbten Tunneldecken hallte in der gesamten Station wider. An den Wänden hingen verblasste, zerfetzte Reklametafeln.


      Sal ging am Bild einer glücklichen Familie vorbei, die mit strahlenden Gesichtern um einen gediegen wirkenden Esstisch herum saß und sich am Genuss von Colonel Johnston’s Haferkeksen erfreute.


      »Was hoffen Sie hier unten zu finden?«, fragte Maddy. Obwohl es kaum lauter als ein Flüstern gewesen war, hallte es in der Station lange wider.


      »So etwas wie einen Lagerraum für Notfälle«, antwortete Foster leise. »Ich habe mal gelesen, dass im Zweiten Weltkrieg in den meisten New Yorker U-Bahn-Stationen Notstromaggregate installiert wurden. Wenn wir Glück haben, finden wir eines und dazu noch Kanister mit Diesel.« Foster seufzte. »Ich weiß, dass wir dafür sehr viel Glück haben müssen, aber …«


      »Ich wusste gar nicht, dass die hier damals schon eine U-Bahn hatten«, meinte Sal.


      »Doch, natürlich hatten sie die«, sagte Maddy. »Ich habe in der Schule mal ein Referat über die New Yorker U-Bahn gehalten. Wenn ich mich richtig erinnere, haben sie 1904 mit dem Graben der Tunnels begonnen.«


      Foster nickte. »Das stimmt. Sie holten dafür Zehntausende von irischen Arbeitern ins Land …« Foster hätte beinahe noch mehr erzählt, ließ es dann aber bleiben.


      Bisher waren sie auf ihrer Expedition noch keinem einzigen dieser unheimlichen Wesen begegnet. Oben in den Straßen hatten sie zahlreiche Anzeichen für deren Anwesenheit gefunden: Häufchen kleiner Knochen, Rattenkadaver, Überreste von Katzen und sogar von Hunden. Und natürlich hier und da auch makabre Ansammlungen größerer Knochen, die mitunter sorgfältig aufgestapelt oder nach der Größe geordnet worden waren. Sal fand das sogar noch schockierender: Die Vorstellung, dass diese Wesen die Knochen von jemandem, den sie gefressen hatten, hinterher ordentlich sortierten.


      Sie schüttelte sich vor Ekel.


      An der 5th Avenue hatte sie einen Moment lang geglaubt, ein blasses Gesicht aufscheinen zu sehen. Dann war es wieder im Schatten hinter einem Kaufhausschaufenster verschwunden. Auf dem Broadway hatte sie in einem Kaufhausfenster zwischen Schaufensterpuppen, die an manchen Stellen versengt und aufgeplatzt gewesen waren, eine huschende Bewegung wahrgenommen. Doch Sal versuchte sich einzureden, dass sie sich getäuscht haben musste.


      Wenn diese Dinger aber tatsächlich da waren und sie aus dunklen Ecken heraus beobachteten, so hielten sie doch wenigstens Abstand. Offenbar hatten sie Angst vor Fosters Gewehr, aber Sal fragte sich, wie lange diese Angst noch vorhielt und wann der Hunger auf ihre vergleichsweise rundlichen, gut ernährten Körper überhandnahm.


      »Da vorne!«, flüsterte Foster. »Schaut!« Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das Bahnsteigende, wo sich eine schmale Tür mit dem Schild NUR PERSONAL befand. Ein Schild darunter warnte vor Gefahr durch elektrischen Strom.


      Mit schnellen Schritten ging er auf die Tür zu und kickte dabei immer wieder vom Tunnelgewölbe herabgefallene Kacheln beiseite, die dann klirrend über den Bahnsteig schlitterten und mit einem Plumps in den Pfützen zwischen den Gleisen landeten. Sal bekam eine Gänsehaut, als das Echo der Geräusche wieder und wieder von den Wänden zurückgeworfen wurde.


      Foster rüttelte an der Türklinke und sie brach ab.


      »Oh, fantastisch!«, schimpfte er.


      »Lassen Sie mich mal probieren«, bot Maddy an.


      Sie holte Schwung und trat mit ihrem stiefelbewehrten Fuß kräftig gegen den verrosteten Türgriffstummel. Mit einem lauten Krachen schwang die Tür nach innen auf und Rostflocken und Holzsplitter regneten herunter.


      Foster wedelte eine Staubwolke von seinem Gesicht weg. »Sollen wir?«, fragte er und machte eine einladende Handbewegung.


      »Alter vor Schönheit«, erwiderte Maddy.


      Er reagierte mit einem knappen Grinsen und dem Heben einer Augenbraue, dann betrat er den Raum hinter der Tür. Maddy folgte ihm, während Sal einen letzten Blick auf den leeren Bahnsteig warf, bevor sie den beiden nacheilte.


      Foster suchte den Raum mit dem Strahl der Taschenlampe systematisch ab. Sie sahen einen Tisch und einige Stühle. Auf dem Tisch standen mehrere emaillierte Becher sowie eine vergilbte, zerfledderte Ausgabe der New York Times. Sie war auf der Seite mit den Comicstrips aufgeschlagen und mit Rattendreck übersät. An den Wänden waren Kleiderhaken, Spinde und Poster von Filmstars.


      »Für mich sieht es so aus, als wäre hier keiner mehr hergekommen, seit … na ja, seit es eben passiert ist«, sagte Maddy.


      Foster nickte. »Seit dem Tag X.«


      Er ging zu dem Tisch und leuchtete auf die Zeitung. »Mittwoch, 13. März 1957.« Er sah Sal und Maddy an. »Ich konnte Mittwoche noch nie besonders gut leiden.«


      Maddy prustete los. Sal lächelte. Sein Versuch, die Stimmung zu heben, beruhigte sie ein bisschen. Sie beugte sich über die Zeitung und überflog die Schlagzeilen.


      Terroristen setzen Angriffsserie auf Umerziehungslager fort


      Lehrer verhaftet: Er lehrte Geschichte aus der Zeit vor Einheit


      Führer nahm nicht an Parade zum Tag der Einheit teil. Ist er unwohl?


      »Superman« – Nur ein von Rebellen verbreitetes Gerücht


      An der gegenüberliegenden Seite des Raums gab es eine Tür mit einem weiteren Warnschild. Darunter stand: NUR FÜR ZUGANGSBERECHTIGTE.


      »Vielleicht finden wir dort etwas, das wir brauchen können«, meinte Foster. Er ging um den Tisch herum und bewegte vorsichtig die Türklinke. Diese ließ sich herunterdrücken und die Tür ging laut quietschend und knirschend auf. Foster trat auf die Schwelle und leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum hinein.


      »Können Sie etwas sehen?«, fragte Maddy.


      »Ich sehe Regale an zwei Wänden … aufgerollte Kabel … Werkzeug … oh!«


      »Was ist?«, fragte Sal, nachdem Foster verstummt war.


      »Ja«, meldete sich Maddy, etwas lauter. »Was haben Sie denn gefunden?«


      »Nur einen Augenblick«, sagte Foster und ging hinein. Er ließ die Tür los und Maddy ergriff sie, bevor sie zuschlagen konnte.


      »Foster?«


      Über Maddys Schulter hinweg konnte Sal Fosters dunkle Gestalt und seinen an den Wänden herumtanzenden Schatten erkennen. Sie sah auch die Rohre, die an der sehr niedrigen Decke angebracht waren und den von zwei Regalreihen gesäumten Gang, den Foster jetzt entlangging.


      »Hier gibt es jede Menge nützliche Vorräte«, stellte er fest. »Ich schaue mich nur mal um. Ihr bleibt, wo ihr seid.« Er ging bis zum Ende der Regale und bog dann nach rechts ab, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnten.


      Sal wollte ihm hinterherrufen, er solle zurückkommen, damit sie zusammenblieben, tat es aber dann doch nicht.


      Der Widerschein von Fosters Taschenlampe hüpfte an den Wänden auf und ab. Sie hörten seine Schritte auf dem Betonboden.


      »Ist denn da etwas, das wir brauchen können, Foster?«, rief ihm Maddy hinterher.


      Das Geräusch seiner Schritte verstummte und der Widerschein der Taschenlampe blieb an einem Punkt hängen. »Nur noch einen Augenblick«, antwortete er.


      Er ließ sich Zeit. »Was macht er denn da?«, flüsterte Sal.


      »Ich nehme an, dass er sich etwas genauer anschaut«, erwiderte Maddy.


      Sal biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er ist doch wirklich nur um die Ecke gegangen und gar nicht weit weg. Keinen Grund, Panik zu kriegen, Saleena Vikram.


      Dann aber fiel Sal ein, dass das einzige Gewehr, das sie besaßen, dort drinnen bei ihm war. Was, wenn diese Dinger im Zugang zur U-Bahn-Station lauerten und mit jeder Sekunde, die verstrich, mutiger wurden? Vielleicht waren sie ja auch schon auf dem Bahnsteig und schlichen auf den Raum zu, in dem sie und Maddy sich befanden. Vielleicht spähten sie schon hinein, um zu sehen, was da drinnen geschah. Überlegten, wie sie näher an sie herankommen konnten, ohne bemerkt zu werden.


      Ängstlich blickte sie über die Schulter. In dem Raum hinter ihr herrschte beinahe vollkommene Dunkelheit. Was vom Licht von Fosters Taschenlampe herüberdrang, reichte gerade, um eine Ecke des Tischs zu erkennen und einen oder zwei Stühle. Sie drehte den Kopf wieder dem Gang zu, um herauszufinden, was der alte Mann da drinnen trieb.


      »Foster?«, rief Maddy leise. »Verraten Sie uns, was Sie da machen?«


      Wie zur Antwort bewegte sich der Lichtstrahl. Dann hörten sie Schritte, und Licht und Schatten tanzten auf sie zu. Er kehrte wieder zu ihnen zurück.


      »Haben Sie etwas gefunden?«, erkundigte sich Maddy.


      Der Lichtstrahl kam um die Ecke und blendete sie einen Augenblick lang.


      »Foster?«


      »Wir haben Glück«, sagte er. »Da hinten steht ein Generator … vielleicht finden wir ja hier in den Regalen auch noch den Treibstoff dazu und –« Er verstummte ganz plötzlich.


      Er hat etwas gesehen.


      Sal war, als sei das Blut in ihren Adern plötzlich zu Eis geworden. Etwas hinter mir?


      Blitzartig drehte sie den Kopf und sah zwei blasse Augen. Milchige Augen wie die Augen gekochter Fische in einem geisterhaften Gesicht, das nur noch ein paar Meter von ihr entfernt war und rasch auf sie zuglitt.


      »RUNTER!«, brüllte Foster.


      Maddy reagierte instinktiv, indem sie zur Seite trat und Sal mit sich mitriss.


      Das ohrenbetäubende Krachen eines Schusses erfüllte den Raum. Im Aufblitzen des Mündungsfeuers sah Sal einen der Mutanten aus der Hocke hochschnellen und einen Arm nach ihr ausstrecken. Wäre sie noch dort gestanden, wo sie vorhin gewesen war, hätte er sie berührt. Dahinter kam ein Dutzend weiterer Wesen um den Tisch herum auf sie zu.


      Dann wieder Dunkelheit.


      Sal hörte, wie etwas auf den Tisch stürzte und kurz um sich schlug. Dann das hastige, panische Trapsen vieler nackter Füße, das Klirren eines Emaillebechers, der vom Tisch herunterfiel, entsetzte Schreie und frustriertes Geknurre.


      PENG!


      Wieder blendendes Mündungsfeuer und die Momentaufnahme eines quer auf dem Tisch liegenden, noch zuckenden Wesens mit einem großen Loch in der Brust, aus dem dunkle Flüssigkeit rann. Ein Gewirr von blassen Gliedmaßen und skelettartigen Körpern, die sich durch die schmale Türöffnung quetschten, weil sie versuchten, alle gleichzeitig durch die Tür zu kommen.


      Abermals Dunkelheit.


      Das Geräusch der davonrennenden Füße, die Schreie und das Wimmern wurden leiser, je weiter sich ihre Angreifer entfernten.


      Dann herrschte wieder Stille, die nur von ihren und Maddys hastigen Atemzügen gestört wurde, von einem Tropfgeräusch irgendwo da draußen und dem leisen Scheppern des Bechers, der noch eine Weile auf dem Fußboden hin- und herrollte.


      »O mein Gott!«, sagte Maddy schließlich.


      »Das war knapp«, keuchte Foster. Die Taschenlampe lag zu seinen Füßen. Vor Schreck hatte er sie fallen lassen. Er bückte sich, hob sie auf und suchte rasch den Raum ab.


      »Alles gut überstanden?«, fragte er besorgt.


      »Ja«, hauchte Sal.


      »Sie waren direkt hinter uns!«, keuchte Maddy. »Wirklich unmittelbar hinter uns.«


      »Wir müssen hier sofort verschwinden«, sagte Foster rasch. »Vielleicht kommen sie wieder.«
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      In einem abgeschlossenen Verschlag weiter hinten im Lagerraum fanden sie, was sie gesucht hatten: drei große Metalltrommeln voller Dieselöl, in denen es vielversprechend schwappte, als Maddy versuchte, sie vom untersten Regalbrett auf den Fußboden zu schieben.


      »Sie sind zu schwer. Ich kann sie ja kaum rollen, geschweige sie zu unserem Eisenbahnbogen tragen«, sagte sie.


      Foster verzog das Gesicht. »Du hast recht«, sagt er. Er überlegte und ließ seinen Blick auf der Suche nach einer Lösung an den Regalen entlangwandern. »Okay, wir füllen den Treibstoff in kleinere Behälter um, die wir tragen können.«


      »Wie viel brauchen wir denn?«


      Er musste zugeben, dass er das nicht wusste. Er hatte den Generator bis jetzt noch nie benutzen müssen. Als er das letzte Mal Probe gelaufen war, hatte er einige Minuten ganz ordentlich vor sich hin gebrummt. Wenn er etwas von Dieselmotoren verstanden hätte, hätte er vielleicht schätzen können, wie viel sie benötigen würden.


      Alles, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sich die Zeitmaschine aufladen musste, bevor sie einsatzbereit war. Da sie nun schon seit einigen Stunden keinen Strom mehr hatten, würden ihre Energiespeicher vollkommen leer sein. Vermutlich musste der Generator 12 oder sogar 24 Stunden lang laufen, bevor sie mit der Maschine etwas anfangen konnten. Er hatte keine Ahnung, wie viel Diesel dafür nötig sein würde, wahrscheinlich aber eine ganze Menge.


      Erwartungsvoll sahen die Mädchen ihn an.


      Komm schon … denk nach! Wie viel werden wir brauchen?


      Es hing auch davon ab, wie sie vorgehen wollten. So, wie es aussah, würden sie Bob eine Nachricht durch die Zeit schicken müssen, um ihm Zeit und Ort für ein neues Rückkehrfenster mitzuteilen. Ort und Zeitpunkt waren Faktoren, die mitbeeinflussten, wie viel Energie die Zeitmaschine brauchen würde.


      Und wenn es ihnen gelungen war, Liam und Bob zurückzuholen, würden sie weitere Energie benötigen, um sie dorthin zu schicken, wo sie die Geschichte korrigieren konnten.


      So viele Variablen waren zu berücksichtigen, das machte Fosters Berechnungen nur noch schwieriger.


      »Foster? Wie viel brauchen wir?«, fragte Maddy nochmals.


      »So viel wir tragen können«, antwortete er. Wenn das nicht genügte, mussten sie nochmals herkommen und mehr holen. Eine Vorstellung, die ihm nicht behagte, und den Mädchen wohl noch weniger als ihm.


      Er sah sich um. Ganz unten in einem Regal standen ein halbes Dutzend Kanister. Wenn sie sie säuberten und mit Diesel füllten, würden sie gemeinsam gut 45 Liter mitnehmen können.


      Würde das genug sein?


      Es musste genügen.


      »Seht ihr die Kanister?«, fragte er und zeigte darauf. »Wir werden sie füllen. Das ergibt 45 Liter.«


      »Reicht das?«


      Vielleicht. Ich hoffe es jedenfalls.


      »Sicher«, sagte er laut. »Damit kommen wir gut hin.«


      Maddy gab sich mit seiner Antwort zufrieden und nickte.


      »Was wir uns jetzt aber erst einmal überlegen müssen«, sagte Foster, »ist, wie wir diese Kanister nach Hause bringen. Voll sind sie sehr schwer. Wenn wir sie jeweils zu zweit tragen, müssen wir öfters gehen.«


      Sal hob die Hand. »Wartet mal, ich glaube, ich habe eine Idee.«


      Sie tauchten im Treppenaufgang zur U-Bahn-Station auf, gemeinsam den mit den gefüllten Kanistern beladenen Kinderwagen die Stufen hinaufschleppend.


      Draußen wurde es dunkel. Foster hatte gehofft, dass sie den Eisenbahnbogen erreichen würden, bevor das bleiche Tageslicht in die Dämmerung überging, doch sie hatten länger gebraucht, als er gedacht hatte.


      Aber zumindest waren sie jetzt wieder oben. Dort fühlten sich alle drei wohler, als unten in den U-Bahn-Tunneln. Sie schoben den Kinderwagen, so gut es ging, durch die mit Schutt übersäten Straßen und spürten die ganze Zeit über, dass sie beobachtet wurden.


      »Wir haben es bald geschafft«, sagte Foster leise.


      Sal nickte. Jetzt war es nicht mehr weit. Jetzt nur noch die East 14th Street entlang, rechts in die 4th Avenue, von dort aus weiter bis zur Delancey Street und dann links über die Brücke nach Hause.


      Maddy grinste angespannt. »Nur ein kleiner Spaziergang mit dem Baby«, trällerte sie leise vor sich hin. »Nur ein paar kleine Besorgungen gemacht … jaa-haaa.« Während sie sinnloses Zeug vor sich her sang, suchte sie mit den Augen unauffällig die dunklen Fenster zu beiden Seiten der Straße ab.


      »Vielleicht versuchen wir, lieber still zu sein?«, mahnte Foster irritiert.


      Maddy brach in ein kurzes Kichern aus und verstummte dann.


      Die Nerven.


      Der Kinderwagen rumpelte über ein paar Betonbrocken.


      »Ich denke, sie beobachten uns sowieso schon, Foster«, meinte Maddy nach einer Weile. »Es schadet vielleicht nicht, so zu tun, als hätten wir keine Angst.«


      Foster nickte. Vielleicht hat sie ja recht.


      »Na ja, wir haben heute jedenfalls gute Arbeit geleistet«, verkündete er laut. »Ich habe das Gefühl, dass das Schlimmste vorbei ist.«


      Sal sah zu ihm auf. »Meinen Sie wirklich?«


      »Ja. Wir bringen dieses Zeug hier nach Hause. Ich werfe den Generator an und die Maschine lädt sich auf. Wir machen uns eine schöne, heiße Tasse Kaffee und warten in Ruhe ab. Wie hört sich das an?«


      »Wundervoll«, erwiderte Sal.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir sie zurückholen können?«, fragte Maddy.


      Foster bemühte sich, sein Schulterzucken möglichst beiläufig wirken zu lassen, während sein Blick auf den länger werdenden Schatten ruhte. »Ich denke, es wird 24 Stunden dauern, bis wir imstande sind, ein Portal zu öffnen.«


      »24 Stunden!« Maddy hatte es so laut gerufen, dass das Echo ihre Stimme von den Wänden der Ruinen an der 14th Street zurückwarf.


      »Aber …«, meinte Foster lächelnd, »die gute Nachricht ist, dass wir Liam und der Support Unit sehr viel eher eine Nachricht übermitteln können.«


      »Bob«, sagte Sal. »Wir hatten abgesprochen, ihn so zu nennen.«


      »Ja, tut mir leid. Bob.«


      »Und wie schickt man eine Nachricht durch die Zeit?«


      »Maddy, ich bin kein Physiker, also bombardier mich nicht mit Fragen. Aber die Erklärung, die mir gegeben wurde, lautet, dass es mit bestimmten Partikeln funktioniert, den Tachyonen. Das sind Teilchen von Materie, die schneller als Licht reisen und deshalb auch durch die Zeit reisen können. Wenn wir sie ungefähr dorthin schicken, wo wir Liam und Bob vermuten, dann wird Bobs eingebaute Hardware sie identifizieren und die Nachricht entschlüsseln.«


      »Aber sie können keine Botschaft an uns zurückschicken?«


      Foster verneinte. »Die Partikel können nur rückwärts durch die Zeit reisen, nicht vorwärts.« Er schaltete seine Taschenlampe ein, sodass sich ein Teppich aus Licht vor ihnen ausbreitete. »Wir wissen, dass sie sich irgendwo in der Nähe von Washington befinden. Deshalb werden wir den Tachyonen-Strahl in diese ungefähre Richtung schießen.«


      »Es muss also nicht genau sein?«, fragte Sal. »Man braucht nicht zu … zu zielen?«


      »Na ja, je genauer man sie fokussieren kann, desto weniger Partikel braucht man zu senden. Und das wiederum bedeutet, dass man weniger Energie benötigen würde. Wenn wir wüssten, wo genau sie stehen, kämen wir mit wesentlich weniger Energie aus. Wenn wir aber die Nachricht schön kurz halten und den Strahl breit ausrichten, kostet uns das genauso viel Kraft.«


      Maddy nickte. »Ich glaube, ich habe es verstanden. Wenn wir eine längere Nachricht hätten, den Strahl aber schmäler machen würden, würden wir genauso viel Strom dafür brauchen.«


      »Richtig, genau so ist es.«


      Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Das Schwappen des Dieselöls in den Kanistern und das Rumpeln der Kinderwagenräder über die Steine waren die einzigen Geräusche ringsum.


      »Ich hoffe, Liam geht es gut«, sagte Sal. »Ich weiß, dass er erst seit ein paar Tagen weg ist, aber es kommt mir vor, als sei es eine halbe Ewigkeit.«


      »Aus seiner Sicht ist es das auch: Für ihn sind inzwischen beinahe sechs Monate vergangen.«


      Sal runzelte die Stirn. »Das ist so abgefahren!«


      Sal musste diese Tatsache erst einmal verdauen. Dann fiel ihr etwas ein, und sie fragte Foster: »Wie lange sind Sie denn schon ein TimeRider? Sie sind ja ziemlich alt, also müssen Sie schon eine ganze Weile dabei sein, oder?«


      »Lange genug, Sal«, erwiderte er. »Lange genug.«


      »Begreifen Sie denn das alles immer?«


      Er schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Ganz und gar nicht. Es bringt mich immer noch durcheinander.«
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      Liam war erschöpft. Kaum eine Stunde seiner Morgenschicht war vorbei, und er war vom Graben des Grenzgrabens so ausgelaugt, dass er kaum noch den Spaten heben konnte. Sechs Monate mit Rationen, die ihn gerade so eben am Leben erhielten, hatten ihn derart geschwächt, dass ihm jegliche körperliche Betätigung sehr schnell zu anstrengend wurde.


      Er stützte sich auf dem Spaten auf, um Atem zu schöpfen und seinen schmerzenden Muskeln etwas Ruhe zu gönnen. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter und durchnässte sein Hemd. Sein Atem bildete in der kalten Winterluft dicke, weiße Wolken.


      »Pass bloß auf, dass Kohl dich nicht sieht«, flüsterte Wallace, der neben ihm im Graben stand.


      Kohl war einer der gemeineren Aufpasser. Letzte Woche hatte er einen Mann aus einem der Verteidigungsgräben gezogen, die die Häftlinge rings um das Lager graben mussten, und ihn mit dem Kolben seines Puls-Gewehrs brutal zusammengeschlagen, weil der Mann gewagt hatte, eine Pause einzulegen. Inzwischen hatte sich im Lager herumgesprochen, dass der arme Kerl an seinen Verletzungen gestorben war.


      Von einem der Aufpasser hatte Liam erfahren, warum sie diese Gräben außen um den Maschendrahtzaun herum ausheben mussten. Es hatte eine Reihe erfolgreicher Überfälle auf Gefangenenlager gegeben, ausgeführt von einer kleinen Gruppe von Widerstandskämpfern. Sie hatten mehrere Lager überrannt, die Gefangenen befreit und die meisten Wachen getötet. Unter den Soldaten verbreitete sich das Gerücht, die Gruppe werde von einem dämonischen Wesen angeführt. Von diesem Dämon waren verschiedene Beschreibungen in Umlauf: Einige Wachen berichteten, einen zweieinhalb oder gar drei Meter großen Riesen gesehen zu haben, aus dessen Kopf Teufelshörner wuchsen. Ein anderer Augenzeuge behauptete, der Dämon sei aus Eisen, bewege sich aber mit der Schnelligkeit und Geschicklichkeit eines Tigers.


      Sie hatten dem Dämon sogar einen Namen gegeben: Sie nannten ihn Eisenmann.


      Einer der Wachen weiter hinten am Graben fiel auf, dass Liam sich ausruhte, und bellte zu ihm hinüber: »Weitermachen, du amerikanischer Haufen Scheiße!«


      Liam arbeitete weiter. Insgeheim war er erleichtert darüber, dass es nicht Kohl gewesen war, der ihn gesehen hatte.


      »O’Connor, die werden dich noch umbringen, wenn sie dich weiter faulenzen sehen«, zischte Wallace.


      Er hat recht.


      Die Gerüchte, die sich um den Eisenmann rankten, machten die Soldaten nervös. Liam erkannte die Angst, die aus den Blicken sprach, mit denen sie den Waldrand absuchten. Sie hassten es, auf der Außenseite des Zauns stehen zu müssen.


      Der Eisenmann.


      Liam hatte so viel Zeit in diesem Lager verbracht, dass er schon beinahe glaubte, seine kurze Zeit als TimeRider sei nur Einbildung gewesen, und dass Zeitreisen etwas waren, das es nur in Romanen gab. Auch sein früheres Leben kam ihm inzwischen wie ein Roman vor: seine Kindheit in Irland, seine Arbeit als Steward auf der Titanic, mit der er sich die Passage nach Amerika hatte verdienen wollen. All diese Dinge hatte er nur in einem Traum erlebt. Während das furchtbare Lager, seine hungernden Mitgefangenen in ihren grauen Lumpen und die langen Holzbaracken das richtige Leben waren. Sein richtiges Leben.


      Aber dann hatte er jene Gerüchte über den Eisenmann gehört und in ihm war eine verzweifelte Hoffnung aufgekommen, dass dieser Eisenmann irgendetwas mit Bob zu tun haben könnte. Er hasste sich selbst dafür, dass er sich diese Hoffnung überhaupt gestattete, denn im Grunde sagte einem der gesunde Menschenverstand, dass dieser Unsinn über den Eisenmann nichts anderes war als das abergläubische Gerede von Soldaten, die schon so lange gesiegt hatten, dass ihnen allein die Vorstellung, sie könnten einmal unterliegen, entsetzliche Angst bereitete.


      Du wirst für immer hierbleiben, Liam. Finde dich endlich damit ab!


      Es war dennoch bitter. Bitter, die Hoffnung darauf aufzugeben, dass eines Tages plötzlich eine schimmernde Kugel neben ihm erscheinen würde, durch die er zu Foster, Bob und den Mädchen zurückkehren konnte.


      Hör auf damit! Keiner wird kommen und dich retten. Es sind jetzt schon beinahe sechs Monate. Keiner kommt!


      Fünf Monate und drei Wochen. 175 Tage. Er wusste genau, wie lange er schon hier war … Einer der Gefangenen putzte das Büro des Kommandanten und hatte auf dessen Schreibtisch einen Kalender entdeckt. Dank dieses Kalenders wussten die Häftlinge immer, welcher Tag gerade war, und vermieden so, durch die Gleichförmigkeit der Tage jegliches Zeitgefühl zu verlieren.


      »Ist mit dir alles in Ordnung?«, flüsterte Wallace. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Junge. Wenn du aufgibst, bist du bald tot.«


      Das stimmte. Es war der winzige Hoffnungsschimmer, genährt durch geflüsterte Gerüchte und belauschte Unterhaltungen von Soldaten, der sie am Leben hielt.


      Liam schenkte Wallace ein dünnes, müdes Lächeln. »Alles in Ordnung.«


      »Weißt du, Junge … Es wird alles besser werden«, versuchte Wallace ihn aufzumuntern. Unter dem dicken, schwarzen Bart teilten sich die Lippen zu einem Lächeln. »Das amerikanische Volk wird sich das hier nicht mehr lange gefallen lassen. Es wird sich erheben und kämpfen. Ich weiß, dass es das tun wird.«


      Liam fragte sich, ob das wohl stimmte. Soweit er wusste, waren in den Lagern all die Menschen, die in der Lage gewesen wären, Widerstand zu organisieren oder anzuführen: Offiziere, Beamte, Kongressabgeordnete, Rechtsanwälte, Lehrer, Professoren, Zeitungsleute. Die übrigen – all jene, denen man erlaubt hatte, ihr bisheriges Leben weiterzuführen, solange sie für ihre neuen Herren keine Bedrohung darstellten, würden ihr Leben und das ihrer Angehörigen niemals riskieren, solange ihnen ihr Alltag einigermaßen normal vorkam.


      Liam konnte dahinter deutlich die Absicht des Führers erkennen: Alle potenziellen Unruhestifter wegsperren, um sie entweder verhungern oder sich zu Tode arbeiten zu lassen. So oder so würden sie niemals lebend aus den Lagern herauskommen. Inzwischen würde sich die übrige Bevölkerung an das neue Regime gewöhnen, daran, den neuen Herren zu gehorchen, bis sie vergessen hatte, wie es war, frei zu sein … solange ihr neuer Herrscher – der Führer – dafür sorgte, dass es genügend Lebensmittel, Wasser und Elektrizität gab. Was hatte neulich jemand nachts in ihrer Baracke geflüstert?


      »… solange die Krauts dafür sorgen, dass die Züge fahren, die Geschäfte gut bestückt sind, die Kinos diese Cowboyfilme zeigen, die Baseball-Play-offs der Major League pünktlich stattfinden und man in den Pausen seinen Hotdog mit ordentlich viel Senf und Ketchup bekommt, sind die Leute mit allem zufrieden. Sie werden uns hier in den Lagern schnell genug vergessen …«


      Den Leuten dort draußen passte es vielleicht nicht, gegängelt zu werden, doch solange ihr Leben glatt verlief und einigermaßen komfortabel war, würden sie niemals Widerstand leisten.


      Wir stecken hier fest … für immer und ewig.


      WHOMMM!


      Ein paar Meter vor Liam stieg eine Fontäne aus Lehm und Matsch empor und regnete auf ihn herunter.


      »Hä?«
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      Liam spürte es mehr, als dass er es hörte. Wieder ein krachendes WHOMMM!, das ihn in der Brust kitzelte.


      Ein gutes Dutzend Meter von ihm entfernt schoss eine Fontäne aus Schnee und Erde empor. Dann noch eine, weiter weg. Und noch eine.


      »Mörsergeschosse!«, rief jemand aus dem Graben.


      Inmitten der Reihe von Bäumen auf der anderen Seite des Felds blitzten Lichter auf, kurz darauf setzte Maschinengewehrgeratter ein.


      Die Wachen reagierten schnell, sprangen in den Graben zwischen die Gefangenen und erwiderten das Feuer. Ein Offizier befahl einigen Männern, die Häftlinge wieder ins Lager auf der anderen Seite des Zauns zu bringen.


      Barsch erteilten die Soldaten Befehle und trieben sie mit ihren Gewehren vor sich her. »Gefangene müssen rein! Jetzt!«, bellte einer von ihnen. »Gehen! Schnell! Schnell!«


      Liam tat, wie ihm befohlen und rannte geduckt im Graben zum Lagereingang. Neben ihm flog Erde auf, wann immer ein Geschoss in der Nähe des Grabens aufschlug.


      Ein weiteres halbes Dutzend Mörsergeschosse ging zu beiden Seiten des Grabens nieder. Ein Gefangener in einer zerlumpten, olivgrünen Marines-Uniform, der vor Wallace lief, rief: »Das sind amerikanische Mörser!«


      Die Wachen trieben sie zu größerer Eile an und bald kletterte Liam aus dem Graben und durch das offene Tor in den Hof des Lagers.


      Wallace, der jetzt hinter ihm war, schlug ihm auf die Schulter, grinste und keuchte: »Na, was habe ich dir gesagt, Junge?«


      Die Soldaten in ihrer Nähe hatten ihre Augen auf die Baumreihe gerichtet, aus der heraus immer mehr Schüsse kamen; nur hin und wieder warfen sie einen misstrauischen Blick auf die Internierten.


      »Ja!«, jubelte Wallace. »Jetzt kommen sie und zeigen es euch, ihr Dreckskerle!«


      Mehrere Soldaten drehten sich nach ihm um. Ihre Blicke sprangen zwischen Wallace und den Gefangenen, die nun in wachsender Zahl aus den Baracken strömten, hin und her.


      »Kommt schon!«, schrie Wallace den fernen Angreifern zu. »Kommt schon und holt euch die Krauts!«


      Liam packte ihn am Arm. »Wallace, lass das, halt dich zurück!«


      Ein Mörsergeschoss landete draußen im Graben, inmitten einer Gruppe von Soldaten, und riss sie in blutige Stücke. Wallace und einige andere Gefangene stießen Beifallsrufe aus und warfen die Arme empor.


      Der Lagerkommandant kam aus seiner Baracke gelaufen, gefolgt von einem Dutzend weiterer Soldaten. Es kam zu einem kurzen, über den Lärm der Schüsse hinweggebrüllten Informationsaustausch. Der Lagerkommandant zeigte auf die jubelnden Gefangenen. Die um ihn herum stehenden Soldaten nickten und hoben langsam ihre Gewehre.


      Aus dem ruhigen, kalten Gesichtsausdruck des Lagerkommandanten las Liam heraus, dass er soeben den Befehl gegeben hatte, die Gefangenen an Ort und Stelle hinzurichten. Den anderen, die ihre Blicke auf die Baumreihe geheftet hatten, schien nichts aufgefallen zu sein.


      Ich muss hier weg … jetzt!


      Liam begann sich einen Weg durch die rufenden, lachenden Häftlinge zu bahnen, während die Wachen noch schweigend ihre Puls-Gewehre schussbereit machten.


      Herrgott im Himmel!


      Das Klicken der Entsicherung warnte die Gefangenen, die erschrocken die Wachen anstarrten. Noch bevor sie reagieren konnten, brüllte der Kommandant: »Feuer!«, und die Wachen begannen zu schießen.


      Plötzlich pfiffen um Liam herum die Kugeln, Menschen stürzten zu Boden, Verletzte und Sterbende schrien.


      Er taumelte immer weiter durch die panische Menge und rechnete jede Sekunde damit, einen heftigen Schlag zwischen den Schultern zu spüren, der ihm die Luft nahm und ihn hinunter auf den festgetretenen Schnee schleuderte.


      Als die ersten Magazine leer waren und die Wachen nachladen mussten, kam es zu einer kurzen Feuerpause, in der die Schreie deutlicher zu hören waren, aber auch die sich über das Feld nähernden Schüsse.


      Auf einmal merkte Liam, dass er nicht mehr lief, sondern inmitten von zuckenden, um sich schlagenden Körpern am Boden kniete.


      Lauf!


      Er rappelte sich auf und stieg über die am Boden liegenden Toten und Verletzten hinweg. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass die Soldaten mit dem Laden fertig waren, die Gewehre wieder anhoben und auf die verbliebenen, noch nicht am Boden liegenden Gefangenen zielten, von denen viele vor Entsetzen wie angewurzelt stehen geblieben waren. Andere, die weit hinten am Rande der Menge gestanden hatten, liefen nun von den Wachen weg und auf die offen stehenden Türen ihrer Baracken zu.


      Die Wachen begannen erneut zu schießen, dieses Mal gezielt auf einzelne Menschen … sie zielten und schossen, zielten und schossen wie Automaten, die ohne nachzudenken ihre Befehle ausführten.


      Geduckt rannte Liam auf die nächstliegende Baracke zu. Durch seine Bewegungen hatte er einen Soldaten auf sich aufmerksam gemacht, der jetzt sein Gewehr auf ihn richtete. Mehrere Kugeln flogen dicht an Liam vorbei und über seinen Kopf hinweg, als er über einen wahren Teppich aus Toten und Sterbenden in die Baracke hineinhechtete, um sich hinter einem Stockbett zu verstecken.


      Draußen wurde weiter geschossen. Liam hörte kurz nacheinander oder auch gleichzeitig abgefeuerte Salven, längeres Geratter und einzelne Schüsse von Soldaten, die über den Hof gingen und die hilflosen Verletzten erschossen. Gleichzeitig kamen die Gewehrsalven über das Feld näher. Er hörte weitere Mörsergeschosse aufschlagen, inzwischen offenbar auch im Hof des Lagers.


      Die Stimmen der Wachen wurden schriller, als ergreife jetzt auch sie allmählich Panik.


      Liam betete. Dies tat er eigentlich eher selten. Der katholische Glaube, der ihm praktisch von Geburt an von Mutter, Vater und sämtlichen Lehrern eingetrichtert worden war, war bei ihm nicht wirklich auf fruchtbaren Boden gestoßen, und seine Stoßgebete hatte er immer mehr aus Gewohnheit zum Himmel hinaufgeschickt, als deshalb, weil er von da oben wirklich Hilfe erwartete. Aber jetzt betete er tatsächlich und bat die Jungfrau Maria, dafür zu sorgen, dass keiner der Soldaten dort draußen durch die Tür kam und ihn erschoss.


      Er hörte die Tritte der schweren Kampfstiefel im Schnee. Die Wachen, die sich nun auf die näher kommenden Angreifer konzentrierten, rannten über den Hof. Sie nahmen Verteidigungspositionen ein, während die Intensität der Schusswechsel zunahm.


      Es hörte sich so an, als fände der Kampf jetzt im Lager selbst statt.


      Plötzlich bildeten sich in der dünnen Sperrholzwand seiner Baracke eine Reihe von Löchern, Splitter und Holzstaub wirbelten durch die Luft.


      Dann gab es direkt vor der Baracke eine ohrenbetäubende Explosion, und Schnee und Erde flogen durch die offene Tür herein.


      Die Wachen schrien auf Deutsch. Jetzt hörten sich ihre Schreie nicht mehr nach Befehlen an, sondern nach schierer Angst.


      »Der Eisenmann! Das ist der Eisenmann!«


      »Tötet ihn! Tötet ihn!«


      Liam hörte einen markerschütternden, lang gezogenen Schrei, der von einem Geräusch abgelöst wurde, das sich anhörte, als reiße etwas entzwei. Weitere Schreie. Vom anderen Ende des Lagers drangen amerikanische Rufe zu ihm herüber.


      »Tötet die Wachen! Tötet sie alle!«


      Maschinengewehrschüsse, und Füße, die platschend durch den Schneematsch liefen. »Männer … übernehmt die Wachen! Sie fliehen! Schießt sie nieder! Wir nehmen diesen … Abschaum … nicht gefangen, verstanden? Keine Gefangenen, keinen einzigen!«


      Liam wollte unter dem Bett hervorkriechen, unter dem er sich versteckt hatte, doch seine Angst hinderte ihn daran. Immer noch hallte das Lager von Schüssen wider. Dazwischen die Stimmen von Männern, die sich über das Gemetzel auf dem Hof empörten.


      »Oh nein! O mein Gott!«, klagte draußen ein Mann. »Sie haben sie einfach abgeknallt! Bevor wir sie retten konnten, haben diese Drecksäcke sie abgeknallt … so etwas habe ich noch nie … o mein Gott!«


      Weiter entfernt bettelte jemand auf Deutsch: »Nein! Nein! Ich … ich habe niemanden erschossen …« Dann knallte ein Schuss, die Stimme des Deutschen verstummte. Kurz darauf hörte Liam wieder, wie eine Kugel einen um Gnade bittenden Deutschen für immer zum Schweigen brachte. Das Maschinengewehrgeratter war leiser geworden, so als würde nur noch in einer entfernten Ecke des Lagers gekämpft.


      »Ist Liam O’Connor hier?«


      Eine tiefe, tonlose, gefühllos klingende Stimme.


      »Ist Liam O’Connor hier?«


      Jetzt klang die Frage lauter – aber ebenso emotionslos wie zuvor.


      Liam hörte die schmatzenden Geräusche von Stiefelschritten im Schneematsch vor der Baracke. Dann wurde es dunkel, weil ein großer, breiter Körper die Türöffnung so ausfüllte, dass kaum noch Licht eindrang.


      »Ist Liam O’Connor hier?«, tönte die tiefe Stimme laut wie ein Nebelhorn.


      Das war fast zu viel für Liam. Er war so überwältigt, dass er kaum reagieren konnte. Er hatte sich selbst eingeredet, dass er den riesigen Klon niemals wiedersehen würde. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er gerade erlebte.


      Bob wartete noch einen Augenblick und drehte sich dann um, um weiterzugehen.


      »Bob!«, rief Liam schwach und kroch auf allen vieren unter dem Bett hervor. »Bob! Warte! Ich bin hier!«


      Ein Paar sehr breiter Schultern und ein kleiner Kopf, von einem Schopf nussbrauner Haare gekrönt, wurden in der Türöffnung sichtbar. »Liam O’Connor?«


      Liam sah auf. »Jessesmariaundjosef! Es tut so gut, dich wiederzusehen, Bob. Ja, das tut es.«


      Die Support Unit trat ein, hockte sich hin und studierte Liams abgemagerten, immer noch am Boden liegenden Körper.


      Liam hatte schwören können, dass im Augenblick des Wiedererkennens, in dem Bobs Computergehirn Liam anhand von seinem Aussehen und dem Klang seiner Stimme identifiziert hatte, in Bobs grauen, ausdruckslosen Augen eine Träne entstanden war. Gleich darauf ruinierte der Klon natürlich diesen gefühlvollen Moment, indem er tonlos dröhnte: »Ziel erreicht.«


      »Ich freue mich auch, Bob«, erwiderte Liam mit matter Stimme, schluckte seine Tränen hinunter und zwang sich zu einem Grinsen.
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      »Hier riecht es widerlich«, beklagte sich Sal. »Bäh! Das stinkt, als wäre hier irgendetwas schlecht geworden.«


      Foster ließ den Strahl seiner Taschenlampe umherwandern. Seit vor einigen Tagen der Strom ausgefallen war, waren sie nicht mehr im hinteren Raum des Eisenbahnbogens gewesen. Der Lichtstrahl schwebte an den großen Plexiglaszylindern an der hinteren Wand entlang. »Sie sind es«, sagte Foster. »Die Föten in den Röhren sind abgestorben.«


      Sal ging zu ihnen hinüber und starrte auf die dunklen Gestalten, die in dem sie umgebenden, schlierigen Schleim nur schwer zu erkennen waren: das Baby, der kleine Junge, der Teenager.


      »Sind sie alle tot?«


      Foster nickte. »Die Filtersysteme haben nicht mehr funktioniert und so haben ihre Ausscheidungen nach und nach die Nährlösung vergiftet.«


      »Was bedeutet das?«


      »Sie sind an ihrer eigenen Kacke erstickt«, übersetzte Maddy zynisch, während sie aus einem Kanister Diesel in den Tank des Generators goss. »Hey, Foster, sind Sie sicher, dass dies hier der richtige Treibstoff für das Ding ist? Wissen wir überhaupt, dass er mit Diesel läuft, und nicht mit Benzin?«


      Foster ging zu ihr hinüber. »Ja, Diesel ist richtig. Außerdem werden wir gleich sehen, ob das der richtige Treibstoff ist.«


      »Mein Opa hatte einen Generator im Keller«, erklärte Maddy, »und er war sehr pingelig, was den Sprit dafür betraf. Zweitakt-irgendwas. Er sagte, wenn man das falsche Zeug hineinkippt, verstopft der Vergaser, oder so etwas in der Art. Und dass es sehr teuer ist, das reparieren zu lassen.«


      Foster schüttelte den Kopf. »Ich bin schon glücklich, wenn dieser Generator nur so lange läuft, bis wir aus dieser verdammten Situation herausgekommen sind. Falls er verstopft und wir ihn ersetzen müssen, machen wir uns dann Sorgen, wenn es so weit ist, okay?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Okay.«


      Als der letzte Kanister geleert war, schraubte Foster den Deckel des Tanks wieder zu. »In Ordnung«, sagte er und leckte sich nervös die Lippen. »Dann mal los … drückt die Daumen.«


      Vor Anstrengung stöhnend, betätigte er mehrmals einen Hebel, der seitlich am Generator angebracht war. Er warf Maddy einen bedeutungsvollen Blick zu und drückte dann auf einen roten Knopf vorne am Gerät. Hustend und stotternd sprang der Generator an, lief einige Augenblicke lang und fiel dann mit einem würgenden Geräusch aus.


      »Na, das klang ja nicht so gut«, kommentierte Maddy.


      »Er hat sich nur geräuspert«, widersprach Foster, ohne sehr überzeugend zu klingen. Wieder pumpte er mittels des Hebels Diesel und drückte dann auf den Knopf. Der Generator erwachte wieder zum Leben und schien dieses Mal mit etwas mehr Begeisterung zu laufen. Nach einigen Sekunden fand er zu einem gleichmäßigen Rhythmus und tuckerte bald auch etwas schneller vor sich hin. Vom Tempo eines Herzschlags ging er erst in ein schnelleres Klopfen und dann zu einem lauten Schnurren über, das den ganzen Eisenbahnbogen erfüllte.


      Foster steckte an einer Tafel mit Steckdosen ein paar Stecker ein. Eine von Spinnweben bedeckte Glühbirne an der Decke ging an und erfüllte mit ihrem roten Licht den Raum.


      »Ja!«, freute sich Maddy. »Wir haben es geschafft.«


      Foster nickte grinsend. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Jetzt haben wir wieder Strom«, rief er laut, um den Lärm des Generators zu übertönen.


      Er wandte sich Sal zu, die immer noch die Gestalten in den Plexiglasröhren anstarrte. »Hey, Sal, sei nicht traurig! Wir haben jetzt gute Chancen, die anderen zurückholen zu können.«


      Sal sah ihn aus verweinten Augen an. »Aber für die hier ist es zu spät!«


      Bestimmt schüttelte er den Kopf. »Sie sehen zwar wie Menschen aus, aber du darfst nicht glauben, dass sie tatsächlich Menschen sind. Sie sind nur Roboter aus Fleisch und Blut, Sal. Komm mal«, sagte er und machte eine Kopfbewegung zu der Metalltür hin, die in den vorderen Teil des Eisenbahnbogens führte. »Jetzt laden wir die Zeitmaschine auf.«


      Er scheuchte die beiden Mädchen in den anderen Raum hinüber.


      Sal drehte sich ein letztes Mal nach den Röhren um. »Was werden Sie mit ihnen machen?«


      »Ich werde sie verschwinden lassen, mach dir deshalb keine Sorgen.«


      »Aber was werden Sie mit ihnen tun?«


      »Es gibt wichtigere Dinge, über die wir uns jetzt den Kopf zerbrechen müssen.«


      Er schloss die Tür, damit der Gestank und der Lärm des Generators sie nicht mehr ablenkten und nahm sich vor, die Leichen zu entsorgen, sobald Sal eingeschlafen war. Das Letzte, was sie sehen musste, war, wie er sie hinausschaffte.


      Er ging zu der Maschine neben dem großen Plexiglaszylinder und betätigte einen Schalter. Eine lange Reihe kleiner LED-Lämpchen leuchtete auf. Die ersten wechselten beinahe unmittelbar drauf von rotem zu grünem Licht.


      »Okay, sie lädt sich jetzt auf«, sagte er.


      Er setzte sich zu den Mädchen an den Tisch. »Wir haben viel durchgemacht. Und wir haben noch viel zu erledigen. Wenn sich die Maschine ausreichend aufgeladen hat, müssen wir Bob die Nachricht schicken. Und natürlich müssen wir uns gut überlegen, wo und wann wir das Rückkehrfenster öffnen. Aber erst einmal«, meinte er dann seufzend, »brauche ich eine Tasse Kaffee.«


      Die Mädchen, die beide von Kopf bis Fuß verdreckt und furchtbar müde waren, grinsten ihn an.


      »Genau das, was ich jetzt auch brauche«, sagte Maddy.


      Foster lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fühlte sich auf einmal entsetzlich alt. »Also, wer ist eigentlich mit Kaffeekochen dran?«
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      »Je kürzer die Nachricht ist, desto weniger Energie brauchen wir dafür«, erklärte Foster. »Sie muss knapp und präzise sein. Die gesparte Energie investieren wir in den Tachyonen-Strahl, sodass er die Partikel breiter streut.«


      Sal verzog das Gesicht. »Ich habe es immer noch nicht verstanden.«


      Foster kratzte sich das Kinn, das von mehreren Tage alten, grauen und weißen Bartstoppeln überzogen war. Er sehnte sich nach einer schönen, gründlichen Nassrasur, die er sich gönnen würde, sobald die Normalität zurückgekehrt war.


      In seinen Anfangszeiten als TimeRider hatte er lange gebraucht, um die Vorstellung von Strahlen aus subatomaren Partikeln, die rückwärts durch die Zeit geschickt werden konnten, einigermaßen zu begreifen. Etliche der damit verbundenen Konzepte, die Technologie selbst und die erforderlichen Geräte waren ihm fremd gewesen. Er war damals noch sehr jung gewesen und es war ihm schwergefallen, all diese Ideen nachzuvollziehen.


      »Also, passt auf«, sagte er, »es ist so: Wir beregnen einen Teil Nordamerikas in der Zeit vor 50 Jahren mit winzigen Teilchen – den Tachyonen. Wenn wir ganz genau wüssten, wo Bob zu einem bestimmten Zeitpunkt steht, dann könnten wir genau zielen und bräuchten mit geringem Energieaufwand nur eine kleine Zahl dieser Tachyonen zu senden. Doch wir wissen nicht, wo Bob sich jetzt genau aufhält, sondern haben davon nur so etwas wie eine ungefähre Ahnung.«


      »Aber warum senden wir diese Teilchen nicht an die Stelle und den Zeitpunkt, an den wir die beiden geschickt haben … also auf den Rasen des Weißen Hauses, vielleicht … ungefähr … 30 Sekunden, nachdem sie dort angekommen sind? Dann könnten sie ja noch gar nicht so weit davon weg sein, sie können ja in einer halben Minute nicht weit gehen«, schlug Maddy vor.


      »Stimmt«, sagte Foster, »doch dann hätten sie noch keine brauchbaren Informationen sammeln können. Wir wären wieder am Anfangspunkt. Wir wären nicht klüger und wüssten nicht, was wir unternehmen müssen.«


      Er sah zu der Zeitmaschine hinüber. Die blinkende Reihe roter Lämpchen sagte ihm, dass es noch lange dauern würde, bis die Maschine einsatzbereit war. »Ich will ehrlich mit euch sein: Ich kann jetzt wirklich noch nicht sagen, ob wir auch nur einen der beiden heil zurückholen können, geschweige denn beide. Der Punkt ist – und es ist ein sehr wichtiger Punkt –, dass wir nur hoffen können, dass sie in der Vergangenheit genug herausgefunden haben, um uns genau sagen zu können, wann diese falsche Geschichte von unserer Geschichte abgewichen ist.« Er sah die beiden Mädchen ernst an. »Die Energie, die uns zur Verfügung steht, wird nämlich vielleicht nur dafür reichen, einen der beiden zurückzuschicken. Eine letzte Zeitreise.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Nur ein einziger Versuch, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«


      »Okay«, sagte Maddy leise.


      »Also, wir wissen, dass sie das Rückkehrfenster verpasst haben und auch das zweite Fenster eine Stunde später. Das bedeutet, dass sie in Schwierigkeiten geraten sind. Aber das muss nicht notwendigerweise schlecht sein.«


      »Nein?«, fragte Sal verwundert.


      »Nein. Aus meiner langjährigen Erfahrung als Missionsagent weiß ich, dass man vor allem dann, wenn man in Schwierigkeiten gerät, wichtige Informationen sammelt.« Foster grinste. »Je tiefer sie in der Tinte stecken, desto mehr erfahren sie über die Welt des Jahres 1956.«


      »Vorausgesetzt, sie leben noch«, warf Maddy ein.


      »Liam ist jemand, der sich zu helfen weiß, er lernt schnell. Und die Support Unit … na ja, die Dinger sind ganz schön zäh. Es ist ziemlich schwierig, so einen Klon umzubringen. Ich kann mir gut vorstellen, dass die beiden Mittel und Wege gefunden haben, sich bedeckt zu halten und Informationen zu sammeln, und dass sie jetzt auf eine Nachricht von uns warten.«


      »Und was für eine Nachricht werden wir ihnen schicken?«, wollte Sal wissen.


      »Wir schicken ihnen eine Zeitmarke: die Angabe eines Ortes und eines Punkts in der Zeit, an dem sie sich einfinden müssen«, sagte Foster.


      »Ach so.«


      »Wir können davon ausgehen, dass sie in der Umgebung von Washington geblieben sind.«


      »Sind Sie sich da sicher?«, fragte Maddy. »Können wir das wirklich annehmen?«


      »Ja, denn es macht Sinn. Bob wird davon ausgehen, dass wir sie aus ungefähr derselben Gegend zurückholen. Deshalb müssen wir so nahe am Weißen Haus bleiben, wie unter Berücksichtigung von Sicherheitskriterien möglich ist.«


      »Das sind doch alles nur Spekulationen«, meinte Maddy skeptisch.


      »Aber mehr als spekulieren können wir im Moment nicht.« Foster zuckte bedauernd mit den Schultern.


      Keines der beiden Mädchen wirkte darüber sehr glücklich.


      »Also, der Plan ist folgender«, sagte Foster. »Wir starten das Computersystem, rufen einen Stadtplan von Washington auf und suchen darauf eine ruhige Nebenstraße, die vom Weißen Haus nicht allzu weit entfernt sein sollte … vielleicht so anderthalb bis drei Kilometer. Dort werden wir das Rückkehrfenster öffnen. Wir notieren die Koordinaten, dann schalten wir den Computer wieder ab, denn er verbraucht Strom und wir haben schließlich, was wir wollten.«


      »Okay.«


      »Der andere Teil der Nachricht ist das Wann. Das ist der Teil, den wir unbedingt richtig hinbekommen müssen.«


      »Wie wäre es mit dem Tag nach dem letzten Rückkehrfenster? Das, was nach 24 Stunden kam?«, schlug Sal vor.


      »Das könnte hinkommen … Aber wenn sie dieses Fenster verpasst haben, muss etwas sie daran gehindert haben, dorthinzukommen. Ich schlage vor, ihnen mehr Zeit zu geben.«


      »Etwas hat sie davon abgehalten?«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Es könnte viele verschiedene Gründe geben. Bob oder Liam könnten verwundet worden sein oder auf irgendeine Weise daran gehindert gewesen sein, sich zu bewegen. Sie könnten gefangen genommen worden sein. Die Stelle könnte abgeriegelt worden oder aber aus irgendeinem Grund gefährlich geworden sein.«


      »Wie viel Zeit sollen wir ihnen denn geben?«, fragte Sal. »Zwei Tage? Drei Tage?«


      Foster kniff seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »So viel Zeit wie möglich. Wir kennen ihre Situation nicht und wissen auch nicht, wie lange sie sich erholen müssen, oder aber wie viel Zeit sie brauchen, um eine Reise zu planen und durchzuführen.«


      »Über welchen Zeitraum sprechen wir hier?«, fragte Maddy. »Eine Woche?«


      »Die maximal mögliche Missionsdauer. Sechs Monate«, erwiderte er.


      Maddy nahm die Brille ab und putzte sie nachdenklich. Sie kniff die Augen zusammen. »Maximal mögliche Missionsdauer? Sie hatten das schon einmal erwähnt.«


      »Maximal mögliche Missionsdauer«, wiederholte Foster. »Sie beträgt 26 Wochen. Sechs Monate. Ihr Ende entspricht dem Verfallsdatum der Support Unit.«


      »Verfallsdatum?«, fragte Maddy. »Das klingt nicht gut.«


      »Die Support Unit – Bob – ist darauf programmiert, sich selbst zu zerstören, wenn sie nicht innerhalb von sechs Monaten hier in die Einsatzzentrale zurückgeholt wurde.«


      »Warum das denn?«, fragte Sal.


      »Um zu verhindern, dass sie in falsche Hände gerät … damit sie nicht zu einer gefährlichen Waffe wird.«


      »Gefährlich?«


      »Bobs Verstand ist anpassungsfähige künstliche Intelligenz, eine lernfähige Software. Stell dir vor, was passieren könnte, wenn Bob in falsche Hände gerät. Stell dir vor, jemand, der böse oder verrückt ist, würde ihm die Welt erklären. Stell dir vor, Bob würde lernen, die Welt mit den Augen eines Wahnsinnigen zu sehen, zum Beispiel des römischen Kaisers Caligula. Oder er würde von jemandem wie Napoleon oder Dschingis Khan als Waffe eingesetzt werden.«


      Schweigend dachten die Mädchen darüber nach.


      »Und es könnte noch schlimmer kommen«, fuhr Foster fort. »Weil sein organischer Körper nicht altert, könnte er unter der Voraussetzung, dass er immer genügend Nahrung bekommt, ewig leben. Ein starker Mann, der nicht altert und den zu töten nahezu unmöglich ist. Versucht euch das mal vorzustellen. So ein Wesen könnte – vor allem in einer abergläubischen Zeit – wie ein Gott verehrt werden.«


      »Puuuh«, flüsterte Maddy. »Ich kann mir vorstellen, unser Spatzengehirn wäre begeistert.«


      »Es geht einfach darum, dass es keine gute Idee wäre, eine Support Unit in der Vergangenheit zurückzulassen. Deshalb sind sie so programmiert, dass sie sich nach sechs Monaten selbst vernichten.«


      Sal runzelte die Stirn. »Aber was macht Bob dann? Fliegt er in die Luft?«


      »Nein, etwas weniger Spektakuläres. Das Computergehirn erleidet einen Kurzschluss und verbrennt. Es bleibt nur ein Klumpen Metall übrig, mit dem niemand etwas anfangen kann.«


      »Und der sich selbst verbrennende Computer«, überlegte Maddy, »tötet Bob dann?«


      »Nicht direkt. Aber ohne Computer im Kopf ist die Support Unit nur noch ein großer, starker Mann mit dem unentwickelten Verstand eines Neugeborenen.«


      »Er würde für alle Zeiten ein sabbernder Idiot bleiben«, folgerte Maddy. »Das ist ja nett.«


      »Nein. Er würde höchstwahrscheinlich früher oder später sterben. Weil er nicht mehr denken könnte, könnte er auch nicht mehr für sich sorgen, sich nicht mehr ernähren. Sein Körper würde nach ein paar Wochen an Hunger sterben, genau wie jeder andere menschliche Körper auch. Noch wahrscheinlicher wäre, dass er nach einigen Tagen verdurstet, weil er nicht mehr weiß, dass er trinken muss.«


      »Armer Bob«, sagte Sal.


      Foster beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er ist nur ein Fleischroboter, okay? Einfach nur das: ein Roboter aus Fleisch und Blut.«


      Sal nickte zögernd. »Fleischroboter«, wiederholte sie leise. »Fleischroboter.«


      »Gut«, sagte Maddy und setzte sich die Brille wieder auf, »ist das also die Zeitmarke, die wir ihnen schicken? Dass sie ihre Hintern irgendwo in die Nähe des Weißen Hauses bewegen müssen, um ein Portal zu nutzen, das sich dort sechs Monate nach ihrer Ankunft öffnet?«


      »Vielleicht ein paar Tage vor dem Verfallsdatum. Einfach nur, damit es nicht zu knapp wird. Aber ja«, sagte Foster, »ich denke, das wäre am günstigsten.«


      »Okay.« Maddy machte eine Kopfbewegung zu den Computermonitoren hinüber. »Dann sollte ich jetzt wohl den Computer hochfahren, schauen, ob er noch funktioniert, und eine Karte von Washington herbeizaubern.«


      »Braves Mädchen.«
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      »Äh, Bob … wer sind all diese Typen?«, fragte Liam, während er sich Mühe gab, beim Marsch über das schneebedeckte Feld mit Bob Schritt zu halten. Hinter ihnen gingen Dutzende von Männern, die ihre Gewehre schwenkten, in die Luft schossen, lachten und jubelten.


      »Sie folgen mir ständig«, antwortete Bob tonlos.


      Liam drehte sich zu ihnen um. Es war eine kleine, zerlumpte Armee von Soldaten und Zivilisten. Weiter hinten entfernten sich dunkle Punkte rasch in alle Richtungen vom Lager: die befreiten, überlebenden Gefangenen.


      »Der Hauptmann hat es wieder geschafft!«, rief einer der Kämpfer triumphierend.


      »Für Hauptmann Bob … Hip … hip …«


      Die Männer schrien im Chor: »Hurra!«, manche von ihnen schossen abermals in die Luft.


      Liam beugte sich zu Bob hinüber und fragte leise: »Hauptmann Bob? Hast du ihnen erzählt, du wärst Offizier? Jessas … das war clever!« Er war von Bobs Eigeninitiative tief beeindruckt. »Ich bin stolz auf dich!«, sagte er und klopfte ihm auf den breiten Rücken.


      »Ich habe ihnen nichts erzählt«, entgegnete Bob. »Sie haben beschlossen, mich so zu nennen.«


      »He! Du da!«


      Liam drehte sich um. Ein gutes Dutzend Meter hinter ihm eilte ein kleiner Mann herbei, der ein bisschen an ein Wiesel erinnerte.


      »He, Junge! Lass den Hauptmann in Ruhe! Dräng dich nicht so auf. Wenn du mit ihm reden willst, dann kommst du zuerst zu mir, okay? Er hat keine Zeit für nervige Kids, die ein Autogramm haben wollen.«


      Liam sah sich die anderen Kämpfer genauer an. Ihre Augen leuchteten noch vor Freude über den Sieg, und sie sahen Bob an, als ob …


      Was war es? Zuneigung? Liebe? Nein, das nicht. Es war viel, viel mehr. Es war … Verehrung.


      »He, Junge!«, rief das Wiesel wieder und holte sie beide ein. »Willst du dich Hauptmann Bobs Freiheitskämpfern anschließen? Ist es das, was du willst? Dann komm nachher im Lager zu mir. Mein Name ist Panelli und ich bin sein Adjutant. Du bekommst von mir zu essen und eine Waffe, und …«


      »Äh … nein, das ist schon okay. Ich will gar nicht beitreten, ich will nur …«


      »Wenn du nicht beitreten willst, Junge, dann machst du am besten sofort, dass du wegkommst. Wir müssen Angriffe planen, wir führen Krieg. Hauptmann Bob muss sich ausruhen können, bevor er den nächsten Überfall auf die Krauts leitet.«


      Liam sah zu Bob auf. »Deswegen sind wir aber nicht hier, oder? Wir sind nicht hier, um gegen Kramer Krieg zu führen«, sagte er, ohne Panelli weiter zu beachten.


      »Das ist korrekt«, erwiderte Bob. »Aktuelle Missionspriorität: Mit gesammelten Daten zurückkehren.«


      »Und wie machen wir das?«


      Bob überlegte einen Moment lang. »Ich verfüge über keinen Plan. Vorschlag: Wir warten auf ein Signal der Agentur und auf weitere Anweisungen.«


      »Wir sollen einfach warten, bis sie uns benachrichtigen?«


      »Positiv.«


      »Hey!«, mischte Panelli sich ein und packte Liam am Arm. »Hey, hör auf damit! Was ist das für ein Quatsch, mit dem du den Hauptmann da belästigst?«


      Verärgert drehte Liam sich um und schüttelte Panellis Arm ab. »Bitte! Lassen Sie uns in Ruhe. Wir müssen reden!«


      Panelli sah die beiden misstrauisch an. »Ihr habt etwas über eine Agentur und ein Signal gesagt. Bist du etwa ein Spion? Ein Sympathisant der Deutschen?«


      »Was? Nein!«


      »Du hörst dich irgendwie komisch an. Du hast einen verdächtigen Akzent. Was haltet ihr davon, Männer?«


      »Das ist ja wohl die Höhe! Ich bin Ire!«, protestierte Liam. »Ich bin kein verdammter deutscher Spion!« Liam sah die Support Unit an. »Bob, sag ihnen, dass ich dein Freund bin!«


      »Er ist mein Freund.«


      Panelli wirkte überrascht. »Sie … Sie kennen den Jungen?«


      »Positiv. Ich kenne ihn.«


      »Wie … wieso? Seid ihr miteinander verwandt, oder was?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Ja … stimmt. Wir sind verwandt, nicht wahr, Bob?«


      Bob zog eine Augenbraue hoch. Er wusste erst nicht, was er darauf sagen sollte. Dann fiel es ihm ein. »Er ist der, den ich gesucht habe.«


      Panelli machte ein enttäuschtes Gesicht. Musste er befürchten, dass dieser dahergelaufene Kerl ihn aus seiner Position als Hauptmann Bobs rechte Hand verdrängte? »Hauptmann Bob, wenn du nach diesem Jungen gesucht und ihn jetzt gefunden hast … Was bedeutet das dann für mich … für uns?«, fragte er besorgt. »Können … dürfen wir dir weiter folgen?«


      Mit gerunzelter Stirn sah Bob Liam an. Wieder wusste er nicht, was er sagen sollte.


      Grundgütiger! Diese Typen scheinen ihn für so etwas wie einen Heiligen zu halten.


      Liam kam der Gedanke so lächerlich vor, dass er beinahe gekichert hätte.


      »Sag es ihnen, Bob. Erkläre ihnen, was wir eigentlich tun.«


      »Wir warten auf ein Signal.«


      »Ein Zeichen?«, stieß der junge Unteroffizier hervor, der hinter Panelli gestanden hatte.


      »Ja … richtig«, bestätigte Liam. »Wir warten auf ein Zeichen.«


      Ein Raunen ging durch die Menge, als die Männer die Antwort flüsternd und mit wachsender Ehrfurcht weitergaben.


      Ein Zeichen. Ein Zeichen.


      »M… Meinen Sie«, fuhr der junge Unteroffizier fort, »ein Zeichen des Herrn?«


      »Ein Zeichen der Einsatzz…«, wollte Bob richtigstellen, doch Liam brachte ihn schnell mit einem Rippenstoß zum Schweigen.


      »Von wem?«, hakte Panelli nach.


      »Ein Zeichen«, antwortete Liam, »von … na ja, Sie wissen schon … von oben.«


      Das Raunen in der Menge wurde lauter und aufgeregter. Mehrere Männer bekreuzigten sich.


      »Von oben«, wiederholte der Unteroffizier mit weit aufgerissenen Augen.


      »Das ist richtig«, bestätigte Liam. Er gab sich Mühe, seine Stimme würdevoll klingen zu lassen und nicht zu grinsen. »Von … Sie wissen schon.«


      Das Raunen verstummte, Stille breitete sich aus.


      In diesem Augenblick rissen zufällig die Wolken, die die Sonne bis dahin verdeckt hatten, auf und ein Bündel gleißender Sonnenstrahlen tauchte Bob in goldenes Licht. Der Schopf nussbrauner Haare auf seinem kokosnussförmigem Schädel leuchtete einen Augenblick lang wie ein Heiligenschein.


      Es hörte sich an, als würden alle Männer im selben Moment überrascht nach Luft schnappen. Einer nach dem anderen kniete sich hin, sogar der wieselartige Panelli, den Liam eigentlich für nicht besonders fromm gehalten hatte.


      Oh Mann, das ist ja großartig! Genau das, was uns noch gefehlt hat.
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      Die Suppe, die mit einem Schöpflöffel in Liams Napf geklatscht wurde, roch beinahe so unappetitlich wie der Fraß im Gefangenenlager, und sah auch ungefähr so aus.


      Er sah zu dem Mann mit dem Schöpflöffel auf. »Danke.«


      Der Mann lächelte ihn verlegen an und legte die Hand an die Mütze. »Kann ich Hauptmann Bob irgendetwas bringen?«


      Liam überlegte. Bob war im Umgang mit Löffeln ziemlich ungeschickt. Es konnte passieren, dass er sich mit der Suppe gründlich vollkleckerte.


      Nicht sehr Ehrfurcht gebietend. Nicht sehr heiligenmäßig.


      »Der Hauptmann hätte gerne Brot, wenn welches da ist.«


      Erfreut, etwas für seinen Anführer tun zu können, suchte der Mann in einem Rucksack herum, bis er einen Laib altes Brot fand. Liam dankte nickend, klemmte sich den Laib unter den Arm und wollte zum Zelt zurückkehren, als ihm noch etwas einfiel. »Ach so, ja: Der Hauptmann segnet die Speisen.«


      Der Mann verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Danke, danke«, sagte er und bekreuzigte sich dabei. »Gott möge ihn schützen.«


      Liam ging durch das Camp. Flackernde Feuer und Mondlicht beleuchteten die Lichtung, auf der sie das Lager aufgeschlagen hatten. Er nickte höflich allen zu, an denen er vorbeikam, und erteilte ihnen Bobs Segen. Im Laufe der letzten Tage hatte sich die Atmosphäre im Camp verändert. Anstatt wie das geheime Versteck einer Bande von patriotischen Freiheitskämpfern wirkte es mittlerweile eher wie ein Kloster. Die Männer, die früher derbe Witze gerissen hatten, waren plötzlich fromm und in sich gekehrt.


      Sie glauben, Bob wäre so etwas wie ein von Gott gesandter Erzengel. Wie soll das eigentlich weitergehen?


      Schließlich erreichte Liam Bobs bescheidenes Zelt, bückte sich und schlüpfte hinein. »Ich konnte ein bisschen Brot für dich auftreiben. Leider ist es nicht der übliche hoch proteinhaltige Schleim, den du in der Einsatzzentrale zu dir nimmst.«


      »Ich habe diesen Typ von Nahrung bereits konsumiert«, sagte Bob, griff nach dem Brotlaib und biss hinein. Nachdem er eine Weile auf dem Bissen herumgekaut hatte, analysierte sein eingebauter Computer dessen Proteingehalt. Er nickte. »Es ist ausreichend.«


      Liam setzte sich ihm gegenüber auf eine Holzkiste. »Weißt du, ich dachte, ich müsste für immer in dem Lager bleiben. Ich dachte, ich würde dort sterben.«


      Es schauderte ihn bei der bloßen Erinnerung an die Monate, die er im Lager verbracht hatte, an die Gesichter der Gefangenen, die er dort kennengelernt hatte. Was mochte aus Wallace geworden sein, fragte er sich. Hatte er das Massaker überlebt? Hatte er fliehen können? Liam hoffte es von ganzem Herzen.


      Geräuschvoll schlürfte er seine Suppe. »Ich hatte sogar angefangen, mich zu fragen, ob ich besser auf der Titanic hätte bleiben sollen. Ertrinken wäre wesentlich schneller gegangen als Verhungern, nicht wahr?«


      »Korrekt«, bestätigte Bob. »Tod durch Sauerstoffmangel tritt ungefähr nach drei bis fünf Minuten ein.«


      Nett. Das ist ja sehr tröstlich.


      Liam legte den Löffel weg und klopfte Bob auf die Schulter. »Ich weiß, dass dir das vielleicht nicht viel sagt, weil dein Gehirn ja nur eine kleine Maschine voller Codes und Programme und Zeugs ist … Aber … ich meine … ich möchte mich gerne bei dir bedanken, Bob. Danke, dass du gekommen bist und mich geholt hast.«


      So etwas wie der Hauch einer Gefühlsregung bewegte das starre Gesicht der Support Unit. War es ein unwillkürliches Muskelzucken oder ein Lächeln? Was auch immer es sein mochte – es sah beinahe überzeugend aus.


      Schweigend aßen sie weiter. Nur Liams Schlürfen und die Mahlgeräusche von Bobs Zähnen störten die Stille.


      »Du schlägst also vor, dass wir einfach hierbleiben, bis wir eine Nachricht erhalten?«, fragte Liam dann nach einer Weile.


      »Negativ.«


      »Bob, sag einfach nur ›nein‹, das klingt natürlicher.«


      »Nein.«


      »Aber wie lange sollen wir dann warten?«


      »Wir warten weitere 78 Stunden und 57 Minuten.«


      »Was?« 78 Stunden und 57 Minuten, das klang ein bisschen zu genau. »Bob, warum denn gerade so lange?«


      »Nach Ablauf dieser Frist muss ich mich selbst vernichten.« Liam ließ den Löffel in die Suppe fallen. »Wie bitte? Selbst vernichten … was soll das heißen?«


      Bob hörte auf zu essen und richtete den kühlen Blick seiner grauen Augen auf Liam. »Grundbedingung: sechs Monate Lebensdauer im Einsatz. Wenn ich von einem Einsatz nicht innerhalb von sechs Monaten zurückkehre, muss ich mich selbst vernichten. In der Einsatzzentrale wissen sie das. Deshalb werden sie nicht versuchen, mir Nachrichten erst nach sechs Monaten zu schicken. Wenn wir eine Nachricht erhalten, dann vor Ablauf der Frist.«


      »Sechs Monate? Aber … Erzählst du mir gerade im Ernst, dass du dich … selbst … zerstören wirst, in …?«


      »In drei Tagen, sechs Stunden und 55 Minuten«, ergänzte Bob hilfsbereit. »Vor Ablauf dieser Frist muss ich mich vernichtet haben.«


      »Aber warum denn?«


      »Um zu verhindern, dass der mir eingebaute Computer missbraucht wird.«


      Liam merkte plötzlich, dass er für den großen Roboter, der da vor ihm saß, Gefühle hegte. Aber was für Gefühle waren das? Freundschaft? Er wusste, dass es eigentlich absurd war, freundschaftliche Gefühle für etwas zu empfinden, das eigentlich eine Waffe aus Muskeln und Knochen war und von einem technischen Gerät gelenkt wurde. Vielleicht war es ja auch nur, weil sie beide in dieser TimeRider-Sache neu waren. Alle beide Neulinge. Oder hing es damit zusammen, dass er in einer Welt, die es nie gegeben haben dürfte, allein wäre, wenn da nicht Bob gewesen wäre, der ihn beschützte?


      »Bob, kannst du beschließen, dich nicht selbst zu zerstören?«


      »Negativ.«


      »Und wenn ich dir das befehlen würde? In meiner Eigenschaft als Missionsagent habe ich hier doch das Sagen, oder?«


      »Das ist korrekt.«


      »Wenn ich dir also jetzt befehle, dieses Programm für die Selbstvernichtung zu löschen?«


      »Dieses Protokoll kann nicht widerrufen werden. Es ist im Festwertspeicher installiert.«


      »Festwertspeicher?«


      »Es ist fest eingebaut. Es kann nicht überschrieben werden.«


      Liam starrte in Bobs ausdrucksloses Gesicht. »Aber das ist doch bescheuert!«


      »Es ist unvermeidbar.«


      Liam schaute auf die allmählich erkaltende Suppe hinunter. »Der Gedanke, sterben zu müssen … macht dir das keine Angst?«


      »Negativ.«


      »Bob, sag einfach ›nein‹, nicht: ›negativ‹.«


      »Nein.«


      »Macht es dir denn gar nichts aus, dich … dich selbst vernichten zu müssen?«


      »Mein Bewusstsein ist nichts weiter als prozedurorientierter Code. Meine Erinnerungen sind auf einer Festplatte abgespeichert. Mein Körper kann aus einer einzelnen Zelle neu gezüchtet werden. Ich bin unendlich oft reproduzierbar, Liam O’Connor. Ich verfüge über keinerlei Vorstellung von Tod. Deshalb verfüge ich auch über keinerlei Vorstellung von Angst.«


      »Keine Angst.« Liam schnaubte. »Jesses, ich wünschte, ich könnte das auch von mir sagen. Ich habe die letzten Monate damit verbracht, jede wache Stunde hindurch Angst zu haben. Angst davor, dass mich eine Wache heraussucht, um an mir ein Exempel zu statuieren. Angst davor, dass sie beschließen, uns alle zu erledigen. Angst davor …«


      »Ich wünschte …«, grollte Bob.


      Diese Worte brachten Liam dazu, sofort mit seinen selbstmitleidigen Reflexionen aufzuhören. Er legte den Löffel im Napf ab, hob den Kopf und sah, dass der Blick der Support Unit abwesend wirkte, als dächte sie über eine unerfüllbare Sehnsucht nach.


      Hatte sie soeben gesagt: »Ich wünschte …«?


      Er erinnerte sich an Fosters Erklärung, der Computer sei mit einem kleinen, organischen Gehirn verbunden. Vielleicht war ja jener winzige, faltige Teil von Bob, dieses unentwickelte Bröckchen Gehirnmaterie, in der Lage, sich nach etwas zu sehnen, das es gar nicht genau in Worte fassen konnte.


      »Sag mir«, bat Liam leise, »wonach … Was wünschst du dir?«


      »Ich … Ich wünschte mir, ich wäre wie du, Liam O’Connor.«


      Liam legte den Kopf schief. »So wie ich? Jessas! Schau mich doch mal an! Ich bin doch nur ein armseliger kleiner Kerl. Ich bin sechzehn und habe noch nicht einmal die leiseste Spur eines Barts. Und das Tollste, was ich je geschafft habe, bevor ich eigentlich hätte sterben müssen, war, Schiffssteward zu werden. Einfach nur ein verdammter Kellner. Großartig, was?«


      »Du wurdest rekrutiert, weil du über wichtige Fähigkeiten verfügst.«


      »Wichtige Fähigkeiten? Machst du Witze? Ich kann eine Kabine aufräumen, eine Kanne Tee kochen und sie servieren, ohne den Tee dabei zu verschütten. Wirklich tolle Fähigkeiten!«


      »Deine Unterlagen verweisen auf einen sehr hohen Intelligenzquotienten, kurze Reaktionszeiten und kreative kognitive Begabung.«


      »Wirklich?«


      »Das steht alles in deiner Profilakte.«


      »In was für einer Akte?«


      »Ich habe dein komplettes Profil auf meiner Festplatte. Es beinhaltet deine Akte aus der Personalabteilung der White Shipping Lines sowie Informationen über deine Familie, deine Heimatstadt, deine Schulzeugnisse …«


      »Du hast meine Schulzeugnisse da oben in deinem Kopf drin?«


      »Positiv.« Bobs Lider zuckten, ein Zeichen dafür, dass er gerade Daten abrief.


      »Liam O’Connor ist mit Sicherheit ein schlauer Junge«, begann Bob einen Text zu rezitieren, den Liam sofort als Beurteilung seines alten Schuldirektors Pater O’Herlihy erkannte. »… vielleicht einer der Intelligentesten seines Jahrgangs. Er neigt allerdings auch dazu, aus dem Fenster zu starren und zu träumen, und zeigt weniger Fleiß als manch anderer vielversprechender Junge seiner Altersstufe. Liam scheint außerdem ein Einzelgänger zu sein, der die Pausen lieber alleine verbringt, als …«


      Bob unterbrach sich mitten im Satz und erstarrte.


      »Hey, Bob, alles in Ordnung?«


      »Einen Augenblick … einen Augenblick.«


      Die Muskeln in Bobs Gesicht zuckten und verkrampften sich, seine Lider flatterten immer schneller und sämtliche Denk- und Rechenvorgänge in seinem Gehirn wurden angehalten.


      [Übertragungspartikel identifiziert]


      Sein eingebauter Computer nahm die eingehenden Daten auf, die plötzlich, wie durch Zauberei, in Form von subatomaren Partikeln aufgetaucht waren und solide Materie durchdrungen hatten, als wäre sie Luft. Die in seinem Neuronennetz hängen gebliebenen Tachyonen bildeten Bruchteile einer Botschaft, die er sofort zu decodieren begann.


      [… Zeitkonta… vollständige Zerstörung … niedriger Energiestand … nur für einen … wie folgt: Breite 38° 54‘ 24 …]


      »Bob, was ist los mit dir?«


      »Einen Augenblick … einen Augenblick«, wiederholte er tonlos.


      Mehr Partikel trafen ein und ergänzten die Nachricht um weitere Fragmente.


      Bob wartete, bis der Strom von Partikeln versiegt zu sein schien, und eine weitere Minute lang, ob eine neuerliche Welle von Tachyonen in seinen Kopf eindringen würde. Doch es schien nichts mehr zu kommen. Der Signalstrahl aus der Zukunft war vorbeigezogen und weitergeflogen.


      »Ich habe gerade ein schwaches Signal aus der Einsatzzentrale erhalten«, verkündete er.


      »Was?« Liams Miene erhellte sich. »Gerade eben?«


      »Positiv.«


      »Oh! Gott sei Dank – sie haben uns gefunden! Und es geht ihnen gut, ja? Aber natürlich geht es ihnen gut.«


      Bob schien die Erstarrung abgeschüttelt zu haben und biss wieder von seinem Brot ab.


      »Jetzt mach es nicht so spannend, Bob. Wie lautet die Nachricht?«


      Bobs Augenlider flatterten. »Nachricht der Einsatzzentrale: Zeitkontamination in der Gegenwart. Ergebnis ist vollständige Zerstörung. Niedriger Energiestand. Fenstergröße ungewiss. Reicht vielleicht nur für einen. Keine zweite Chance. Zeitmarke wie folgt: Breite 38° 54‘ 24,35“N – Länge 77° 2‘ 33,94“W – Zeit 23:50, 03–03–57.«


      Liam starrte Bob an. »Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich viel davon verstanden habe. Du?«


      Bob nickte. »Ihre Zeitlinie hat eine beträchtliche Verschiebung erfahren, die umfassende Zerstörung mit sich brachte. In der Folge davon wurde ihre externe Energiequelle ausgeschaltet.«


      Liam riss die Augen auf. »Aber was bedeutet das? Funktioniert ihre Zeitmaschine denn nicht mehr?«


      »Negativ. Sie funktioniert, aber sie verfügen nur über beschränkte Energiekapazitäten.«


      »›Fenstergröße ungewiss. Reicht vielleicht nur für einen …‹ Bedeutet das …?«


      »Das bedeutet, dass die ihnen zur Verfügung stehende Energie nur dafür genügt, einen von uns beiden zurückzuholen«, antwortete Bob. »Und der musst du sein.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Sie müssen uns doch sicherlich auch irgendwie beide zurückholen können! Wenn sie ein bisschen an ihren Schaltern herumprobieren, oder so.«


      »Negativ. Körpermasse ist ein Faktor bei der Berechnung der für die Dislokation erforderlichen Energie. Du bist sehr klein und deshalb wird für dich weniger Energie benötigt als für mich.«


      Wie erschlagen saß Liam eine Weile schweigend da. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich … ich kann dich doch nicht hier alleine zurücklassen, damit … damit du dich selbst vernichtest, Bob. Ich will nur …«


      »Das ist eine unrealistische Einschätzung.«


      »Man kann doch sicher irgendetwas tun, um die Energie an ihrem Ende zu verstärken, oder an unserem Ende die Last leichter zu machen. Es muss doch irgendeinen Weg geben!«


      »Da ist etwas, das erledigt werden muss«, sagte Bob, ohne weiter auf Liam einzugehen. »Die Daten über diese Zeitlinie sind in meiner Festplatte abgespeichert und müssen gemeinsam mit dir in die Einsatzzentrale gelangen.«


      »Ich glaube, das will ich lieber nicht hören.« Liam schluckte nervös. »Bedeutet das das, was ich glaube, dass es bedeutet?«


      »Du wirst meinen Schädel aufbrechen müssen und das darin enthaltene weiche Gewebe, einschließlich meines organischen Gehirns entfernen, um den Computer freizulegen. Das Entnehmen des Computers erfordert, dass ich dir genaue Anweisungen erteile, bevor du mit der Operation beginnst, damit du nicht unabsichtlich die Selbstvernichtung auslöst.«


      »Was? Nein! Ich glaube nicht, dass ich das tun kann, Bob. Wirklich … Ich …«


      »Du hast keine Wahl. Die Mission schreibt es vor.«


      Liam schüttelte den Kopf. Beim bloßen Gedanken daran, Bobs Kopf aufhacken zu müssen, wurde ihm schlecht. »Also … wann würde ich diese … Operation … denn vornehmen müssen?«


      »Das Extraktionsfenster wird in 25 Stunden geöffnet.«


      »Und wo?«


      Bob blinzelte wieder, während er Daten abrief. »Die Koordinaten sind die eines Ortes, der Jefferson Place heißt und in der Stadt Washington liegt. Er ist ungefähr anderthalb Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir durch das erste Fenster hier eintrafen.«


      Liam riss die Augen noch weiter auf. »Anderthalb Kilometer vom Weißen Haus entfernt? Aber das ist doch reiner Wahnsinn! Das gesamte Gebiet wird voller Soldaten sein, und darüber fliegen diese Jet-irgendwas Riesendinger!«


      »Wir müssen den Ort innerhalb der uns verbleibenden Zeit erreichen. Sobald wir dort sind, birgst du den Computer aus meinem Schädel. Alternativ kannst du auch meinen Kopf abtrennen und mitnehmen.«


      »Deinen Kopf abtrennen?« Liam wurde leichenblass. »Das kann ich nicht, Bob. Ich … ich kann so was nicht sehen, Blut und andere eklige Sachen. Ich werde in Ohnmacht fallen. Glaube mir, ich kippe einfach um, ja, das werde ich. Dann werde ich das Fenster verpassen, und wir stecken beide in Schwierigkeiten.«


      Er sah auf den klumpigen Rest lauwarmer Suppe hinunter und stellte dann den Napf weg. Er hatte keinen Hunger mehr. »Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?«


      »Wenn du kleiner wärst. Wenn ich kleiner wäre. Wenn das Extraktionsfenster in größerer geografischer Nähe zur Einsatzzentrale geöffnet werden könnte. Wenn das Extraktionsfenster nicht aus einer so fernen Vergangenheit gesendet werden müsste. All diese Faktoren wirken sich auf die Gesamtmenge der benötigten Energie aus.«


      Bob sah Liam mit seinen ruhigen, grauen Augen an. Aus irgendeinem Grund versuchte er, eines dieser gequälten Lächeln zustande zu bringen, die er sich von Sal abgeschaut hatte. Liam fand nicht, dass das irgendetwas leichter mache. Es half überhaupt nicht. Es ließ Bob eigenartig verletzlich wirken, ein bisschen wie ein übergroßes Baby.


      »Du musst eine Knochensäge oder eine Klinge mit gesägter Schneide beschaffen, um damit meinen Kopf abzutrennen«, fuhr Bob fort. »Und auch einen kräftigen Bohrer, mit dem du …«


      »Um Gottes willen! Genug!«, platzte Liam heraus. »Genug! Ich muss an die frische Luft – ich glaube, ich muss kotzen!«
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      Liam atmete tief durch, wieder und wieder, bis die kalte Luft das Übelkeitsgefühl vertrieben hatte. Er ging ein paar Schritte durch den Wald, um einen freien Kopf zu bekommen und zu überlegen, was getan werden musste.


      Zwischen den schlanken Schösslingen und einigen niedrigen Tannen konnte er das flackernde Lagerfeuer auf der Lichtung sehen. Ringsherum stand der Großteil von Bobs kleiner Armee. Nach dem letzten Überfall war ihre Zahl auf knapp hundert angestiegen. Er versuchte sich vorzustellen, wie wütend all diese Menschen sein und wie verraten sie sich fühlen würden, wenn er ihnen sagte, dass Bob sie verließ und mit ihm fortging, weil sie sich um wichtigere Dinge zu kümmern hatten.


      Menschen geben ihre Götter oder ihre Anführer nicht leichten Herzens auf.


      Er konnte sich denken, dass es ziemlich unangenehm werden würde. Alle würden ihn ansehen, mit misstrauischen und vorwurfsvollen Blicken, und sich fragen, was er wohl gesagt hatte, um ihren Anführer von ihnen wegzulocken. Aber wenn Bob die Nachricht richtig entschlüsselt hatte, hatten sie keine Zeit zu verlieren. Washington war nicht so weit weg von hier und mit einem Auto in etwa einer guten Stunde zu erreichen. Aber es würde zweifellos Straßensperren und in der Hauptstadt selbst auch Sperrgebiete geben.


      Warum mussten sie ausgerechnet eine Stelle aussuchen, die so nahe am Weißen Haus liegt?


      Er fragte sich, wie in aller Welt sie das für eine gute Idee halten konnten. Dann aber fiel ihm ein, dass Foster, Maddy und Sal ja keine Ahnung hatten, wo er und Bob sich befanden. Also hatten sie einfach logisch gefolgert, dass sie in der Nähe ihres Ankunftsortes geblieben waren.


      Das ist eine verteufelt schiefe Logik.


      In sechs Monaten hätte viel passieren können; sie hätten in dieser Zeit auch auf der anderen Seite der USA landen können, oder sogar auf der anderen Seite der Erde.


      Er schüttelte den Kopf. Es war verrückt und völlig bescheuert, dass er und Bob keine Antwort schicken konnten. Nicht zum ersten Mal verfluchte er diese abartige Zeitreiserei. Immer dann, wenn man gerade gedacht hatte, es einigermaßen kapiert zu haben, schien es nur noch komplizierter zu werden.


      Also, sie hatten jetzt die Angaben für Zeit und Ort. Das war ja schon mal etwas. Ins Innere des vom Feind besetzten Washington vorzudringen, hörte sich wie eine Selbstmörderfantasie an … Aber sie hatten ja sowieso keine Wahl.


      »Na toll!«, murmelte er. Er war sicher, dass es Bob einen Riesenspaß bereiten würde, sich durch die Linien der Deutschen durchzuschlagen. Es war genau das, was er am besten konnte.


      Je eher sie sich in Marsch setzten, desto besser. Wenn sie erst einmal diese Wälder hinter sich gelassen hatten … und diese Bande von Bobs Jüngern.


      Liam beschloss, dass sie im ersten Morgengrauen aufbrechen würden. Es gab eine landesweite Ausgangssperre, wenn man sie nachts irgendwo aufgriff, würden sie von vorneherein verdächtig erscheinen.


      Als Erstes, beschloss Liam, würde er sich überlegen müssen, wie sich Bob am schonendsten von seinen Anhängern trennte. Vor seinem geistigen Auge entstanden Bilder der tobenden Menge, die ihn lynchte, weil er ihren Messias von ihr wegzulocken versucht hatte.
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      Tag 5? (seit der Strom weg ist)


      Jetzt warten wir also. Wir warten darauf, dass die Zeitmaschine so viel Energie gespeichert hat, dass wir ein Fenster öffnen können.


      Es gibt für uns keine Möglichkeit herauszufinden, ob sie unsere Nachricht erhalten haben. Keine Möglichkeit, es zu erfahren, bis wir das Fenster in Washington öffnen werden. Wenn sie die Nachricht erhalten haben, müssten sie eigentlich in das Fenster eintreten und dann hier vor uns erscheinen. Wenn sie sie nicht erhalten haben … dann haben wir die gespeicherte Energie eben vergeudet.


      Hier ist alles ausgeschaltet. Auch das Licht, einfach alles.


      Maddy hatte vorgeschlagen, wir sollten die Zeitschleife wieder einschalten, damit die Zeit nach 24 Stunden wieder zurückspringt. Wenn die Mutanten da draußen uns bis dahin noch nicht gefunden haben, wären wir dann vor ihnen sicher. Denn alles, was sie über unser Versteck herausgefunden haben, würde durch unseren Reset ausgelöscht werden. Doch Foster meinte, das würde zu viel Energie vom Speicher der Zeitmaschine abzweigen. Er sagte, das sei das Einzige, was im Moment zählt: diese Maschine aufzuladen.


      Jahulla … mir wäre es lieber, die Zeitschleife wäre wieder angeschlossen und wir müssten dafür ein wenig länger warten. Bei jedem kleinen Geräusch, das von da draußen kommt, bleibt mir fast das Herz stehen.


      »Wie lange noch, schätzen Sie?«, fragte Maddy.


      Foster studierte die Reihe blinkender Lämpchen auf der Ladestandanzeige der Zeitmaschine. »Noch fünf Stunden, glaube ich.«


      »So lange?«


      »Noch vier oder fünf Stunden … und dann öffnen wir das Fenster und sie materialisieren sich hier vor uns.« Er lächelte sie ermutigend an. »So einfach ist das.«


      In Wirklichkeit ist es natürlich nicht so einfach … oder doch?


      Insgeheim war sich Foster nicht sicher, ob der brummende Generator im Hinterzimmer so viel Elektrizität liefern würde, dass sie auch nur Liam zurückholen konnten. Es gab so viele Faktoren zu bedenken: die große Entfernung von der Einsatzzentrale, die Größe des Fensters, die Körpermasse der zu extrahierenden Personen – alles Variablen, die die Summe der benötigten Energie beeinflussten. Solange sie noch am New Yorker Stromnetz gehangen hatten, hatten diese Variablen gewöhnlich nicht berücksichtigt zu werden brauchen, aber jetzt, wo ihnen nur der wenige Strom zur Verfügung stand, den sie selbst erzeugen konnten, mussten all diese Punkte sorgfältig gegeneinander abgewogen werden. Und das Fenster, mit dem sie Liam und Bob zurückholen wollten, war nicht das Einzige, für das sie Energie brauchten. Sie mussten sie ja auch noch dorthin schicken, wo sie das bestehende Problem ein für alle Mal lösen konnten. Foster musste sichergehen, genügend zu speichern, um das tun zu können.


      Leise fluchte er vor sich hin. Es war eine Gleichung mit zu vielen Unbekannten.


      »Vielleicht haben sie die Nachricht ja empfangen, Foster«, sagte Maddy, »aber was ist, wenn sie es nicht an den angegebenen Ort schaffen? Was, wenn das einfach nicht möglich ist?« Sie tippte auf den Monitor vor sich, auf dem ein Stadtplan von Washington zu sehen war. »Die Stadt könnte in ihrer Zeit vollkommen anders aussehen, als auf diesem Stadtplan aus unserer alten Zeitlinie. Vielleicht gibt es in dieser Zeit hier nicht einmal eine Straße. Die Deutschen könnten dort etwas anderes hingebaut haben, alle alten Gebäude dem Erdboden gleichgemacht haben, oder … oder vielleicht ist dort alles von einer riesigen Müllhalde bedeckt, oder …«


      »Wir müssen es einfach versuchen.« Müde lehnte sich Foster in dem alten, abgewetzten Schreibtischstuhl zurück. »Liam ist ein kluges Kerlchen. Gemeinsam werden sie einen Weg finden, Madelaine. Sie werden einen Weg finden und es pünktlich dorthin schaffen.«


      »Sofern sie noch am Leben sind«, warf Maddy düster ein.


      Foster hätte darauf antworten können, dass ihr Pessimismus ihnen auch nicht weiterhalf. Aber im Grunde musste er ihr recht geben. Sehr vieles sprach dafür, dass das hier ein verzweifelter Schuss ins Dunkle war. Wenn die Aktion misslang …


      Dann war’s das gewesen.


      Die Welt würde für alle Zeiten so bleiben, wie sie jetzt war … eine Wüste aus Schutt und Asche. Inmitten der zerstörten Landschaft würden diese mitleiderregenden, mutierten Wesen leben, die sich vom Fleisch ihrer Artgenossen ernährten und wie Ratten nach essbaren Abfällen suchten. In wenigen Tagen würden ihnen Wasser und Konserven ausgehen und sie würden draußen nach Nahrung suchen müssen, genau wie diese Mutanten.


      Wie lange würde es noch dauern, bis diese Geschöpfe sie fanden? Ihren Eisenbahnbogen fanden? Sie maunzten und brabbelten wie Babys, aber aus ihren blassen Augen sprach eine gewisse Intelligenz. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie die Stadt langsam und gründlich nach ihnen absuchten und immer näher kamen. Allein bei dem Gedanken daran richteten sich die grauen Haare auf seinen Unterarmen auf.


      Wenn diese … diese Dinger herausfanden, dass sie hier drinnen waren, würde es ihnen früher oder später auch gelingen, einzudringen. Denn schließlich war ihre kleine Einsatzzentrale im Grunde nur ein baufälliges Gebilde aus Ziegeln und herausbröckelndem Mörtel – alles andere als uneinnehmbar.


      Sie werden einen Weg finden, hier einzudringen … und es wird sehr schnell alles vorbei sein.


      Natürlich durften die Mädchen nicht wissen, dass er das dachte. Er konnte ihnen nicht verraten, dass ihr Plan höchstwahrscheinlich scheitern würde. Die Chancen, dass ihre Nachricht die beiden überhaupt erreicht hatte, standen sehr schlecht, noch geringer waren die Aussichten, dass die beiden rechtzeitig zu dem Fenster kamen. Und das inzwischen immer unregelmäßiger werdende Brummen des Generators hörte sich an, als würde er es nicht mehr lange machen. Es war ohnehin ziemlich wahrscheinlich, dass die Stromladung nicht reichen würde, um sie aus dieser Klemme zu befreien.


      »Ist alles in Ordnung, Foster?«, fragte Maddy leise – so leise, dass Sal es nicht hören konnte. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen nicht gut.«


      Er lächelte. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein bisschen müde.«


      »Es wird doch funktionieren, nicht wahr?«, fragte sie.


      Er musste sich zusammenreißen, um nicht einfach nur den Kopf zu schütteln. »Klar, natürlich wird es funktionieren.«


      Natürlich?


      Wenn es ihnen nicht gelang, Liam und Bob zurückzuholen und sie für immer hier feststeckten, würde er, das schwor er sich, tun, was notwendig war. Er hatte noch ein Dutzend Kugeln für sein Gewehr. Die ersten neun davon würde er verwenden, um sie zu schützen, wenn diese Wesen ihre Einsatzzentrale fanden und sie angriffen.


      Und die letzten drei?


      Die würden für sie selbst sein.
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      »Paul? Was ist das?«


      Kramer sah vom Schreibtisch auf. Er lächelte, als er seinen Freund in der Tür des Arbeitszimmers stehen sah. »Karl! Schön, dich zu sehen.«


      Karl trat ein und ließ den Blick durch den Raum wandern. Er versuchte zu begreifen, wozu die hier versammelten Maschinen und Geräte, die vielen Kabel und der Drahtkäfig dienen sollten.


      Was ist das bloß?


      »Du hattest jetzt seit über zwei Wochen keine Zeit mehr für unsere täglichen Zustandsanalysen. Dein Assistent sagte, es gehe dir nicht gut, und dass du derzeit an keinerlei Konferenzen teilnehmen würdest.«


      »Ich war beschäftigt, Karl, sehr beschäftigt«, sagte Kramer, der sich bereits wieder den Blättern mit seinen Skizzen zugewandt hatte.


      »Das sehe ich«, erwiderte Karl mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. »Woran arbeitest du denn gerade?«


      Kramer beantwortete die Frage mit einem Schulterzucken.


      Karl ging näher heran. »Ich habe einen Haufen Papiere zum Unterzeichnen dabei, Paul. Wichtige Dinge, die besprochen werden müssen. In den Regionen New Jersey und Maryland haben wir zunehmend Probleme … die Überfälle auf die Gefangenenlager hören nicht auf.«


      Karl zwängte sich an einer Reihe Acetylenflaschen vorbei zum Schreibtisch. »Die amerikanischen Zeitungen haben Artikel über diesen Superhelden und seine Armee gebracht. Das ist nicht gut, Paul. Von dieser Geschichte kann der amerikanische Widerstand profitieren.«


      »Dann schließt doch die Druckereien«, antwortete Kramer gleichgültig und begann, an seinen Skizzen etwas auszubessern.


      »Das habe ich bereits getan. Aber es gibt eine Untergrundpresse, Paul. Nicht nur in Washington, sondern auch in New York, Boston und anderen Städten.«


      Kramer zeichnete schweigend weiter.


      »Paul? Diese Angelegenheit könnte sich schnell zu einem ernst zu nehmenden Problem entwickeln. Wir verfügen hier in Amerika nicht über genügend Truppenstärke, um einen landesweiten Aufstand zu bekämpfen. Wir müssten mindestens drei- oder viermal so viel Männer haben, um mit den Rebellen fertigzuwerden, wenn sich der Widerstand stärker ausweitet.«


      Ohne den Blick von seinen Aufzeichnungen zu wenden, sagte Kramer: »Tun Sie, was Sie für nötig halten, Karl … Ich bin hier wirklich sehr beschäftigt. Ich habe nicht die Zeit, mich um die Sache zu kümmern.«


      Karl betrachtete ihn schweigend. Er hat mir nicht zugehört.


      Frustriert streckte er einen Arm aus, um Kramer eine Hand auf die Schulter zu legen. »Paul, Sie müssen …«


      Kramer sah ihn verärgert an, griff nach Karls Hand und stieß sie weg. »Karl, Sie vergessen, dass ich Ihr Führer bin!«


      »Ich entschuldige mich … Ich wollte nur …«


      »Schweigen Sie!«


      Karl zuckte zusammen. Sein Blick traf den Kramers und er las aus dessen Augen Härte und eiserne Entschlossenheit heraus, nicht mehr die Freundlichkeit und Wärme, die er in den Augen des Freundes all die Jahre hindurch gesehen hatte.


      Paul ist nicht er selbst.


      Kramer setzte an, etwas zu sagen, schüttelte dann aber nur verärgert den Kopf. Mit einer ungeduldigen Bewegung beugte er sich wieder über die auf seinem Tisch ausgebreiteten Aufzeichnungen.


      Karl blieb steif stehen und wartete darauf, dass Kramer ihn förmlich entließ. Unauffällig sah er sich dabei im Raum um. Das Arbeitszimmer des Führers im Kommandoschiff war gewöhnlich so wohlgeordnet wie dessen Geist, ein Ort der Ruhe und des Friedens, an dem Kramer laufend an der Verbesserung der Waffen ihrer Armee arbeitete. Heute aber wirkte der Raum so chaotisch wie eine verwirrte Seele. An einer Seite des Schreibtischs standen ein Teller mit einer halb gegessenen und wohl schon seit Langem eingetrockneten Mahlzeit und eine halb volle Teetasse, deren Inhalt ebenfalls ein unappetitliches Aussehen angenommen hatte. Karls Blick folgte dem Verlauf mehrerer, miteinander verworrener Kabel, die über den Fußboden zu einem Drahtkäfig verliefen.


      Ein Käfig.


      Eine Erinnerung an den Keller des Museums blitzte auf. Damals, vor 15 Jahren. Ein erbitterter Schusswechsel, dann die Flucht durch einen Käfig, der so ähnlich ausgesehen hatte wie dieser. Statische Elektrizität, Funken, und dann das entsetzliche Gefühl, in unendliche Tiefe zu stürzen.


      »Mein Gott! Sie bauen eine Zeitmaschine?«


      Kramer murmelte etwas Unverständliches.


      Karls Augen verfolgten einen weiteren dicken Kabelstrang, der von dem Käfig weg quer durch den Raum zu etwas führte, das wie ein kleines Bierfass aussah. Mit dicken Metallfedern war das Fass in einem schützenden Rahmen eingehängt. Den Rahmen konnte Karl zunächst nicht einordnen, aber das Fass erkannte er sofort. »Paul! Sie haben hier bei sich eine der Atombomben!«


      Kramer seufzte, und sah dann auf. »Ja.«


      »Ist sie … ist sie deaktiviert?«


      »Nein, Karl, sie ist scharf und einsatzbereit.«


      Karl verspürte ein unangenehmes Prickeln der Kopfhaut. »Sie verstehen doch … Sie wissen doch sicher, wie gefährlich es ist, so etwas hier an Bord des Kommandoschiffs zu haben, zumal wenn sie scharfgemacht ist.«


      Kramers Lächeln wirkte kalt und leblos. Aber noch schlimmer als das Lächeln war die Leere in seinen Augen. Karl kam es vor, als sähe sein Führer – sein Freund – durch ihn hindurch. Die Tics in Kramers Gesicht, die ihm zum ersten Mal vor ein paar Monaten aufgefallen waren, waren stärker denn je, ebenso wie das Zittern von Kramers Unterkiefer. Seine tief eingesunkenen Augen und die dicken Tränensäcke zeugten von chronischem Schlafmangel.


      »Paul, was ist denn nicht in Ordnung? Wollen Sie mir nicht sagen, was hier los ist?«


      Kramers Blick schien sich wieder auf Karl zu richten. »Mein alter Freund«, sagte er und etwas Wärme kehrte in sein Gesicht zurück. »Ich glaube, dass es für uns vorbei ist.«


      »Vorbei? Was ist vorbei?«


      »Jemand ist hinter mir her, Karl.«


      »Wovon reden Sie da?«


      »Sie haben diese Leiche gesehen. Sie erinnern sich doch? An dem Tag, an dem wir das Weiße Haus eingenommen haben?«


      Karl rief sich den Tag in Erinnerung. Ja, er erinnerte sich an die zu einem seltsamen Gebilde verschmolzenen Leichenteile. Er wusste auch noch, dass ihn der Anblick eine Weile beschäftigt hatte, doch ihre hochpotenten Waffen und ihre Brandsätze hatten meistens sehr unschöne Auswirkungen. Dann hatte er keine Zeit mehr gehabt, weiter darüber nachzudenken; das Regieren einer eroberten Nation gönnte einem nicht viel Muße.


      »Sehen Sie, alter Freund … das sind sie.«


      »Sie?«


      »Sie wissen, wo wir sind … Sie wissen, wann … wissen, in welcher Zeit wir uns befinden. Und sie werden kommen.«


      »Sie? Wer sind sie?«


      Kramer schüttelte den Kopf. Das Zittern seines Unterkiefers wirkte jetzt beinahe krampfartig. Karl wurde klar, dass Kramer irgendeine Form von Nervenzusammenbruch erlitten haben musste.


      »Unsere Eingriffe in die Geschichte, Karl, haben sie verärgert. Und jetzt kommen sie, um uns bezahlen zu lassen. Um von uns Blutgeld einzufordern.«


      Karl runzelte die Stirn. »Sie sprechen von anderen Zeitreisenden?«


      Kramers rot geränderte, fiebrig glänzende Augen weiteten sich. »Ich habe es in meinen Albträumen gesehen. Vielleicht habe ich sein Gesicht in der Lücke im Raum-Zeit-Kontinuum erblickt, Karl. Als wir zurück ins Jahr 1941 reisten. Ich muss damals sein Gesicht gesehen haben … in jenem wirbelnden Chaos zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit.«


      »Sein Gesicht? Wessen Gesicht?«


      »Das Gesicht des Teufels, Karl … Satan. Den Tod. Das Chaos.«


      Karl sah seinen Führer schweigend an.


      Er ist wahnsinnig geworden.


      »Paul, in Wirklichkeit gibt es keinen Teufel.«


      »Doch, es gibt ihn. Sie und ich sind durch eine Lücke im Raum-Zeit-Kontinuum getreten, durch eine Lücke in den Gesetzen der Physik … Sie und ich sind kurz, ganz kurz da hindurchgegangen. Wir haben unseren Fuß in die Hölle gesetzt!«


      Das kann so nicht weitergehen. Paul ist nicht mehr er selbst.


      »Die Hölle kennt jetzt unseren Geruch, Karl. Sie ist uns auf der Spur. Sie wird uns aufspüren und uns bestrafen.«


      Karls Blick wanderte kurz von Kramers Gesicht zu der in ihrem Rahmen aufgehängten Atombombe hinüber. Mit diesem Ding könnte er uns beide umbringen. Uns und jeden anderen an Bord des Kommandoschiffs.


      Kramer drehte sich um und folgte seinem Blick. »Ja, Karl. Diese … Vorrichtung … Wollen Sie wissen, was das ist?«


      »Sie haben eine Atombombe mit einer Zeitmaschine verbunden?«


      Kramer schüttelte den Kopf. »Das ist keine Zeitmaschine. Um eine Zeitmaschine zu konstruieren, bräuchte ich Dinge, die es 1957 noch gar nicht gibt. Nein, das hier ist die Bombe des Jüngsten Tages. Eine Atombombe, deren Wirkkraft durch Waldsteins Dislokationsfeld unendlich oft vervielfacht wird.« Er deutete auf den Drahtkäfig. »Dadurch entstehen eine Explosion und eine Gammastrahlung, die derartig stark sind, dass sie jegliches Leben auf Erden auslöschen werden.«


      »Mein Gott!«, stieß Karl hervor.


      Kramers Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. »Es ist ein gottgleicher Eingriff, nicht wahr?«


      Karl spürte, wie ihm sein Herz bis zum Hals schlug; es schlug so heftig, dass der auf die Brust seiner Uniformjacke aufgenähte Adler eigentlich hätte erzittern müssen.


      »Paul, das ist … das ist … Wahnsinn.«


      »Ich sehe es eher als Barmherzigkeit an, alter Freund.«


      »Was?«


      »Ja, doch … Barmherzigkeit. Wir haben irrtümlicherweise dunkle Kräfte auf unseren Spuren in die Vergangenheit eindringen lassen. Etwas Böses … das Chaos an sich. Es sucht nach uns. Es wird Sie und mich holen, und jede andere Seele in dieser Welt. Das habe ich inzwischen erkannt.«


      »Paul, hören Sie mir zu. Es gibt keine Engel, Dämonen, oder …«


      »Es wird sich jede in dieser Welt lebende Seele holen … denn dies ist eine Welt, die es niemals hätte geben dürfen. Jeder Mensch, der jetzt, in diesem Augenblick lebt, lebt ein Leben, das es nie hätte geben dürfen.«


      Unwillkürlich, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, tastete Karls Hand langsam und vorsichtig nach der Pistole an seinem Gürtel. Weil sie Teil der Ausgehuniform war, war sie nicht geladen, aber vielleicht wusste Paul das nicht.


      Werde ich wirklich meine Waffe auf ihn richten?


      Ja. Er musste Paul dazu bringen, sofort mit ihm zu kommen, weg von dieser Bombe, an einen Ort, an dem er mit ihm reden konnte, an dem er ihm seine wahnsinnige Idee gefahrlos ausreden konnte. Falls erforderlich, würde er einem Arzt befehlen, Beruhigungsmittel für den Führer zu besorgen. Der Mann brauchte Ruhe und, so wie er aussah, auch dringend Schlaf.


      »Sie wissen, Karl, dass ich eine bessere Welt schaffen wollte, eine bessere Zukunft«, sagte Kramer, dem jetzt Tränen in den Augen standen. »Stattdessen«, er schüttelte den Kopf, »glaube ich, dass ich uns alle zu etwas verdammt habe, was noch schlimmer als der Tod ist.«


      »Aber Sie sprechen von übernatürlichen Dingen, Paul. Von Teufeln, Engeln, Gott und Satan … das sind Geschichten aus dem Mittelalter. Sie sind Wissenschaftler, und kein … kein kranker Pfaffe.«


      »Vielleicht ist das Übernatürliche das, was jenseits von unserer Wissenschaft liegt. Es ist in dieser Lücke im Raum-Zeit-Kontinuum.« Eine einzelne Träne rollte über Kramers eingesunkene Wange. »Tatsache ist … ich weiß, dass der Teufel gekommen ist und sich an uns heranschleicht, in diesem Augenblick.«


      Er glaubt wirklich daran.


      »Ich muss Sie das fragen, Paul … Funktioniert die Vorrichtung?«


      Kramer nickte. »Ja.«


      Dann bleibt mir keine andere Wahl. Karls Hand schlüpfte in das Pistolenhalfter und zog mit einer blitzschnellen Bewegung die Waffe heraus. Er zielte auf Kramer. Seine Hand war ruhig. Seine Stimme nicht. »Paul … es … es t…tut mir leid. Sie müssen verstehen, dass ich das nicht zulassen kann.«


      Kramer schien nicht überrascht zu sein. Er hielt seinen Blick auf die Pistole geheftet und lächelte. Es war kein unfreundliches Lächeln. »Ich bedauere, aber es ist etwas, das ich tun muss …«


      Karl entsicherte die Waffe. »Kommen Sie doch bitte mit mir mit, Paul. Wir unterhalten uns darüber drüben, in Ihrem Wohnzimmer. Sie und ich …«


      Ohne jegliche Hast streckte Kramer die Hand nach dem Schalter der Gegensprechanlage auf seinem Tisch aus.


      »Paul! Tun Sie das bitte nicht! Ich schieße sonst!«


      »Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden, alter Freund«, sagte Kramer leise. Dann drückte er auf einen Knopf. »Sicherheitskräfte in mein Arbeitszimmer. Schnell, bitte.«


      Eine blecherne Stimme bestätigte über den Lautsprecher den Empfang der Nachricht.


      Kramer sah wieder Karl an. »Ich hatte gehofft, wir könnten dies gemeinsam durchstehen. Nach all dem, was wir erlebt haben.«


      »Aber begreifen Sie denn nicht? Es geht Ihnen nicht gut. Sie sind müde. Sie sind gerade nicht in der Lage, die Dinge in einem nüchternen Licht zu betrachten. Schicken Sie die Wachen wieder weg, und wir können reden.«


      Karl hörte draußen die Schritte der Stiefel näher kommen. »Schicken Sie sie wieder fort, Paul. Das ist doch Wahnsinn!«


      Ein Klopfen an der Tür, eine gedämpfte Stimme, die die Ankunft der Sicherheitskräfte ankündigte.


      »Herein!«


      Karl senkte rasch die Waffe. Die Männer der SS-Leibstandarte würden sogar ihn, den Reichsmarschall, erschießen, wenn sie ihn eine Waffe auf ihren geliebten Führer richten sahen. Die Doppeltür öffnete sich und fünf Soldaten traten ein. Der sie anführende Oberleutnant sah Karl an, der den rechten Arm und die Hand, in der er die Pistole hielt, jetzt locker herabhängen ließ.


      »Mein Führer! Ist alles in Ordnung?«


      Kramer seufzte und schien ein wenig in sich zusammenzusacken. »Es tut mir wirklich sehr leid, Karl.« Er ging um ein Knäuel von Kabeln herum zu dem Freund, nahm ihm behutsam die Pistole weg und legte sie auf den Tisch.


      »Paul«, sagte Karl leise, »Sie müssen mir zuhören …«


      Kramer legte einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann drückte er liebevoll Karls Schulter. »Ich betrachte Sie als meinen engsten Freund … vielleicht als meinen einzigen wahren Freund, Karl. Aber diese Angelegenheit ist viel zu wichtig.«


      Mein Gott. Er wird mich verhaften lassen. Karl biss sich auf die Unterlippe. Es war ihm bewusst geworden, dass es sinnlos wäre, jetzt noch weiter auf Kramer einzureden. Als stellvertretender Befehlshaber der Invasionstruppen des Reichs konnte er vielleicht bei den Wachen etwas erreichen, vielleicht auch bei den hochrangigeren Offizieren … aber nicht hier und jetzt.


      Kramer trat einen Schritt zurück. »Glaube mir«, sagte er leise, sodass nur Karl es hören konnte. »Dies ist eine Barmherzigkeit, die ich dir erweise.«


      »Paul, was haben Sie …?«


      »Oberleutnant?«


      »Zu Befehl?«


      »Exekutieren Sie Reichsmarschall Haas.«


      Verwirrt riss der junge Offizier die Augen auf.


      »Tun Sie es bitte sofort.«


      Was? Er kann doch nicht …! Karl wollte sich gerade herumdrehen, um einen Gegenbefehl zu brüllen, als zwei präzise gezielte Schüsse sein Leben beendeten und Gewebefetzen und Blut auf Kramers Arbeitstisch schleuderten.
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      »Soweit alles okay, Bob? Hast du verstanden, was du ihnen sagen sollst?«


      »Posit…«


      Liam hob einen mahnenden Zeigefinger.


      »Ja … ich habe verstanden, Liam O’Connor.«


      »Das klingt schon besser. Du musst überzeugend wirken, wie ein Prophet aus dem Alten Testament, nicht wie ein Roboter.«


      »Ich verstehe.«


      »Und du wirst auch nichts davon vergessen?«


      Bob sah auf den schmuddeligen Zettel hinunter, den er in der Hand hielt und auf dem Liam in seiner krakeligen Handschrift einige Sätze geschrieben, ausgestrichen und neu geschrieben hatte. »Es ist in meinem Gedächtnis abgespeichert.«


      »Gut, dann sollten wir jetzt loslegen.«


      »Korrekt«, bestätigte Bob. »Washington ist 91 Kilometer in südwestlicher Richtung von hier entfernt. Wir werden schnell reisen müssen.«


      Liam verließ das Zelt und blinzelte im Licht der frühen Morgensonne, die durch die Äste der Bäume hindurchschien und goldene Flecken auf den festgetretenen Schnee warf. Auch einige der anderen Männer im Camp waren schon auf und fachten gerade die Lagerfeuer neu an, um für das Frühstück und frischen Kaffee zu sorgen.


      Liam sah, dass Panelli gerade mit Neuankömmlingen sprach, die sehr daran interessiert schienen, sich den Kämpfern anzuschließen, und noch mehr interessiert daran, den sagenumwobenen Hauptmann Bob mit eigenen Augen zu sehen.


      Oje, es wird ihnen wirklich nicht gefallen.


      »Komm«, flüsterte er Bob zu. »Es ist besser, wenn du vorausgehst.«


      Bob ging an ihm vorbei auf die Lichtung zu, die den Mittelpunkt des Camps bildete. Als er sich unter einigen niedrig hängenden Ästen hindurchbückte und auf die Lichtung trat, erstarben sämtliche Geräusche. Alle starrten ihren Anführer erwartungsvoll an.


      Die Neuankömmlinge, ungefähr 30 Männer, gingen aufgeregt auf ihn zu, um ihn aus der Nähe sehen zu können.


      »Ruhe!«, rief Panelli. »Er scheint uns etwas sagen zu wollen.«


      Bob war neben dem Feuer stehen geblieben. Er hatte die Beine leicht gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt, so wie Liam es ihm gesagt hatte. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck ernster Würde angenommen und der ruhige Blick seiner grauen Augen schweifte über die Menge hinweg.


      »O ihr Kämpfer, für mich ist die Zeit gekommen weiterzuziehen.«


      Für Liam war es eine Qual zu hören, wie ausdruckslos Bob das sagte. Als er es aufgeschrieben und sich vorgelesen hatte, hatte es ziemlich gut geklungen. So aber, wie Bob es jetzt vortrug, fand Liam es nur noch peinlich.


      »Ich habe von oben den Auftrag erhalten, euch zu verlassen, da meine Arbeit hier getan ist. Ich muss weiterziehen und im Land neue Kämpfergruppen gründen, um den Feind zu vertreiben, diese dunkle Macht des Bösen, Satans Abgesandte und ihre teuflischen Erfindungen und Waffen.«


      Liam bekamt einen roten Kopf.


      Vielleicht hätte ich den Teil besser weglassen sollen.


      »Ihr aber werdet hier weiterkämpfen. Ihr werdet Gottes Werk weiterführen. Ich, Hauptmann Bob, Hauptmann der Heere Gottes, werde eines Tages wiederkommen. Ich werde wiederkommen … und gemeinsam werden wir den Feind vernichten und dieser großen Nation die Freiheit zurückgeben«, verkündete Bob im Ton eines gelangweilten Lehrers beim morgendlichen Durchgehen der Anwesenheitsliste.


      Lange Zeit blieb alles still. Zu lange, fand Liam, der inzwischen befürchtete, dass sie sich durch seine fehlende schriftstellerische Begabung und Bobs monotonen Vortrag bestenfalls lächerlich gemacht hatten.


      Dann aber fiel einer der Männer, der fromme junge Unteroffizier, plötzlich auf die Knie und sagte düster: »Amen!« Ein anderer tat es ihm nach, dann ein zweiter.


      Panelli sah zu ihnen hinüber und folgte ihrem Beispiel, um nicht zurückzustehen.


      Nach und nach kniete sich ein Widerstandskämpfer nach dem anderen mit feierlicher Miene hin.


      Ich fasse es nicht! Nehmen sie es uns tatsächlich ab?


      »Euer Anführer hat gesprochen und …«, fuhr Bob fort, doch Liam berührte ihn unauffällig am Unterarm. »Wir sollten jetzt gehen«, flüsterte er, ohne die Lippen zu bewegen.


      Bob nickte. Er trat vor und bewegte seine rechte Hand so, wie Liam es ihm im Zelt gezeigt hatte. »Sei gesegnet«, dröhnte seine tiefe Stimme, als er die Schulter des ihm am nächsten stehenden Mannes berührte. »Sei gesegnet«, sagte er im Vorbeigehen zu einem anderen.


      Liam folgte ihm, ein verlegenes Lächeln auf den Lippen. »Wir … wir werden jetzt gehen, um … ihr wisst schon, die Botschaft zu verbreiten.«


      Bob schritt ihm voraus, an den Männern vorbei, die immer noch am Boden knieten und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.


      »Seid alle gesegnet«, dröhnte er ausdruckslos, während er auf die getarnten Lastwagen zuging.


      Liam nickte. »Ja. Macht so weiter wie bisher, Jungs«, sagte er und merkte selbst, wie dämlich sich das anhörte.


      Als Liam in die Fahrerkabine kletterte, ließ Bob bereits den Motor an, der mit einem lang gezogenen, rasselnden Huster zum Leben erwachte und eine dicke Wolke schwarzen Rauchs ausspie. Ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, legte Bob den ersten Gang ein und der Laster rollte über den unebenen Waldboden auf eine Fahrspur zu.


      »Puh, das war peinlich!«, sagte Liam und schaute in den Rückspiegel. Zwischen den Bäumen hinter ihnen tauchten die blassen Ovale von Gesichtern auf, die ihnen nachblickten.


      Er verspürte ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. War es Traurigkeit? Vielleicht eher so etwas wie ein Schuldgefühl. Diese armen Menschen würden vermutlich ohne Bob weitermachen, und viele von ihnen würden im Kampf um eine Zukunft, die es niemals geben würde, ihr Leben verlieren.


      Denn wenn sie nach Hause zurückgekehrt waren, ins Jahr 2001, und Liam Foster gesagt hatte, an welchen Ort und zu welchem Zeitpunkt sie reisen mussten, um die Geschichte wieder auf ihren ursprünglichen Kurs zu bringen – und dieser Kramer gestellt und getötet wurde, bevor er Hitlers Schicksal ändern konnte – wenn das also geschah, dann würde diese unkorrekte Zeitlinie aufhören zu sein. Sie würde einfach verschwinden. All die Opfer, die diese Menschen bereits gebracht hatten und in den kommenden Tagen vielleicht noch bringen würden, wären dann umsonst gewesen.


      Liam selbst würde es nicht miterleben, aber diese Welt, in der er sich jetzt gerade noch befand, würde zu flimmern beginnen, würde von aufeinanderfolgenden, immer heftiger werdenden Verschiebungen erschüttert werden und dann plötzlich, innerhalb von Sekundenbruchteilen – plop! – zu der ursprünglichen Welt des Jahres 1957 werden.


      »Uns bleibt genügend Zeit, den vereinbarten Ort in Washington zu erreichen. Wir haben noch 14 Stunden und 52 Minuten«, sagte Bob, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.


      »Klasse! Danke, Bob.«


      »Allerdings befinden sich mit hoher Wahrscheinlichkeit feindliche Einheiten zwischen uns und dem vereinbarten Ort. Dies mindert die geschätzte Wahrscheinlichkeit unseres erfolgreichen Eintreffens um …«


      »Danke, Bob, aber ich will es gar nicht so genau wissen … Wenn das für dich okay ist …«


      Die Support Unit drehte sich halb zu ihm herum und schaute ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. »Du möchtest nicht wissen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit unseres Erfolgs ist?«


      Liam schüttelte den Kopf. »Ähm … nein, eigentlich nicht.«
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      Es war schon dunkel, als sie Washington erreichten. Aufgrund der Ausgangssperre waren die Straßen still und leer. Im Licht der Straßenlaternen sah man den Schneeregen fallen. Als sie weiter vorne eine Straßensperre erblickten, beschlossen sie, ihren gestohlenen Armeelastwagen irgendwo in einer Vorstadt abzustellen und den restlichen Weg zur Stadtmitte in den unterirdischen Gängen der Kanalisation zurückzulegen.


      Bob ging voraus. Er schien keinerlei Orientierungsprobleme zu haben. Liam folgte ihm durch die ekelhaft stinkenden Abwässertunnel und beobachtete dabei die Ratten, die sie ihrerseits beobachteten oder an den Kanaleinfassungen entlanghuschten.


      Auf einmal blieb Bob stehen. Er legte den Kopf schief und seine Augenlider flatterten. Dann bog er links in einen Gang ein, der vom Hauptkanal wegführte. »Wir müssen diese Leiter hochklettern. Die Zeitmarke bezieht sich auf einen Ort, der 45 Meter von diesem Punkt hier entfernt ist.«


      Bob kletterte die Eisenleiter hinauf. Oben angekommen, stemmte er sachte und vorsichtig einen runden Gullydeckel hoch und legte ihn beiseite. Er hob den Kopf, um die Lage draußen zu peilen, und duckte sich dann wieder.


      Liam stand direkt unter ihm auf der Leiter. »Ist da jemand?«


      »Keine feindlichen Einheiten in Sicht«, antwortete Bob und kletterte hinaus.


      Liam nickte. Sicher war es hier für sie nicht ganz ungefährlich. Aber sie waren rechtzeitig hier eingetroffen, und das war alles, was im Augenblick zählte.


      Er kletterte weiter nach oben, bis auch er den Kopf durch das Einstiegsloch stecken konnte. Er sah eine vierspurige Straße, auf der sich nichts bewegte. Die Gebäude zu beiden Seiten – drei- bis vierstöckige Häuser – sahen bewohnt aus. Hinter zugezogenen Vorhängen leuchteten Lampen. Liam meinte, an einem Fenster kurz eine dunkle Silhouette vorbeigehen zu sehen.


      Vielleicht leben hier in der Stadt immer noch Menschen.


      Aber er stellte sie sich resigniert und verängstigt vor.


      Oben am Nachthimmel schwebte Kramers Kommandoschiff wie eine dunkle Wolke über dem Weißen Haus. Mehrere Dutzend daran angebrachte Suchscheinwerfer leuchteten die Straßen aus, so als suchten sie nach Menschen, die leichtsinnig genug waren, die Ausgangssperre zu ignorieren.


      »Komm!«, flüsterte Bob.


      Liam stemmte sich hoch, überquerte die Fahrspuren und folgte Bob in eine dunkle, mit Müll übersäte Seitenstraße.


      »Dies ist der Ort«, sagte Bob und hockte sich auf den Boden. Er schob einige mit Müll gefüllte Kartons zur Seite. »Empfehlung: Wir entfernen von dieser Stelle sämtliche Gegenstände. Andernfalls werden Dichtewarnungen verhindern, dass sie das Extraktionsfenster öffnen.«


      Liam nickte und machte sich eifrig an die Arbeit. Zum ersten Mal, seit sie in die Vergangenheit geschickt worden waren und alles so furchtbar schiefgelaufen war, wurde ihm klar, dass sie tatsächlich ins Jahr 2001 zurückkehren würden. »Ich verdanke dir mein Leben, Bob«, sagte er und schlug der Support Unit freundschaftlich auf den Rücken. »Du hast uns heil hergebracht.«


      Bob räumte eine Handvoll feuchten Karton und verrottenden Müll beiseite. »Die Missionsparameter werden erst erfüllt sein, wenn du die Einsatzzentrale erfolgreich mit den gesammelten Daten erreicht hast.«


      Liam grinste. »In Ordnung, Bob. Ich wollte dir nur Danke sagen, das hatte ich damit gemeint.«


      »Danke?«


      »Ja, du weißt schon … danke. Du hast mich gerettet. Ich nehme an, dass das eigentlich nicht deine Aufgabe gewesen wäre. Du hättest sicher schon vor sechs Monaten durch das Fenster zurückkehren sollen.«


      Bobs Augenbrauen zogen sich zusammen. Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder. »Meine Missionsprioritäten wurden … neu berechnet.«


      »Du hast die Missionsprioritäten neu berechnet?« Liams Grinsen wurde breiter. »Ich glaube, du willst damit sagen, dass du beschlossen hattest, einen Freund zu retten.«


      Bobs verwirrter Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Negativ. Ich habe keine Freunde. Ich bin eine biologische Kampfeinheit, eine Support Unit.«


      Liam schürzte die Lippen und nickte. »Gut, klar. Wenn du das so siehst …«


      Bobs Augenlider flatterten. »Dieser Ort wird gerade nach Dichtepaketen abgesucht.«


      »Das sind sie, nicht wahr? Foster? Maddy?«


      »Positiv.«


      Liam klatschte in die Hände. »Oh ja! Jessas! Jessasmaria, wir gehen nach Hause!«


      »Noch eine Minute, bis sich das Fenster öffnet«, sagte Bob. »Tritt bitte zurück.«


      Gehorsam tat Liam es Bob nach und ging ein paar Schritte rückwärts. Beide warteten darauf, dass das blasse, flackernde Licht erschien.


      »Noch zehn Sekunden.«


      Liam griff nach Bobs Hand und schüttelte sie. »Wir sind ein gutes Team, nicht wahr?«


      Bob sah hinunter auf die Hand des jungen Mannes, die in seinen riesigen Fingern lag. Zuerst schien er die Geste nicht zu verstehen. Dann brachte er ein schiefes Lächeln zustande.


      »Gutes Team«, erwiderte er.


      Ein blasser Funke erschien, klein und zittrig wie ein Glühwürmchen. Gleich darauf spürte Liam im Gesicht den leichten Hauch verdrängter Luft, einen zarten Windstoß, der mehrere Fetzen Zeitungspapier davonblies. Etwas Sand landete in seinem Gesicht und Liam rieb sich die tränenden Augen, als Bobs tiefe Stimme dröhnte: »Das ist nicht gut.«


      Liam wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg und sah sich das Fenster an: Eine sich hin- und herwiegende Kugel aus weichem, blassblauem Licht. Sie war nicht größer als ein Fußball und schwebte in etwa einem halben Meter Höhe über dem Boden.


      »Was …?«


      »Sie haben nicht genügend Energie«, stellte Bob fest.


      »Ist das alles? Können sie das Ding verdammt noch mal nicht größer machen?«


      »Sie haben nicht genügend Energie«, wiederholte Bob.


      »Oh nein!«, schrie Liam auf. »Oh Jesus, nein, nein, das darf nicht wahr sein …«


      Bob sah ihm ins Gesicht. »Liam O’Connor, du musst jetzt sehr schnell handeln.«


      »Schnell handeln? Was soll ich denn tun?«


      Bob zog ein langes Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel. »Weder du noch ich können zurückkehren, Liam O’Connor. Aber wir müssen ihnen die Daten senden.«


      Bob legte das Messer in Liams zitternde Hände. »Du musst dich beeilen«, sagte er und ließ sich auf die Knie fallen, damit Liam an seinen Kopf kam.


      »Ich … ich kann das nicht«, sagte Liam. »Bob, ich kann das nicht tun!«


      »Ich werde keinen Schmerz spüren. Stecke die Klinge zwischen die oberste Stelle meines Halses und die Schädelbasis. Das ist die Stelle, an der die Schädelkapsel am dünnsten ist. Dann drücke das Messer sehr fest hinein.«


      Liam nickte. Er stellte sich hinter Bob und hob die Klinge, bis ihre Spitze auf Bobs dunklen Haarschopf zeigte.


      »Du musst es jetzt tun«, drängte Bob.


      »Ich … ich …« Liam zitterte am ganzen Körper. Sein Magen zog sich zusammen und hob sich, als wolle er seinen Inhalt von sich geben.


      »Du musst es JETZT tun!«


      Die blaue Lichtkugel begann zu flackern und stärker hin- und herzuspringen. Liam war, als könne er in der Mitte der Kugel die verschwommenen, verschwimmenden Umrisse einer Person erkennen … nein, dreier Personen, die warteten, ihm Zeichen machten, zu ihnen zu kommen, in die Kugel einzutreten.


      Dann war die Kugel aus Licht verschwunden.


      Die Seitenstraße war wieder dunkel und es war so still, dass man den Schneeregen aufschlagen hörte.


      »Es tut mir leid«, murmelte Liam. »Es tut mir so leid, Bob, aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht.«
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      Maddy und Sal starrten auf die Stelle, an der noch vor Sekunden die Luft geflimmert hatte, wie über der Glut eines Grills oder dem von der Sommersonne erhitzten Asphalt.


      Foster hatte die Zeitmaschine ausgeschaltet.


      »Es tut mir leid«, sagte er. Müde lehnte er an der Werkbank und sah aus wie jemand, der nicht mehr weiterweiß. »Ich dachte, wir hätten genügend Energie gespeichert, um Liam zurückzuholen. Ich habe mich geirrt.«


      Sal riss den Blick nur ungerne von der Stelle, an der sie vorhin eine Kugel aus flimmernder Luft gesehen hatte. Sie war sich beinahe sicher, dass sie Liams und Bobs Gesichter aus der Kugel heraus angestarrt hatten.


      »Das war’s jetzt also?«, fragte sie leise.


      Foster nickte.


      »Moment mal! Wir haben noch etwas Strom übrig«, sagte Maddy und zeigte auf die Reihe von Lämpchen an der Zeitmaschine. Drei leuchteten grün, eines orange, die übrigen rot.


      »Ja«, gab Foster zu.


      »Warum haben wir dann diese Energie nicht dazu genutzt, das Fenster größer zu machen?«, fragte sie. In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit.


      Foster atmete tief durch. »Es war so groß, wie ich es machen konnte. Es hat einfach nicht gereicht. Es tut mir leid.«


      »Hätten wir nicht …« Maddy suchte krampfhaft nach Fehlern, die sie gemacht haben könnten. »Hätten wir das Fenster nicht länger offen halten können? Vielleicht hätten wir irgendwie durch das Fenster mit ihnen kommunizieren können.«


      »Wir haben nur Energie verschwendet, Madelaine. Es war ganz offensichtlich, dass sie nicht hindurchkommen konnten.«


      »Und deshalb haben Sie es geschlossen?«


      Er nickte. »Jetzt haben wir wenigstens noch einen Teil der Ladung übrig.«


      Maddy schüttelte den Kopf und brach in ein schrilles, hysterisches Lachen aus. »Wofür denn, Foster, wofür?«


      Er antwortete ihr nicht.


      »Vielleicht …«, mischte Sal sich ein, »vielleicht ist im Generator noch genügend Diesel, um …«


      Maddy schnaufte verächtlich. »Wozu? Um noch ein Fenster im Zwergenformat zu schicken?«


      Sie schwiegen alle, und lange Zeit war nur das Brummen des Generators im Hinterzimmer zu hören.


      Schließlich zeigte Foster auf die Reihe von Lämpchen an der Zeitmaschine. »Wir haben noch eine kleine Energiereserve. Ich schlage vor, wir sollten uns überlegen, wie wir am besten uns selbst retten können, jetzt wo …«


      »Jetzt, wo es zu spät ist, die Geschichte zu retten?«, fragte Maddy.


      Fosters Lächeln wirkte erzwungen. »Ja. Was noch an Ladung da ist, wird uns wenigstens für eine Weile mit Licht versorgen.«


      »Und mit Kaffee«, sagte Sal.


      Er lachte leise. »Und mit Kaffee, bis wir keinen mehr haben.«


      Maddy schaute zu der Lampe an der Decke hinauf. »Und dann wird sie anfangen, zu flackern und dann ausgehen.« Sie sah die beiden anderen eindringlich an. »Dann werden wir genau wie diese … Dinger … da draußen in der Dunkelheit nach Abfällen suchen.«


      Sofort wünschte sie sich, es nicht gesagt zu haben. Allen dreien war klar geworden, dass ihnen keinerlei Möglichkeiten mehr offenstanden, aber sie hätte es nicht aussprechen sollen.


      Sal ließ sich in einen der Stühle fallen. »Ich denke, das war’s dann.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Foster, »aber genau so sieht es aus.«
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      Das war’s dann. Wir sind geliefert.


      Liam sah zu der dunklen Silhouette der Support Unit hinüber, die in der Seitenstraße neben ihm stand. Sie war ruhig, wie immer – sie konnte weder zweifeln, noch verzweifeln.


      Der Schneeregen war zu Regen geworden, immer wieder durchschnitten die Strahlen der Suchscheinwerfer die Dunkelheit und wanderten über die Dächer und das obere Ende ihrer schmalen Seitenstraße.


      »Du musst neue Missionsparameter aufstellen«, sagte Bob unvermittelt.


      Neue Missionsparameter?


      Am liebsten hätte Liam laut aufgelacht. Es gab nichts mehr, das sie in der ihnen verbleibenden Zeit noch erreichen konnten. In weniger als zwei Tagen würde eine kleine Explosion in Bobs Kopf aus dem Riesen so etwas wie ein hilfloses, sabberndes Gemüse machen. Liam konnte sich vorstellen, dass es ihm gelingen würde, Bobs Körper am Leben zu erhalten, indem er ihn wie ein Baby fütterte und ihm zu trinken gab. Aber wozu? Bob selbst würde für immer fort sein und ihn nicht mehr beschützen können.


      »Ich weiß nicht, was ich vorschlagen soll, Bob«, flüsterte Liam. »Du?«


      Bob schwieg ein paar Sekunden lang. »Negativ«, sagte er dann.


      Sollen wir zurückgehen und uns wieder den Freiheitskämpfern anschließen?


      Unwillkürlich musste Liam grinsen. Er fragte sich, wie sie es sich erklären würden, wenn ihr Superman – Hauptmann Bob – schlaff gegen einen Baumstamm gelehnt dasitzen, sabbern und mit leerem Blick auf ihr Lagerfeuer starren würde. Dann wäre er wohl kein Stoff mehr für Legenden.


      Er hatte mit angehört, wie einige dieser Männer in einem Zelt mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme über Bob gesprochen hatten. Es war schon beinahe so gewesen, als hätten sie ihn wie einen Gott verehrt. Einer hatte ein paar Neuankömmlingen einen vollkommen übertriebenen Bericht über den Überfall geliefert, bei dem Liam befreit worden war, hatte behauptet, er habe gesehen, wie ein goldener Heiligenschein den unbewaffnet durch das Gefangenenlager gehenden Bob vor den Kugeln der Wachen geschützt habe … und er sprach auch von Engeln, die Bob vom Himmel aus bewachten.


      Liam fragte sich, ob alle sagenumwobenen historischen Figuren so entstanden waren, als Geschichten, die man sich an einem Lagerfeuer erzählt hatte, und die dann von Generation zu Generation weitergegeben worden waren, vom Großvater an den Vater und vom Vater an den Sohn, und bei jedem Erzählen noch mehr ausgeschmückt worden waren.


      Ein seltsamer Gedanke ging ihm durch den Kopf. Was, wenn der antike griechische Held Achilles auch nur eine Support Unit gewesen war, so wie Bob, unbeabsichtigterweise in die Belagerung Trojas verwickelt worden war und so zu einer historischen Persönlichkeit wurde? Und was war mit dem übermenschlich starken Samson aus der Bibel gewesen? Mit Attila dem Hunnen? Dem Spartanerkönig Leonidas? Er stellte sich vor, dass manche dieser so außergewöhnlichen Heldenfiguren nichts anderes gewesen waren als verirrte Teilnehmer von Missionen wie der ihrigen … Klone aus anderen Agenturteams, die, ohne es zu wollen, Spuren in der Geschichte hinterlassen hatten.


      Spuren in der Geschichte.


      »Du musst neue Missionsparameter aufstellen.«


      Spuren in der Geschichte.


      »O mein Gott!«, flüsterte Liam. »Spuren!«


      Bob wartete schweigend.


      »Spuren«, flüsterte Liam wieder. »Bob?«


      »Positiv.«


      »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, wie wir mit der Einsatzzentrale kommunizieren können.«


      »Negativ. Die Tachyonen-Übertragung kann nur …«


      »Pssst!«, zischte Liam. »Hör mir erst mal zu. Wie lange brauchen wir, um nach New York zu kommen?«
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      Maddy merkte, dass sie eingenickt war. Das gedämpfte, stetige Brummen des Generators hatte sie eingeschläfert.


      Sie hatte geträumt.


      Sie hatte von dem Tag geträumt, an dem sie aus einem dem Absturz geweihten Flugzeug geholt worden und in diesem Bett aufgewacht war. Sie war aufgewacht und hatte Liam im Bett gegenüber sitzen sehen. Mit diesem bescheuerten, schiefen Grinsen im Gesicht.


      Sie merkte, wie sehr sie Liam vermisste. Und auch Bob. Wenn sie all die Montage und Dienstage der Zeitschleifen zusammenrechnete, die sie hier in dem Eisenbahnbogen gemeinsam verbracht hatten – damals, bevor die Katastrophe begonnen hatte – kam sie auf eine Zahl von Tagen, die einer Dauer von mehreren Wochen entsprach. Es war gar nicht so lang gewesen, aber es kam ihr vor, als hätte sie die beiden viel länger gekannt.


      Sie vermisste sie so sehr.


      Dann geisterte eine weitere Erinnerung durch ihren Kopf. Der Tag, an dem Foster mit ihnen das Museum of Natural History besucht hatte. Sie war früher auch schon dort gewesen, auf Schulausflügen. Doch jenes Mal war es anders gewesen. Jenes Mal waren die ausgestellten Objekte für sie keine verstaubten, langweiligen Ausstellungsstücke gewesen, sondern kostbare Vermächtnisse der Vergangenheit, Landmarken einer Geschichte, die von ihr beschützt und erhalten werden wollte, die wollte, dass sie, Maddy, ihr half, unverändert zu bleiben.


      Sie erinnerte sich …


      Ein Einfall ließ sie aus ihrer Träumerei aufschrecken.


      »O mein Gott!«, flüsterte sie.


      Im hinteren Raum lief immer noch der Generator. Sie stand auf und sah sich im Eisenbahnbogen um. Sal saß an der Werkbank und starrte die ausgeschalteten Monitore an.


      »Wo ist Foster?«


      Sal zeigte auf die Schiebetür zum Hinterzimmer. »Dort drin. Ich glaube, er schraubt am Generator herum.«


      Maddy ging hinüber, schob die Tür auf und betrat den stinkenden, dunklen Raum. »Foster!«


      Der Strahl einer Taschenlampe wanderte auf sie zu und trotz des Lärms, den der Generator machte, hörte sie seine Schritte auf sie zukommen. »Was gibt’s?«


      »Foster, ich glaube … Ich glaube, es gibt für Liam eine Möglichkeit, mit uns in Verbindung zu treten.«


      »Bitte? Was hast du gesagt?«, fragte er und legte eine Hand hinter die Ohrmuschel. »Es ist hier so laut«, schrie er. »Lass uns rausgehen.«


      Sie kehrten in den Hauptraum zurück und er schloss die Tür, und das unregelmäßiger werdende Brummen des Generators klang leiser.


      »Was hattest du gesagt?«


      »Liam … Ich glaube, es gibt einen Weg, über den Liam mit uns in Kontakt treten könnte.«


      Foster schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass Bob einen Tachyonen-Strahl nicht zurückschicken kann.«


      »Ja, das weiß ich«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber es gibt da noch das Museum. Das Museum of Natural History.«


      »Was ist damit?«


      »An dem Tag, an dem Sie mit uns dort hingegangen sind, haben Liam und ich das Gästebuch angeschaut. Wir haben uns über einige Kommentare amüsiert.«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Und?«


      »Jedenfalls legt das Museum seit seiner Eröffnung in der Eingangshalle immer ein Gästebuch aus. Die alten Gästebücher wandern in ein Archiv im Keller, in dem, glaube ich, auch die Bücher aus dem 19. Jahrhundert stehen.«


      Fosters Augen weiteten sich. »Ja!«, rief er aus.


      »Wenn wir dorthin gehen würden …?«


      Der alte Mann nickte. »Sie könnten noch immer dort unten sein!« Die aufkeimende Hoffnung ließ sein Gesicht viel jünger erscheinen, doch nur für einen flüchtigen Moment. So schnell wie die Hoffnung aufgekommen war, so schnell verschwand sie wieder.


      »Aber Liam weiß das alles nicht.«


      Maddy grinste. »Doch, er weiß es! Der Securitytyp hat es mir erzählt und Liam stand daneben. Wir haben beide zugehört. Und wenn ich mich erinnere …?«


      Jetzt grinste auch Foster. »… dann erinnert sich Liam auch.«


      »Jedenfalls hoffe ich das.«


      Foster nickte. »Ja, doch … er ist ein cleverer Junge.«


      »Also«, fuhr Maddy fort. »Wenn er sich 1957 auf den Weg nach New York und ins Museum macht, dann könnte es sein, dass er dort eine Nachricht für uns hinterlässt.«


      Foster nickte wieder. »Und in dieser Nachricht könnte er uns genau sagen, wann und wo wir für sie ein Fenster öffnen sollen.«


      »Eines, das näher an der Zentrale ist? Vielleicht hier in New York? Hätten wir genügend Ladung, um das hinzukriegen?«


      Foster betrachtete die blinkenden Lämpchen. Ein weiteres rotes Licht war zu einem grünen Licht geworden. »So, wie sich der Generator anhört, wird er es nicht mehr lange machen. Der Tank ist auch schon fast leer. Der Generator müsste zustande bringen, dass auf der Ladeanzeige zehn grüne Lämpchen brennen.«


      »Und wenn er das schafft?«


      Nachdenklich biss Foster auf seiner Unterlippe herum. »Wenn wir ein Fenster öffnen, das nicht so weit von hier entfernt ist … und das auch nur für ein paar Sekunden. Wir brauchen eine sehr genaue Zeitangabe … Absolut genau.« Ihre Blicke trafen sich. »Dann … ja, dann könnten wir ein Fenster öffnen, das für Liam groß genug ist. Vielleicht sogar auch für Bob.«


      »Dann …« Maddy kaute nervös an einem Fingernagel, »dann müssen wir eben dort hingehen. Wir müssen zum Museum und im Gästebuch nachsehen.«


      Foster holte tief Luft. »Ja, ich nehme an, wir haben keine andere Wahl.«


      Maddy spürte, wie ihre Arme und Beine zu zittern begannen. O Gott, warum habe ich nur den Mund aufgemacht und das vorgeschlagen? Die Vorstellung, nach draußen zu gehen, machte ihr furchtbar Angst. Doch noch mehr Angst bereitete ihr die Vorstellung, für immer in diesem Albtraum gefangen zu bleiben.


      »Vielleicht solltest du hierbleiben, Sal«, sagte Foster gerade zu dem Mädchen. »Madelaine und ich werden nicht lange weg sein. Wir …«


      Sal schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit euch mit.« Sie stand auf und atmete tief durch. »Wir sind doch ein Team, oder? Wir sind die TimeRiders.«


      Fosters Grinsen war ansteckend: Beide Mädchen merkten, wie sie plötzlich ebenfalls grinsen mussten. »Das beste Team, Sal«, bestätigte Foster. »Das allerbeste.«


      Sal schob den Schreibtischstuhl an den Tisch heran und zog den Reißverschluss ihres Kapuzensweatshirts hoch. »Worauf jahulla noch mal warten wir denn dann noch?«


      Maddy nickte. »Braves Mädchen.«


      »Ja, worauf jahulla noch mal warten wir eigentlich?«, erwiderte Foster. »Ich hole nur schnell noch das Gewehr.«
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      Liam sah durch das Fenster hinaus auf die Straßen von New York. Die Wolkenkratzer zu ihren beiden Seiten waren so hoch, dass er sich auf seinem Sitz ganz klein machen musste, um die obersten Etagen sehen zu können.


      Manche Gebäude hatte er damals auf einem Spaziergang mit Foster durch Manhattan gesehen: Eines davon war das Empire State Building. Foster hatte erzählt, dass es einen Film gab, in dem ein über 20 Meter großer Gorilla an der Spitze des Gebäudes herumturnte. Liam hatte die Idee lächerlich gefunden – zu lächerlich, um in einen richtigen Film zu passen.


      Jetzt bemerkte er, dass Kramer der Stadt bereits seinen Stempel aufgedrückt hatte. In jeder Straße hingen riesige Tafeln, von denen aus Kramers Gesicht milde auf die Passanten hinunterlächelte. Unter seinem Foto standen Botschaften wie »Wir sind hier, um die Welt im Frieden zu vereinen«, »Einheit ist Fortschritt« oder »Ich verspreche euch tausend Jahre ohne Krieg«.


      Liam sah in den Straßen auch Soldaten. Sie bewachten einige der belebteren Kreuzungen oder hielten Passanten an und sahen deren Ausweise durch. Hoch oben am Himmel patrouillierten Hoverjets. Über dem Hudson schwebte eines dieser riesigen Kommandoschiffe, als wolle es alle daran erinnern, dass der Krieg vorbei war, dass Kramers Armee ihn gewonnen hatte, dass jeglicher Widerstand zwecklos war.


      Liam fand die Uniform, die er anhatte, sehr unbequem. Der steife Kragen kratzte ihn am Hals. Bob trug dieselbe Uniform – die der SS. Sie war schwarz mit silbernen Knöpfen und Epauletten, einem Adler auf der linken Brusttasche und einer roten Armbinde am linken Arm mit der zum Kreis geschlossenen Schlange.


      Bob war es früh an diesem Morgen gelungen, einen deutschen Armeewagen anzuhalten, einen VW-Kübelwagen, der in Queens langsam durch eine ruhige Vorortstraße gefahren war. Die darin sitzenden Offiziere hatte Bob rasch durch je einen Handkantenschlag in den Nacken erledigt. Für den Angriff – der Bobs Idee gewesen war – waren sie ein kalkuliertes Risiko eingegangen. Einige Zivilisten hatten ihn mit angesehen, waren dann aber eilig weitergegangen, anstatt stehen zu bleiben, um nicht möglicherweise später dazu vernommen zu werden. Es war jedoch wahrscheinlich, dass jemand früher oder später den Überfall anzeigte, und irgendwann würden auch die Leichen gefunden werden.


      Liam verrenkte sich, um die patrouillierenden Messerschmidt-Hoverjets zu sehen und fragte sich, ob wohl schon Alarm gegeben worden war und nach einem gestohlenen Auto gesucht wurde.


      Vielleicht. Bis jetzt jedenfalls hatte sich das Risiko gelohnt. Die Uniformen und der Kübelwagen hatten dafür gesorgt, dass sie bisher nur bei einer einzigen Straßensperre angehalten worden waren, und nachdem sich Bob in perfektem Deutsch mit dem jungen Soldaten unterhalten hatte, der dabei den Blick nicht von den SS-Emblemen auf dessen Uniformjacke hatte reißen können, waren sie durchgewunken worden.


      Weiter vorne konnte Liam schon die imponierende Fassade des American Museum of Natural History sehen. Abgesehen von den leuchtend roten Fahnen an Fahnenstangen zu beiden Seiten des Haupteingangs schien es nicht anders auszusehen als beim letzten Mal, als Liam hier gewesen war. Vor dem Gebäude war einiges los: Arbeiter, die in das Museum gingen und mit Kisten und Kartons beladen wieder heraus kamen.


      »Was, glaubst du, geht da vor?«


      Bob sah ebenfalls hin. »Ich weiß es nicht.«


      Liam beugte sich vor und kniff die Augen enger zusammen. »Sieht fast so aus, als würden sie es ausräumen.«


      Das schien Sinn zu machen, nachdem was sie am vergangenen Abend gehört hatten.


      Sie hatten in einem einfachen Lokal gegessen. Während sich Liam über einen Teller Maisgrütze mit gebratenem Frühstücksspeck hergemacht und Bob ohne erkennbaren Genuss eine nicht sehr appetitlich wirkende Mischung aus Haferbrei und Rühreiern in sich hineingeschaufelt hatte, hatten sie die Gespräche der Stammkunden mitgehört. Es waren Lastwagenfahrer und Arbeiter gewesen, die hier auf dem Nachhauseweg eingekehrt waren. Leise hatten sie über einen Anführer von Widerstandskämpfern im Bundesstaat Washington gesprochen, der »den Naziratten eine ordentliche Abreibung nach der anderen verpasst«.


      Einer der Männer, der auf einem Barhocker gesessen und eine Baseballkappe und eine verschlissene Arbeitshose getragen hatte, trumpfte auf: »Ich habe gehört, die Leute werden von niemand anderem als dem Geist von George Washington angeführt! Und die Deutschen können ihm nichts antun, weil er ein Geist ist, und so. Die Kugeln fliegen einfach durch ihn hindurch, ohne ihn zu verletzen.«


      »Das ist kein Geist, Jeb. Pfff, das ist ja das Dämlichste, was ich seit Langem gehört habe«, widersprach ein zweiter. »Ich habe gehört, sie nennen ihn ›Captain Fantastic‹, oder so etwas Ähnliches. Die Leute sagen, er sei so etwas wie ein … militärischer Superheld. Ich halte ihn eher für so etwas wie eine Superwaffe, die die Regierung bis jetzt geheim gehalten hat.«


      »So oder so«, meinte ein dritter. »Er macht die Krauts langsam ganz schön nervös, nicht?«


      Zustimmendes Gemurmel.


      Dann ging es in dem Gespräch um Kramers jüngste Ankündigung, die bisherige Geschichte der Menschheit vollkommen auszulöschen. All der Hass, die religiöse Intoleranz, die Rassenvorurteile … all das sollten die Menschen hinter sich lassen und vergessen. Gerade dieser Punkt schien die Männer an der Theke wütender zu machen als alles andere.


      »Damit werden sie nicht durchkommen!«, schimpfte einer. »Wir haben gegen die Briten um dieses Land gekämpft. Dann kämpften wir unseren Sezessionskrieg. Sie können uns das nicht alles wegnehmen und es … es … einfach verbrennen!«


      »Ich verstecke meine Bücher und das ganze Zeug. Die Enzyklopädie, die ich meinen Kindern für die Schule gekauft habe. Ich habe alles auf dem Speicher gut versteckt, für den Fall, dass die Krauts anfangen, die Häuser zu durchsuchen. Ich werde es verdammt noch mal nicht verbrennen, wie sie uns befohlen haben.«


      Hier vor dem Museum sah es ganz so aus, als würde Kramers Verordnung bereits in die Tat umgesetzt. Als Bob über die Kreuzung fuhr, rechts abbog und gegenüber vom Museum parkte, konnte Liam besser erkennen, was da vor sich ging.


      »Oh Mann!«, stieß er hervor.


      Auf dem Vorplatz vor den breiten Stufen, die zum Eingang des Museums führten, war etwas, das wie ein großer Haufen Gerümpel aussah und sich bei näherem Hinsehen als eine Ansammlung von Holzgegenständen, Büchern, Papierstößen, Rahmen, Möbelstücken und ausgestopften Tieren aller Größen entpuppte. Mit wachsendem Entsetzen sah Liam zu, wie ein halbes Dutzend Museumsangestellte einen ägyptischen Sarkophag nach draußen trugen, der eine Spur aus abgeblätterter goldener und blauer Farbe, Holzstaub und Splittern hinterließ.


      Dann warfen sie den Sarg unter den wachsamen Blicken mehrerer Soldaten auf den Haufen. Der Holzsarg zersplitterte und die zusammengeschrumpfte Mumie eines Pharaos flog heraus und zerbrach in mehrere Stücke.


      Ein paar Meter weiter wurden gerade Tonnen mit Treibstoff abgestellt. Ein daneben Wache stehender Soldat wartete offenbar auf den Befehl, ihren Inhalt über die Museumsstücke auszugießen und den Haufen in Brand zu setzen.


      »Mein Gott … sie werden alles verbrennen«, flüsterte Liam.


      »Das ist logisch«, erwiderte Bob. »Kramer will nicht von zukünftigen Agenturmissionen gefunden werden. Keine Geschichte bedeutet auch keine Anhaltspunkte.«


      »Ich bete zu Gott, dass sie nicht mit den Sachen angefangen haben, die im Keller aufbewahrt wurden.« Liam sah Bob von der Seite an. »Wie lange haben wir noch, bis dein Gehirn explodiert?«


      Bobs Augen verengten sich. »Zwei Stunden und 53 Minuten. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Liam merkte, dass er am ganzen Körper zitterte, und verfluchte den Umstand, dass er so jung aussah. Hoffentlich würde die SS-Uniform, die er trug, dafür sorgen, dass ihn die Soldaten und auch die Museumsleute nicht allzu genau anschauten und sich fragten, wie jemand, der so jung war, einen Offiziersrang haben konnte.


      »Wir müssen handeln«, tönte Bobs tiefe Stimme.


      »Du hast recht.« Liam atmete laut aus, um sich zu beruhigen. »Bob, du gehst hin und erzählst den Soldaten, dass wir den Vorgang auf Kramers Befehl hin überwachen sollen.«


      »Ja.«


      »Und sage ihnen, dass wir den Keller inspizieren.«


      »Ja.«


      Sie stiegen aus.


      Oh Mann! Hoffentlich funktioniert es.
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      Sie hätten das Museum beinahe nicht gefunden. Es war einfach nur eine schmutzige, graue Ruine inmitten einer Landschaft aus abbröckelnden Mauern und geborstenem Marmor.


      »Ist es wirklich das hier? Sind Sie sicher?«


      Foster nickte. »Ich denke schon, dass das hier einmal das Museum war.« Er sah zur Sonne auf, die hoch oben am Himmel stand und hinter dahinziehenden Wolken blass und kränklich wirkte. »Wir haben nur noch den Nachmittag, dann wird es wieder dunkel. Los, kommt!«


      Als die drei die mit Schutt bedeckten Treppenstufen zum Haupteingang hinaufgingen, bemerkte Sal ein blasses Gesicht, das hinter einem an der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellten Autowrack aufgetaucht war.


      »Schaut!«, rief sie erschrocken aus. »Sie haben uns verfolgt!«


      »Davon war ich ausgegangen«, sagte Foster.


      »Aber sie werden mutiger«, meinte Maddy. »Feuern Sie einen Schuss ab, um sie zu vertreiben.«


      Foster machte das Gewehr schussbereit und richtete den Lauf nach oben. Dann aber senkte er ihn wieder. »Nein, lieber doch nicht. Es ist wahrscheinlich besser, Munition zu sparen, für den Fall, dass wir sie wirklich brauchen.«


      Beunruhigt sahen die beiden Mädchen einander an.


      »Kommt schon, lasst uns diese Sache erledigen«, drängte er und ging ihnen voraus, in die düstere Eingangshalle hinein.


      Maddy schaltete ihre Taschenlampe ein und Foster tat es ihr nach. Die beiden Lichtstrahlen machten Einzelheiten sichtbar: verbogene Metallstreben, beschädigtes Mauerwerk, die verbrannten Überreste eines einst sehr eleganten Treppengeländers.


      »Wo ist das Dinosaurierskelett?«, fragte Sal.


      »Sie scheinen das Museum vor ihrem Atomkrieg ausgeräumt zu haben.«


      »Ich glaube, das macht Sinn«, überlegte Maddy laut. Obwohl sie leise gesprochen hatte, hallte ihre Stimme in der Halle wider. »Wenn die Menschen im Jahr 1957 wussten, dass sich ein Atomkrieg ankündigte, müssten sie alles Wertvolle in Atombunker gebracht haben. Das ist doch logisch, oder? Glaubt ihr, sie haben alles weggebracht? Auch diese Gästebücher?«


      »Das müssen wir herausfinden. Wo hat der Wärter gesagt, dass sie aufbewahrt werden?«


      »Ich glaube, er hat gesagt, dass sie sie unten im Keller lagern. Da muss es so etwas wie ein Archiv geben.«


      Foster suchte mit der Taschenlampe die Halle ab. Da waren Türen, die in andere Flügel des Gebäudes führten, aber er wusste bereits, wo sich die Treppe zum Keller befand; er hatte das Museum über die Jahre oft genug besucht – wann immer er nicht gerade damit beschäftigt gewesen war, die Geschichte zu retten.


      »Folgt mir. Weiter vorne ist rechts eine Doppeltür, die zur Kellertreppe führt.«


      Maddy ging hinter ihm her über den von einer dicken Schicht Staub bedeckten Marmorfußboden.


      Sal warf einen letzten Blick zurück zum Eingang, weil sie mehr oder weniger erwartete, dort einen Mutanten zu entdecken, der sie neugierig beobachtete.


      Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Maddy und Foster schon vorausgegangen waren. »Wartet auf mich!«, flüsterte sie.


      Fosters Taschenlampe beleuchtete ein an der Tür befestigtes, verblasstes Schild: ZU DEN LAGERRÄUMEN. NUR FÜR BESCHÄFTIGTE. Er stemmte sich gegen die Türflügel und sie gaben knirschend nach. Im Schein der Taschenlampen konnten sie eine Treppe sehen, die nach unten führte.


      »Folgt mir«, sagte er.


      Maddy griff nach Sals Hand und merkte, dass das Mädchen zitterte. »Hey, Sal, es wird schon nicht so schlimm werden. Wir gehen nur hier runter, und wenn wir gefunden haben, was wir suchen, kehren wir schnell wieder nach Hause zurück«, flüsterte sie.


      »Ich kann … ich kann nicht wieder unter die Erde gehen«, zischte Sal. »Ich kann es einfach nicht mehr.«


      Es war nur zu verständlich. Das Gefühl, eingesperrt und eingekesselt zu sein, hatte Maddy bei ihrem Ausflug zur U-Bahn auch gehabt. Auch sie war nicht allzu wild darauf, hinunter in den Keller zu gehen. »Ich werde dich nicht alleine hier oben zurücklassen. Komm schon, Sal. Wir machen ganz schnell.«


      Sall biss die Zähne zusammen. »O… okay.«


      Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinunter.


      Foster wartete unten auf sie. Er suchte mit der Taschenlampe den weitläufigen Kellerflur ab. Anders als oben lag hier kein Schutt, sondern nur ein dicker Teppich aus Staub, der auch die endlos vielen, leeren Regale an den Wänden bedeckte.


      Foster drehte sich zu den Mädchen um. »Hier ist nichts mehr. Es ist weg, alles ist weg.«
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      Der Museumswärter führte Bob und Liam die Treppe hinunter.


      »Wir bewahren sie hier unten auf«, sagte der Mann, »zusammen mit all den anderen wertvollen Dingen, die jetzt zerstört werden sollen«, fügte er dann hinzu, ohne den Hass, den er offensichtlich ihnen beiden gegenüber empfand, vollständig verhehlen zu können.


      Sie folgten ihm die letzten Stufen hinunter in den Keller, in dem Liam schier endlose Reihen von Kartons und Kisten erkennen konnte, die, nach Kategorien geordnet, darauf warteten, hinausgetragen und verbrannt zu werden.


      Liam studierte das Gesicht des Mannes und merkte plötzlich, dass es ihm bekannt vorkam. Er hatte ein gutes Personengedächtnis.


      Wie kann es sein, dass ich ihn kenne?


      »Da wären wir.« Der Museumswärter sah sie an, als würde er sie am liebsten umbringen. »Brauchen Sie mich noch?«


      Wie abgesprochen tat Bob, als könne er ihn nicht verstehen, während Liam vorgab, nur gebrochenes Englisch zu sprechen. »Ja. Wir suchen … das Gästebuch.«


      Erstaunt hob der Wärter die Augenbrauen. »Sie wollen das Gästebuch haben?«


      »Ja, das ist korrekt.«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. Ein eigenartiges Ansinnen, fand er. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


      Er führte sie in einen Gang, der von Regalen gesäumt wurde, die bis zur Decke reichten. Nach etwa 20 Metern blieb er stehen, nahm eine kurze Trittleiter von einem Haken und stieg hinauf.


      »Sie sind alle hier oben«, sagte er und klopfte an einen Karton.


      »Sehr gut«, erwiderte Liam knapp.


      »Soll ich sie für Sie herunterholen?«


      »Ja, holen Sie sie herunter.«


      Der Mann zog den Karton heraus und wirbelte dadurch dicke Staubknäule auf. »Sie sind alle hier drin, alle Gästebücher seit der Eröffnung 1869. Aber … sie werden ja wohl in Rauch aufgehen, so wie alles andere hier.«


      Liam neigte den Kopf. Auch die Stimme des Museumswärters kam ihm seltsam bekannt vor.


      Ich bin mir sicher, dass ich diesen Typen schon mal irgendwo getroffen habe.


      Der junge Mann stellte den Karton auf dem Fußboden ab und holte das zuoberst liegende Buch heraus. Es war in Leder gebunden, und die Seiten aus dickem Zeichenpapier waren mit den Kommentaren der letzten Besucher vollgeschrieben. Die allerletzten Einträge waren acht Monate alt, stammten also aus der Zeit kurz vor der Invasion der Ostküste Nordamerikas.


      »Das letzte Gästebuch«, sagte der Mann und reichte es Liam. »Jeder Besucher darf darin unterschreiben und ein paar Sätze hinterlassen.«


      Genau in diesem Augenblick fiel Liam ein, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.


      Der Security-Angestellte?


      Er sah sich das Gesicht des jungen Wärters noch einmal genauer an: Auch er hatte einen herzförmigen Leberfleck, der unter einer Augenbraue hervorschaute. Er schien ungefähr Mitte 20 zu sein. Der Security-Mann, der mit Maddy und ihm gesprochen hatte, musste Mitte bis Ende 60 gewesen sein. Vielleicht war dieser Museumswärter mit ihm verwandt.


      Nicht verwandt, du Narr.


      Die Ähnlichkeit ließ keinen anderen Schluss zu.


      Es ist derselbe Mann.


      Liam verspürte das irrationale Bedürfnis, ihn zu umarmen. Dieser Mann stellte eine Verbindung quer durch die Zeit dar, eine Verbindung zu dem Jahr, in das sie zurückkehren wollten. Liam konnte sein Ziel sozusagen beinahe schon riechen, die Welt des Jahres 2001 beinahe schon sehen. Es war ein schönes Gefühl.


      »Ach, verflucht!«, stieß Liam plötzlich hervor. »Ich bin gar kein verdammter Nazi.«


      Mit leicht geneigtem Kopf sah Bob ihn neugierig an, der Wärter ebenfalls.


      »Wir sind beide keine Nazis. Ich bin eigentlich Ire, und er …« Er zeigte auf Bob. »Na ja, er ist auch kein Deutscher.«


      Der Museumswärter starrte ihn ausdruckslos an. Vielleicht glaubte er, dies sei eine Falle.


      »Die Wahrheit ist, dass wir aus der Zukunft kommen und hier sind, um die Geschichte richtigzustellen. Ist es nicht so, Bob?«


      Bob zuckte mit den Schultern. »Das ist korrekt.«


      Liam grinste. »Ich habe Sie schon einmal getroffen, im Jahr 2001. Und wissen Sie was? Sie haben da immer noch hier gearbeitet. Sie sind 2001 ein Sicherheitsangestellter, der genau diese Bücher bewacht.«


      Die Augen des Museumswärters wurden schmäler. »Ich … ich verstehe nicht ganz.«


      »Das brauchen Sie auch nicht zu verstehen. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.« Liam griff nach dem Arm des Mannes. »Ich will, dass Sie wissen, dass wir die Dinge wieder in Ordnung bringen. Es wird sich alles verändern, und wenn es sich verändert hat, wird es sein, als hätte es diese Invasion niemals gegeben.«


      Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes veränderte sich. »Moment mal! Seid ihr beide etwa Widerstandskämpfer?«


      Widerstandskämpfer. Es würde sicher leichter werden, es dem Mann so zu erklären, als ihn davon zu überzeugen, dass sie Zeitreisende waren. Liam nickte. »Ja, genau das sind wir.«


      »Warum haben Sie das denn, zum Teufel noch mal, nicht gleich gesagt? Mein Name ist Sam Penney.«


      Liam streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Liam.«


      »Also was … äh … was war das für eine Geschichte? Dass Sie mich schon mal getroffen haben?«


      »Das ist nicht wichtig, vergessen Sie das bitte wieder. Ich hatte an etwas anderes gedacht. Wichtiger ist jetzt, ob Sie uns helfen können.«


      »Klar! Alles, was Sie wollen …«


      »Können Sie bitte an der Treppe für mich aufpassen? Mich wissen lassen, ob jemand herunterkommt?«


      »Klar.«


      »Wir werden nur ein paar Minuten hier bleiben, Sam Penney. Und dann gehen wir wieder. Könnten Sie das hier bitte für sich behalten? Es niemandem erzählen?«


      »Sicher.« Der Blick des jungen Mannes wanderte von Liam zu Bob. »Was haben Sie denn vor?« Auf einmal sah er ängstlich aus. »Sie werden doch hier unten keine Bombe hochgehen lassen?«


      »Nein, nichts in der Art. Nichts, was diese kostbaren Gegenstände beschädigt. In Ordnung? Sie haben mein Wort, ja, das haben Sie.«


      »Oh … Okay. Aber wer sind Sie?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sam. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist … dass das hier Teil des Widerstands ist. Sie müssen mir vertrauen.«


      Penney schien kurz darüber nachzudenken, dann nickte er. »In Ordnung, mehr muss ich eigentlich gar nicht wissen.«


      »Sie passen also oben auf der Kellertreppe auf? Geben Sie uns ein paar Minuten.«


      »Die sollen Sie bekommen.«


      Liam sah dem Mann nach. Dann schaute er in das offene Gästebuch, das er in den Händen hielt. »Was soll ich hineinschreiben?«, fragte er Bob.


      »Sie benötigen eine präzise geografische Angabe. Ich kann dir die Koordinaten auf einen Meter genau sagen. Sie brauchen auch eine Zeitmarke: Jahr, Monat, Tag, Stunde und Minute.«


      »In Ordnung. Aber wie sorgen wir dafür, dass sie dieses Buch in 40 Jahren finden, wenn die hier gerade dabei sind, alles zu verbrennen?«


      Bob starrte ihn ausdruckslos an. »Ich habe keine Vorschläge.«
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      Maddy ließ den Strahl ihrer Taschenlampe durch den Keller wandern. »Es ist überhaupt nichts übrig geblieben«, flüsterte sie heiser. »Ich dachte, dass vielleicht …«


      »Hier unten stehen Unmengen von Regalen«, sagte Foster. »Wir sollten uns aufteilen und sie alle absuchen.«


      »Aber sie sind doch alle leer, Foster! Sehen Sie das denn nicht? Wenn das Gästebuch hier unten bei den übrigen Museumsunterlagen aufbewahrt wurde, dann wurde es vermutlich schon vor langer Zeit gestohlen, zusammen mit den anderen Dingen. Vielleicht haben es die Überlebenden oder diese Mutanten da draußen als Brennstoff für ein Lagerfeuer benutzt.«


      Mit angespanntem Gesichtsausdruck sah Foster sich um. »Liam ist ein kluger Bursche. Er hat es bestimmt versteckt, an einer sicheren Stelle.«


      »Ja? Aber wo denn? Wie sollen wir die Stelle finden?«


      »Ein Zeichen«, flüsterte Sal.


      Die anderen beiden sahen zu ihr hinüber. Sie stand auf der untersten Stufe der Kellertreppe. »Ein Zeichen«, wiederholte sie.


      »Siehst du hier irgendwo ein Zeichen?«


      »Nein, ich sehe keines, aber das ist das, was er getan haben würde. Wenn er hier hinuntergekommen ist, hat er uns irgendein Zeichen hinterlassen.« Sie sah aus, als hätte sie soeben wieder begonnen, zu hoffen. »Das hätte er doch getan, oder?«


      Foster nickte. »Sal hat recht. Irgendeine Markierung, die diese lange Zeit überstehen konnte. Etwas Bleibendes.« Foster ging zur Treppe und suchte mit der Taschenlampe Wände und Boden ab. »An seiner Stelle hätte ich genau hier ein Zeichen hinterlassen. Kommt, schaut euch auch um.«


      Sie taten es und hielten Ausschau nach einem Zeichen, einem Symbol, einer Markierung, die in den Betonboden, in die entlang der Wände verlaufenden Rohre oder in die Holztür geritzt worden sein könnte – nach etwas, das 44 Jahre überstanden haben könnte, ohne verblasst oder überdeckt worden zu sein.


      »Komm schon, Liam«, flüsterte Foster. »Lass uns wissen, ob du hier unten gewesen bist.«


      Schweigend suchten sie mehrere Minuten lang mithilfe der Taschenlampen Wände, Treppengeländer, Heizungsrohre, einen Verteilerkasten und sogar einen Feuerlöscher ab, der immer noch in seiner Wandhalterung hing, ohne irgendetwas zu finden.


      Maddy seufzte. »Vielleicht hat er ja ein Zeichen hinterlassen, aber es ist abgewischt oder mit Putz verdeckt worden, oder einfach von alleine verschwunden. Es ist ja schon so lange her.« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Es kann natürlich auch sein, dass er gar nicht hierher zurückgekommen ist. Dass Bob und er in der Gegend von Washington geblieben sind. Oder …« Unheilvoll hing das, was sie nicht hatte aussprechen wollen, in der Luft.


      Oder vielleicht sind sie damals auch gestorben.


      Sal ließ den Kopf hängen, ihr dunkles Pony verdeckte ihre Augen. »Es war reine Zeitverschwendung«, murmelte sie. »Wir werden sie niemals finden.«


      »Vielleicht hat Sal recht«, stimmte Foster ihr zu. »Wir sollten vielleicht langsam daran denken, nach Hause zurückzukehren, solange es draußen noch hell ist.«


      Mit gerunzelter Stirn sah Sal zu Boden.


      »Wir können es ja morgen noch mal versuchen, gleich nach Sonnenaufgang«, fuhr Foster fort. »Dann haben wir acht oder neun Stunden lang Zeit, uns hier umzuschauen. Es kann ja auch sein, dass Liam uns oben in der Eingangshalle ein Zeichen hinterlassen hat. Morgen werden wir einfach mehr Zeit haben, danach zu suchen.«


      Maddy legte Sal eine Hand auf die Schulter. »Hey, Sal, Foster hat recht. Wir probieren es morgen noch mal. Weine nicht, es war nur …«


      »Ich weine doch gar nicht«, erwiderte Sal, schüttelte Maddys Hand ab und hockte sich auf den Fußboden. Sie schob die Staubschicht auf dem Fußboden beiseite und tastete eine geringfügige Vertiefung ab.


      »Sal?«


      »Gib mir mal deine Taschenlampe«, sagte sie zu Maddy.


      »Was ist denn?«


      »Gib mir einfach die Taschenlampe!«


      Maddy reichte sie ihr und sah neugierig zu, wie Sal sich tiefer über den Fußboden beugte und den trockenen Staub wegblies. Im Licht der Taschenlampe war eine schmale Rille zu erkennen.


      »Was ist das?«


      »Ich glaube, das sind Buchstaben … In den Fußboden geritzte Buchstaben.« Sie hielt die Lampe so, dass ihr Licht schräg auf die nur schwach sichtbaren Rillen schien und diese sich stärker abzeichneten.


      Foster hockte sich neben das Mädchen. »Was ist das, Sal?«


      »Ein I und ein H, jedenfalls sieht das so aus. Und das hier, glaube ich, ist ein Pfeil.« Maddy kniete sich hin und sah sich die Buchstaben ebenfalls an. Plötzlich zog sie scharf die Luft ein. »Das I ist ein L, seht ihr? Die Basis des Buchstabens ist ganz schwach, aber sie ist da.«


      »Mein Gott, ja«, bestätigte Foster.


      Sal fuhr mit dem Finger an dem zweiten Buchstaben entlang. »Und das H, das könnte …?«


      Maddy grinste. »Ja, ein B … Das ist verrückt. Es ist ein B. L und B. Liam und Bob.«


      »Fantastisch!«, sagte Foster. Mühsam stand er auf und reckte sich stöhnend, grinste dann aber wie ein Schuljunge. »Er ist hier gewesen. Das bedeutet …«


      »Er hat uns tatsächlich eine Nachricht hinterlassen. O Gott, Liam!«, rief Maddy überglücklich aus. »Du bist klasse!«


      Sal sprang auf. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude. »Sie kommen nach Hause!«, quietschte sie vergnügt.


      Foster nickte. »Okay«, sagte er und bedeutete ihnen gleichzeitig, leiser zu sein. »Dieser Pfeil … Er zeigt dorthin … Wir müssen also hineingehen, und dann nach links.«


      Sie gingen in den Keller, bogen dann links ab und standen bald vor einer Wand mit verrosteten Metallträgern und leeren Regalbrettern.


      »Aber in den Regalen ist nichts«, sagte Maddy.


      »Es muss hier irgendwo eine weitere Botschaft geben«, meinte Foster. »Sucht den Fußboden ab.«


      Auf allen vieren über den Boden kriechend, wischten die Mädchen im Eingangsbereich des Kellers den Staub weg und tasteten nach Rillen im Beton, während Foster mit der Taschenlampe die Wand links von der Doppeltür absuchte. Die langweilige, mintgrüne Farbe, mit der die Wand vor langer Zeit gestrichen worden war, war an vielen Stellen abgeblättert und fleckig geworden. Im Licht der Taschenlampe wurden zahllose Kratzer und Kerben sichtbar, wohl die Folge vom achtlosen Umgang mit Kisten, die im Laufe der Zeit in die Regale gestellt und aus ihnen wieder herausgenommen worden waren.


      Komm schon, Liam, sprich mit uns.


      Manche Beschädigungen waren behelfsmäßig überstrichen worden, und manche dieser ausgebesserten Stellen zeigten etwas frischere Kratzer. Er fuhr mit dem Finger eine schwache, gebogene Rille entlang, die aussah, als wäre sie einmal Teil eines eingeritzten Buchstabens oder einer Ziffer gewesen. Er säuberte sie von Staub und legte sie frei.


      C.


      Er blies leicht auf die Wand. Eine Staubwolke flog auf und etwas kam zum Vorschein, das so aussah wie …


      Zahlen.


      »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


      Die Mädchen standen auf, gingen zu ihm und sahen sich ebenfalls die in die Wand geritzten Ziffern an.


      »Es sieht fast so aus wie ein Code.«


      »C … S … P, dann ein Strich«, las Sal. »Fünf, drei, sieben … noch ein Strich … neun, acht, eins, null … wieder ein Strich, dann fünf, sieben, neun. Was kann das bedeuten?«


      »Ich weiß es nicht«, musste Foster zugeben.


      »Wir müssen es herausfinden«, sagte Maddy. Sie trat von der Wand zurück und strahlte sie mit der Taschenlampe aus. »Wenn das auch von Liam ist, dann muss es etwas bedeuten. Etwas, das wir erkennen können, wenn wir hier stehen.«


      »Das würde Sinn machen«, erwiderte Foster.


      Maddy ging ein paar Schritte an der Wand entlang und richtete ihre Taschenlampe dabei auf die leeren Regale. »Aber da ist nichts«, flüsterte sie beklommen. »Nichts.«


      Der Lichtstrahl wanderte an den rostigen Regalstützen hinauf und hinunter. Und stoppte dann bei einem kleinen, rechteckigen Schild.


      »Wartet mal!« Maddy ging näher heran. Es war ein kleiner Metallrahmen, der mit verrosteten Schrauben an einer Regalstütze befestigt war. In dem Rahmen steckte ein vergilbter Streifen Karton, auf dem blasse, beinahe unleserliche Ziffern standen. Maddy suchte eine Regalstütze nach der anderen mit der Taschenlampe ab. An der übernächsten war wieder so ein kleiner Metallrahmen, komplett mit beschriftetem Kärtchen.


      »Es ist das Ablagesystem des Museums«, rief sie aus. »Drei Buchstaben, drei Ziffern, vier Ziffern und dann drei Ziffern.«


      »Das stimmt!«, bestätigte Foster und leuchtete ebenfalls auf eine Regalstütze.


      Er lächelte. Er sagt uns, nach welchem Regal wir suchen müssen.
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      Es dauerte fast eine Stunde, bis sie es gefunden hatten. Auf manchen Kärtchen waren die Ziffern so ausgebleicht, dass man sie nicht mehr lesen konnte, in einigen Rahmen waren keine Kärtchen mehr gewesen.


      Doch an einem Regal, das knapp 200 Meter vom Kellereingang entfernt war, fanden sie das Kärtchen mit den richtigen Ziffern – aber weiter nichts.


      Maddy hatte auf das Regal hinaufklettern müssen, um es ablesen zu können, und hockte jetzt auf dem obersten Brett. Sie wischte sich Staub und Schweiß von der Stirn und lehnte sich gegen die Metallstütze. Sie knarzte leise, Rostflocken und Staubknäule flogen auf.


      »Hier oben ist nichts«, erklärte sie den beiden anderen. »Überhaupt nichts.«


      »Da muss doch irgendetwas sein«, meinte Sal, aber es klang wie eine Bitte.


      »Das Regalbrett ist vollkommen leer. Irgendjemand ist seinerzeit sehr gründlich gewesen.«


      Erschöpft und enttäuscht schwiegen sie eine Weile. Ringsum war es vollkommen still. Nur ihre Atemzüge waren zu hören, und ein Tropfgeräusch, das aus den hinteren Bereichen des Kellers kam.


      »Bald wird es draußen dunkel«, warnte Foster. »Wir haben getan, was wir konnten.«


      »Ich will nicht da draußen sein, wenn es dunkel ist«, flüsterte Sal.


      »Dann sollten wir jetzt gehen.«


      »Einverstanden.« Maddy nickte. Sie stand auf und machte sich vorsichtig daran, wieder hinunterzuklettern. Sie griff nach ihrer Taschenlampe und diese warf ihr Licht auf eine Stelle an der Wand, an der sich die Umrisse eines Betonbausteins deutlicher abzeichneten, als die der übrigen.


      Oh, nein!


      »Wartet mal!«, sagte sie zu den anderen und hockte sich wieder auf das Regalbrett. Auf allen vieren kroch sie darauf entlang, stets bedacht, ihr Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Sie tastete nach dem Baustein und stellte fest, dass er sich herausziehen ließ. Es gab ein lautes, knirschendes Geräusch, das im Keller widerhallte.


      »Was hast du da oben gefunden?«, fragte Foster.


      »Kaum zu glauben, aber hier ist ein Stein locker … Ich versuche gerade, ihn herauszunehmen …«


      Sie zog ihn behutsam aus dem Mauerwerk. Er war schwer, rutschte ihr aus der Hand und fiel auf das Regalbrett. Sie hörte das Holz knacken, und die Metallstützen und Streben quietschten und knarrten.


      »Sei vorsichtig, Maddy«, sagte Sal.


      »Ich bin okay.«


      O mein Gott, das muss es sein!


      Sie duckte sich, um in das Loch sehen zu können. Dahinter war ein kleiner Hohlraum zwischen zwei Wänden, voller alter Spinnennetze und Rattenkot, aber mittendrin lag ein in Leder gebundenes Buch.


      O mein Gott!


      Mit leichtem Ekel griff sie in den Hohlraum und nahm das Buch vorsichtig heraus. Sie wischte den Staub von ihren Brillengläsern, bevor sie mit der Taschenlampe auf das Buch leuchtete. »Es ist hier! Ich habe es!«, rief sie triumphierend.


      Sie hörte Sal und Foster begeistert aufschreien.


      Maddy schlug das Buch auf und blätterte es rasch durch. »Was glaubt ihr, was ist das späteste Datum, an dem sie hierhergekommen sein könnten?«, fragte sie die anderen.


      »Wenn Bob sich sechs Monate nach Missionsbeginn zerstört – es müsste ein paar Tage nach dem Fenster gewesen sein, das wir nach Washington geschickt hatten, also am …«


      »Am 5. März 1957«, ergänzte Sal.


      Maddy sah die Einträge rasch durch. In der ersten Hälfte des Jahres 1956 hatten viele Besucher etwas hineingeschrieben. Im Spätsommer aber schien niemand mehr gekommen zu sein.


      Vielleicht haben sie das Museum da geschlossen.


      Auf die letzte Seite hatte eine Besucherin namens Jessica Heffenburger geschrieben: »Heute muss das Museum schließen. Der Feind steht kurz davor, unsere Stadt zu erobern. Ich würde am liebsten heulen.«


      Die anderen Kommentare auf der Seite klangen ähnlich. In ihnen allen ging es um Trauer, Bitterkeit, Niedergeschlagenheit … Gebrochene Menschen, die sich dem Unvermeidlichen scheinbar gefügt und ihrem geliebten Museum einen letzten Besuch abgestattet hatten.


      Plötzlich sah sie es. Es war mit blasserer Tinte in eine Lücke zwischen zwei andere Einträge geschrieben worden, von jemandem, der es sehr eilig gehabt hatte.


      Bob und ich möchten jetzt bitte endlich nach Hause kommen.


      Breite: 40° 42‘ 42,28“ N


      Länge: 73° 57‘ 59,75“ W


      Zeit: 18:00, 05.03.1957


      Das Buch an ihre Brust gepresst kroch Maddy vorsichtig über das Regalbrett und sah zu Foster und Sal hinunter, die erwartungsvoll zu ihr hinaufschauten.


      »Hast du was gefunden?«, fragte Foster.


      Maddy riss die Seite aus dem Buch, griff nach ihrer Taschenlampe, schwang die Beine nach vorne und sprang vom Regal herunter, sodass rings um sie herum Staubfontänen aufstiegen.


      »Hier!«, sagte sie und hielt die Seite hoch. Dann entlud sich die ganze Spannung in einem Lachanfall. »Er hat es verdammt noch mal geschafft!«, stieß sie, von Lachkrämpfen geschüttelt, hervor.
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      Bob und Liam gingen die Treppe wieder hoch. Sam, der Museumswärter, hatte wie versprochen oben Schmiere gestanden.


      »Wir sind hier unten fertig«, sagte Liam leise. »Vielen Dank, dass Sie für uns aufgepasst haben.«


      »Warten Sie«, sagte der Mann und sah sie nacheinander an, »haben Sie vorhin gesagt, es ginge darum, alles so zu verändern, dass es wieder so wäre, wie es sein sollte?«


      Sie hatten keine Zeit für eine vollständige Erklärung, auch wenn Liam fand, dass der Mann sie sich verdient hatte.


      »Die Geschichte wird sich selbst korrigieren.« Liam lächelte. »Alles wird wieder gut. Das verspreche ich Ihnen.« Er klopfte Sam auf die Schulter. »Und wissen Sie was?«


      »Was denn?«


      »Ich schätze, dass ich Sie eines Tages wiedersehen werde, ja, das werde ich.«


      Verwirrt sah Sam Penney ihnen hinterher. Er versuchte, sich auf das, was der junge Mann gesagt hatte, einen Reim zu machen, kam aber zu dem Schluss, dass er wohl nicht alle Tassen im Schrank gehabt hatte. Von einem Soldaten wurde er aus seinen Überlegungen gerissen, dieser wies ihn barsch an, anderen beim Tragen einer schweren Kiste zu helfen, die nach draußen auf den Scheiterhaufen kommen sollte.


      Liam und Bob gingen auf den Haupteingang zu. In der Eingangshalle wimmelte es von Arbeitern in Overalls, die, von Soldaten bewacht, schwere Lasten schleppten. Den Gruß eines in der Halle stehenden und zackig salutierenden Soldaten erwiderte Liam korrekt mit: »Heil Kramer!«


      Draußen war der Haufen bereits angezündet worden und orangefarbene Flammen tanzten vor dem Hintergrund des bedeckten Himmels um die Kisten und zerbrochenen Ausstellungsstücke herum. Ascheflocken flogen in alle Richtungen. Als sie die Stufen hinunter und über den Vorplatz zur Straße gingen, spürte Liam die Hitze des Feuers auf seinem Gesicht. Zwischen den Flammen bemerkte er ein Ende des ägyptischen Sarkophags. Das 4000 Jahre alte Holz glimmte, die Farbe wurde blasig und schälte sich ab.


      Eine kleine Gruppe von Museumsangestellten sah bedrückt zu, wie ihre Schätze verbrannten. Draußen an der Straße liefen Passanten zusammen und mussten ohnmächtig miterleben, wie wertvolle Kunstwerke und die Zeugnisse ihrer Vergangenheit in Rauch aufgingen.


      Als er sich umsah, fielen Liam Rauchwolken auf, die an anderen Stellen der Stadt zum grauen Winterhimmel aufstiegen und er nahm an, dass auch dort ähnliche Scheiterhaufen errichtet worden waren, auf denen Bücher, Bilder, Akten und andere Dokumente verbrannten. Er stellte sich vor, dass in den kommenden Tagen in Amerikas größeren Städten Ähnliches geschehen würde, wie vielleicht in den nächsten Wochen überall in Kramers Reich. Die Geschichte wurde ausgelöscht, vom Antlitz der Erde entfernt.


      Liam wurde schlecht.


      Sie gingen auf die Straße hinaus, vorbei an Menschen, die seine und Bobs Uniformen hasserfüllt anstarrten.


      Erleichterung überkam Liam, als er sah, dass der Kübelwagen immer noch an der anderen Straßenseite stand und nicht von Soldaten bewacht wurde, die Ausschau nach den Dieben hielten, die ihn gestohlen hatten.


      Bob stieg rasch ein und ließ den Motor an.


      »Glaubst du, sie finden unsere Nachricht?«, fragte Liam, als er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte und Bob das Auto vorsichtig um die auf der Straße herumstehenden Menschen herumlenkte. »Ich meine … wir haben sie ziemlich gut versteckt … vielleicht zu gut.«


      »Wir werden es in ungefähr 79 Minuten erfahren.«


      Sie fuhren in südlicher Richtung die ungewohnt ordentlich wirkende Central Park West hinunter. An der einen Seite war der Park mit den winterlich nackten Bäumen und dem trockenen, ockerfarbenen Gras, auf der anderen Seite stand ein Bürohochhaus am anderen. Es fing an zu regnen. Dicke Tropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe und durchnässten die bedrückt wirkenden Fußgänger.


      Liam freute sich darauf, diese düstere, deprimierende Welt hinter sich zu lassen.


      Wir sind auf dem Weg nach Hause … ja, hoffentlich sind wir das.


      Er fragte sich, wie der Eisenbahnbogen wohl jetzt, im Jahr 1957, aussehen mochte, und wer ihn nutzte, wenn er überhaupt genutzt wurde. Vor allem aber fragte er sich, was Foster und die Mädchen wohl gerade machten.
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      Foster sah sie als Erster, als sie schnell die Stufen vor dem Haupteingang hinunterliefen. Dieses Mal waren es nicht nur ein paar Dutzend, die sie neugierig aus dem finsteren Inneren zerstörter Gebäude heraus ansahen – sondern hundert oder sogar mehr.


      Frisches Fleisch … es hat sich offenbar herumgesprochen.


      »O Gott!«, murmelte Sal. »Es sind so viele.«


      Maddy griff nach Sals Hand. »Foster, schießen Sie auf sie!«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Knall sie noch abschrecken wird.«


      »Aber vielleicht sind das hier welche, die noch nicht wissen, dass das Gewehr sie töten kann.«


      »Ach was, die wissen es. Sonst wären sie nämlich schon über uns hergefallen.«


      Die in südliche Richtung führende Central Park West war voll von ihnen. Es sah aus wie eine bizarre, schweigende Demonstration. Der Central Park zu ihrer Linken wirkte wie eine staubige Steppe, in der hier und da verkohlte Reste von Baumstämmen und Sträuchern standen. Wenn der Teufel an der Stadtplanung beteiligt werden würde, überlegte Foster, würde er sich wohl so etwas Ähnliches wie das hier ausdenken.


      Immerhin war es offenes Gelände. Hier gab es keine Verstecke, hinter denen die Mutanten lauern konnten. Es war wesentlich besser, hier zu gehen, als durch schmale Straßen, an deren Rändern Autowracks standen.


      »Wir sollten quer durch den Park abkürzen«, schlug er vor. »So kommen wir auf die East Side, und von dort aus ist es zum Hudson nicht mehr weit.« Sie könnten dann am Flussufer entlang zur Brücke hinuntergehen. Der Boulevard dort war breit, und sie würden nur aufpassen müssen, dass sie nicht von der rechten Seite her angegriffen wurden.


      »Kommt schon«, sagte er, ging ihnen über den Vorhof voraus und über eine Kreuzung, die mit Autowracks zugestellt war.


      Es war spät am Nachmittag und die Sonne blinzelte durch braune Wolken hindurch, als sie die Überreste einer Hecke passierten und den Central Park erreichten.


      »Sie folgen uns«, sagte Sal mit zitternder Stimme.


      Foster schaute über die Schulter und sah die Wesen, die in einem großen Rudel hinter ihnen her kamen. Einige von ihnen kletterten bereits über den Zaun, um ihnen in den Park zu folgen.


      »Sie folgen uns, aber wenigstens halten sie noch Abstand.« Aber schon während er es sagte, kam es Foster vor, als verringere sich der Abstand, weil die Mutigeren unter ihnen dem Rudel mehrere Meter weit vorausliefen. Er fragte sich, ob es Anführer waren, die sich vor den anderen beweisen mussten.


      Die Mädchen beschleunigten ihr Tempo und begannen schließlich zu joggen. Foster folgte ihnen, so schnell er konnte.


      Die Entfernung zwischen ihnen verringerte sich abermals, als die Mutanten in einen ungleichmäßigen Trab fielen. Einige waren schneller als andere, nur noch 10 oder 15 Meter von ihnen entfernt. Foster drehte sich nach dem um, der ihnen am nächsten war. Es schien ein Mann zu sein. Er war groß und unglaublich dünn, und zerlumpte Kleidungsstücke bedeckten seinen milchweißen Körper nur zum Teil. Auf seinem Kopf wuchsen einzelne, blasse Haarbüschel. Foster hörte die mühsamen Atemzüge und ein angespanntes Wimmern des Wesens, das sie einzuholen versuchte. Aber offenbar hatte es Angst vor dem dunklen Metallgebilde, das Foster bei sich trug. Vielleicht konnte es sich sogar dunkel an ein Wort aus einer längst vergessenen Sprache erinnern.


      Gewehr.


      Und wusste, dass das Metallrohr blitzschnell den Tod ausspucken konnte.


      Unendlich lange waren sie wie in einem bewegten Bild gefangen: die Mädchen, die voraus durch den abgestorbenen Park liefen, Foster, der keuchend mit einigen Metern Abstand folgte, und das stumme Rudel der Wesen, die keine Mühe zu haben schienen, mit ihnen Schritt zu halten, aber nur langsam und vorsichtig näher kamen.


      »Schaut! Die andere Seite des Parks!«, rief Maddy.


      Hinter der leeren Betonwanne eines Ententeichs und den verrosteten Gestellen von Schaukeln sah Foster eine Reihe verkümmerter, geschwärzter Bäume und dunkle Metallgitter. Dahinter befand sich die 5th Avenue, die seitlich am Park vorbei in nordsüdlicher Richtung verlief.


      Knapp 50 Meter vor ihnen entdeckte er einen Ausgang. Es blieb ihnen also erspart, über den Gitterzaun klettern zu müssen. Auf der anderen Seite der 5th Avenue lag die East 72nd Street. Noch ein halbes Dutzend Blocks, und sie hätten den Fluss erreicht.


      Aber das ist vielleicht genau die Stelle, an der sie über uns herfallen werden. Es konnte gut sein, dass sie genau dort aufschließen und angreifen würden. Er beschloss, dass es Zeit wurde, ihnen zu zeigen, wozu ein Gewehr imstande war. Er blieb stehen, drehte sich um und zielte auf den Mutanten, der ihm am nächsten war.


      Er schoss. Das Wesen wurde nach hinten geschleudert, kam auf dem Rücken zu liegen und stieß einen hohen, schrillen Schrei aus. Um es herum bildete sich eine Blutpfütze, die rasch größer wurde. Der Mutant trat mit den knochigen Beinen wild um sich, das große Rudel machte sofort kehrt und floh durch den aschgrauen Park zurück.


      »Ich habe sie nur daran erinnert, dass wir gefährlich sind.«


      Maddy nickte. »Gut.« Dann sah sie auf das Gewehr. »Noch elf Schüsse übrig?«


      Foster lud nach. »Ja, elf.«


      Sie eilten die East 72nd Street entlang und erreichten zehn Minuten später den breiten, vierspurigen Franklin Delano Roosevelt Drive, der parallel zum Hudson nach Süden führte.


      Vor ihnen lag die Ruine der Queensboro Bridge, die in der Mitte eingestürzt war. Weiter hinten konnte Foster die nur noch ungefähr einen Kilometer weit entfernte Williamsburg Bridge erkennen und, auf der anderen Seite des Flusses, die klobigen Fabrikgebäude, die hohen Schornsteine und die Kräne der Docks von Brooklyn.


      Sie ruhten sich kurz auf einer Holzbank aus, von der aus man das schlammige Ufer überblickte.


      »Nur noch über die Brücke, dann sind wir zu Hause und in Sicherheit«, keuchte Foster.


      »Sind Sie okay?«, fragte Maddy.


      »Es geht mir gut … bin nur ein bisschen außer Puste. Muss nur noch etwas verschnaufen.«


      Sie gönnten sich noch ein paar Minuten Ruhe, schauten dabei aber ständig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Im Moment sah es so aus, als hätten sie die Mutanten hinter sich gelassen.


      »Seid ihr Mädchen bereit?«


      Sie nickten beide.


      Sie standen auf und gingen den breiten Boulevard hinunter. Der Fluss zu ihrer Linken und die vier leeren Fahrspuren zu ihrer Rechten waren ein beruhigender Anblick.


      Nach weiteren zehn Minuten konnten sie schon die schmale, gemauerte Treppe hinaufeilen, die zum Fußgängerweg über die Brücke führte. Die unnatürlich orangefarbene Sonne hing mittlerweile so niedrig am Himmel, als schaue sie sich zwischen den Ruinen am Horizont nach einem geeigneten Rastplatz um. Violette Schatten wuchsen über den Fluss und tasteten sich zum anderen Ufer vor.


      »Schon fast zu Hause«, sagte Sal atemlos. »Sieht ganz so aus, als würden wir es schaffen«, meinte sie grinsend zu Maddy.


      Der Fußgängerweg – gerade so breit, dass die drei nebeneinander gehen konnten, und von hohen Gittern eingefasst – verlief über den Fahrspuren der Brücke. Unter sich sahen sie den geborstenen Asphalt und die auf der Brücke stehen gebliebenen Autowracks, die Stoßstange an Stoßstange vor sich hin rosteten. Ein leichter Wind zog durch zerbrochene Windschutzscheiben, über die Sitze hinweg und durch die Skelette all jener hindurch, die vor vielen Dutzend Jahren ganz plötzlich hinter dem Lenkrad gestorben waren.


      Foster konzentrierte sich auf die Strecke, die noch vor ihnen lag. Sie mussten noch drei oder vier Minuten lang über die Brücke gehen, dann die Treppe hinunter und in die Seitenstraße hinter dem Brückeneingang einbiegen, dann wären sie zu Hause.


      Bevor sie gegangen waren, hatte er nachgesehen, ob der Generator noch lief. Wenn das Ding weiter brav vor sich hingebrummt hatte, anstatt stehen zu bleiben, müsste die Zeitmaschine jetzt eigentlich einsatzbereit sein. Er hoffte inständig, dass dies der Fall sein würde.


      Liam hatte ihnen einen exakten Zeitpunkt genannt. Sobald sie die Koordinaten in den Computer eingegeben hatten, würden sie auch den genauen Ort kennen. Wenn der Junge schlau war, hatte er gewusst, wo dieser Ort liegen müsste.


      Obwohl sie inzwischen alle drei erschöpft und außer Atem waren, beschleunigten sie ihre Schritte, als das andere Ufer des schlammigen, wie abgestorben daliegenden Flusses in Sicht kam.


      Ihre sichere Zuflucht war jetzt greifbar nahe. In wenigen Minuten würden sie den Eisenbahnbogen erreichen. Die Aussicht darauf, Liam nach Hause zu holen und auch noch Bob wiederzubekommen, diesen unerschrockenen Berg Muskeln, der sie vor so gut wie allem beschützen konnte, trieb sie zu noch größerer Eile an.


      Sie hatten ihr Ziel beinahe schon erreicht. Foster hatte gerade begonnen, sich den Gedanken zu gestatten, dass dieser Albtraum jetzt so gut wie vorbei war.


      Da hörte er den Schrei.


      Er wirbelte herum und sah ein Gewirr dünner, weißer Arme, die Sal durch ein großes Loch in dem Metallgitter nach draußen zogen.


      »Oh nein!«, kreischte Maddy. »Sie haben sie erwischt!«
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      Sal schlug mit Armen und Beinen um sich. »Helft mir! Helft mir!«, rief sie den anderen zu.


      Foster legte das Gewehr an, doch dann wurde ihm klar, dass die Gefahr, Sal zu treffen, zu groß war. Maddy stürzte hinzu und trat und schlug nach den Armen, die an Sal zerrten. Foster sah ein halbes Dutzend Mutanten, die miteinander um Sal kämpften und gleichzeitig an ihr zerrten. Sie standen auf dem Dach der Fahrerkabine eines Lastwagens. Das große Loch in dem Metallgitter könnte erst vor Kurzem entstanden sein, überlegte er – vielleicht erst in der letzten halben Stunde.


      Es war eine Falle.


      Er nahm an, dass einige der Wesen vorausgeeilt waren. Sie mussten gewusst haben, dass sie hier vorbeikommen und die Brücke auf dem erhöhten Fußgängerweg überqueren würden. Sie hatten eine Stelle gefunden, von der aus sie den Fußgängerweg erreichen konnten, hatten ein Loch in das Gitter gebrochen … und gewartet.


      Mehr Mutanten kletterten auf den Lastwagen und auf das Dach der Fahrerkabine. Sie schlugen mit den Fäusten gegen das Gitter und fauchten sie durch die Zwischenräume hindurch an.


      Sals Beine wurden ihr unter dem Leib weggerissen und durch das Loch hindurchgezogen. »Hi-i-ilfe!«


      Verzweifelt versuchte Maddy, die langen, blassen Finger von Sals Knöcheln und ihrer Taille zu lösen. Doch sogleich griffen die Finger nach ihrem Haar, rissen ihr die Brille herunter und versuchten, sie zu packen und ebenfalls durch das Loch zu ziehen.


      Sal war jetzt schon beinahe mit dem ganzen Körper auf der anderen Seite, konnte sich aber noch mit den Händen an abgebrochenen Gitterstäben halten. Die Finger der Mutanten kämpften mit ihren, um ihren Griff zu lösen. Sal schrie, und schrie, und schrie.


      Foster zielte auf das Mutantenrudel, weil er keine andere Möglichkeit mehr sah. Das Gitter würde das Geschoss bremsen, konnte die blassen, dicht aneinandergedrängten Körper dahinter aber wohl nicht wirklich schützen.


      Er schoss.


      Eines der Wesen stürzte vom Dach der Fahrerkabine. Andere kreischten wütend, als die Schrotkugeln sie verletzten. Dennoch hörten sie nicht auf, Sals Finger einen nach dem anderen von ihrem letzten Halt wegzubiegen, während Maddy sie anschrie, nach ihnen schlug und ihre Fingernägel als Waffe gegen sie einsetzte.


      Plötzlich gaben die letzten Finger, mit denen Sal sich noch festgehalten hatte, nach.


      In einer unendlich langen Sekunde traf Fosters Blick den des Mädchens. Sals weit aufgerissene Augen sahen ihn verwirrt und entsetzt an, ihr Mund schrie ein lang gezogenes »Nei-ei-ei-ei-ei-ei-ei-n!«.


      Die Mutanten schleppten sie in unerwartet schnellem Tempo davon, rutschten mit ihr an der Windschutzscheibe des Lastwagens hinunter, sprangen über die Kühlerhaube auf die Straße, rannten davon und hielten dabei die ganze Zeit über Sals Körper hoch, als sei er eine Trophäe.


      Sie verloren sie aus den Augen. Sals verzweifelte Schreie waren bald auch nicht mehr zu hören.


      Mit erstarrtem Gesicht drehte sich Maddy nach Foster um. Erst allmählich begriff sie, was soeben geschehen war.


      »Foster?«, wollte sie sagen und brachte kaum ein Flüstern zustande.


      »Wir … wir müssen …«


      »Foster«, sagte Maddy wieder, weil ihr für alles andere die Worte fehlten.


      »Sie ist weg, Madelaine«, sagte er. »Es ist vorbei.« Er versuchte, nicht daran zu denken, was dem Mädchen bevorstand.


      »Wir … wir müssen hinterher«, stieß Maddy hervor und machte sich daran, durch das Loch im Gitter zu klettern.


      Foster trat hinzu und packte sie am Handgelenk. »Nein! Maddy, nein!«


      Sie kämpfte gegen ihn, um sich zu befreien. »Wir können sie nicht im Stich lassen!«, schrie sie, Tränen rollten ihr die zerkratzten, dreckverschmierten Wangen hinunter.


      Etwas in ihm wollte mit ihr durch das Loch klettern, um das Mutantenrudel zu verfolgen. Wenn er Sal nicht retten konnte, so konnte er das arme Kind doch wenigstens durch einen Schuss erlösen.


      Aber das wäre ein tödlicher Fehler.


      Inzwischen war ihm klar, dass diese Kreaturen ihnen aufgelauert und darauf gewartet hatten, dass sie in dem Fußgängerweg wie in einem Käfig gefangen und gleichzeitig so unvorsichtig geworden waren, dass sie nicht mehr nach ihren Verfolgern Ausschau hielten. Die Mutanten waren schlau genug, um eine Falle vorzubereiten. Vor allem aber mussten sie die ganze Zeit über ihr Versteck gekannt haben.


      »Madelaine!« Sie wehrte sich immer noch dagegen, von ihm festgehalten zu werden. »Sie haben das geplant! Das war eine Falle!«


      Das Mädchen kämpfte weiter gegen ihn an. In der Ferne hörten sie noch einmal ganz leise Sals Hilfeschreie.


      »Ich komme, Sal … ich komme!«, rief Maddy schluchzend zurück, von Weinkrämpfen geschüttelt.


      Foster hielt sie nur noch fester. »Wir müssen weiter, Maddy … Wir können nichts für sie tun.«


      »Ich lasse sie nicht zurück!«


      Foster packte sie am Unterkiefer und zwang sie, ihn anzusehen. »Komm weiter!«, schrie er sie an. »Wenn sie uns auch noch erwischen … dann ist alles vorbei. Verstehst du? Dann ist es endgültig vorbei … für alle!«
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      Bob parkte den Kübelwagen in der Seitenstraße. Durch die Windschutzscheibe sah Liam zu den gemauerten Bögen unter der Auffahrt der Williamsburg Bridge hinüber.


      »Wir sind zu Hause«, sagte Liam.


      »Negativ«, entgegnete Bob. »Wir sind an den Ort zurückgekehrt, aber noch nicht in die Zeit.«


      Liam zuckte mit den Schultern. Von der anderen Straßenseite auf den vertrauten Eisenbahnbogen hinüberzuschauen, fühlte sich schon fast so an, wie endlich wieder zu Hause zu sein. An der Stelle des Rolltors war ein zweiflügeliges Tor aus Holz, auf das quer in großen Buchstaben »Wäscherei Dang Li Poh« geschrieben stand. Aus einem Rohr neben der Tür quollen Dampfwolken.


      Bob rief von seiner eingebauten Uhr die Uhrzeit ab. »Noch 17 Minuten bis zu dem von uns für die Öffnung des Fensters angegebenen Zeitpunkt.«


      Liam sah zu dem spätnachmittäglichen Himmel auf. Inzwischen waren dort mehr Hoverjets unterwegs. Sie flogen paarweise, und er fragte sich, ob sie wohl nach ihnen Ausschau hielten. »Du hast recht, wir sollten keine Zeit verlieren.«


      Er öffnete die Tür und stieg aus, zog sich die Uniform zurecht, und setzte sich die Mütze so auf, dass von seinem jungenhaften Gesicht möglichst wenig zu sehen war.


      Gemeinsam traten die beiden vor das Holztor, Liam klopfte. Angespannt wartete er eine Minute lang, und klopfte dann abermals. Kurz darauf öffnete sich im linken Torflügel eine kleine Klappe, und ein Chinese mit einem roten, erhitzten Gesicht sah hinaus.


      »Ja?«, fragte er gereizt, bevor er die schwarzen Uniformen mit den Totenkopfsymbolen bemerkte.


      Liam räusperte sich. »Sie werden uns unverzüglich hereinlassen«, sagte er in einem möglichst barschen Ton.


      »Was? Äh … Was denn … falsch?«


      »Wir haben Grund zur Annahme, dass sich in Ihren Räumen ein Verbrecher versteckt.«


      Erschrocken riss der Mann die Augen weit auf. »Wir hier nicht haben böse Menschen!«


      »Sie machen uns JETZT SOFORT auf oder ich lasse Sie alle festnehmen!«


      Der Mann begann zu zittern. »Ich lasse Sie rein. Nur eine Moment!« Er schloss die Klappe, gleich darauf hörten sie, wie er mehrere Riegel aufschob. Das hölzerne Tor öffnete sich und der Mann winkte sie herein.


      Liam und Bob traten ein. Feuchtwarme Luft schlug ihnen entgegen. Die Beleuchtung des Raums im Eisenbahnbogen bestand aus einigen schwachen Glühbirnen, die von der Decke hingen.


      »Sie sehen … keine böse Mensch hier«, rief ihnen der Chinese entgegen.


      Liam sah sich in dem Raum um. Etwa ein Dutzend Männer und Frauen standen an dampfenden Waschtrögen und bewegten die Wäsche, die sich darin befand, mit Holzkellen, oder bearbeiteten sie mit Seifenstücken. Quer durch den Raum waren Wäscheleinen gespannt, an denen Kleidungsstücke und Bettwäsche zum Trocknen hingen.


      »Wir Wäsche machen. Machen super saubere Wäsche für Kunden«, erklärte der Mann.


      »Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie diese Räume sofort verlassen müssen«, befahl Liam.


      Die Augen des Chinesen wurden schmal. »Warum wollen Sie, dass wir gehen?«


      Hmmm. So weit hatte er noch gar nicht vorausgedacht. Liam zögerte einen Augenblick zu lange, weil ihm keine passende Antwort einfiel.


      Der Chinese sah ihn misstrauisch an. »Du nur Junge … nicht echtes Soldatenschwein. Du Uniform gestohlen, du meine Wäscherei ausrauben!«


      Liam starrte ihn hilflos an. Mehr als ein »Äh …« brachte er nicht heraus.


      Wütend starrte der Mann zurück. »Das ist Trick. Du raus!«


      Bob schaltete sich ein. Er nahm seine Pistole aus dem Halfter und richtete sie in einer schnellen, flüssigen Bewegung auf die Stirn des Wäschereibesitzers. »Das ist kein Trick!«


      Blitzartig wich der misstrauische Gesichtsausdruck des Chinesen blanker Angst.


      »Sie geben Ihrem Personal Anweisung, die Räumlichkeiten unverzüglich zu verlassen, oder Sie werden eliminiert«, donnerte Bob mit seiner tiefen Stimme.


      Der Mann schluckte. Dann bellte er, den angsterfüllten Blick auf die Waffe geheftet, über die Schulter hinweg einige Befehle auf Kantonesisch. Durch die Lücken zwischen den Wäschestücken sah Liam die erschrockenen Gesichter der Angestellten. Schnell ließen sie Seifenstücke und Holzkellen fallen und gingen, sich unter den Wäschestücken hindurchduckend, zur Tür und auf die Straße hinaus. Das Holztor wurde von außen zugeschlagen und Liam und Bob blieben in dem vertrauten Eisenbahnbogen alleine zurück.


      Bob rief nochmals seine eingebaute Uhr ab. »Sieben Minuten und 29 Sekunden bis zu dem von uns angegebenen Zeitpunkt.«


      »Und wie viel Zeit haben wir noch, bis dein Gehirn explodiert?«


      Bobs Augenlider flatterten. »64 Minuten und drei Sekunden.«


      Liam zwängte sich an einem nassen Bettlaken vorbei und suchte sich einen Hocker, auf den er sich setzen konnte. »Also, wenn das hier jetzt scheitert, wenn kein Fenster kommt, dann bleibt uns beiden eine knappe Stunde?«


      »Positiv.«


      »Ich nehme an, dass das lange genug ist, um sich zu verabschieden.«


      Neugierig neigte Bob den Kopf. »Wirst du traurig sein?«


      »Traurig? Dass du zu einem Gemüse wirst? Natürlich werde ich verdammt traurig sein! Ich meine … nach all der Zeit, nachdem du beinahe schon herausgefunden hast, was du anstellen musst, um nicht wie ein kompletter Idiot zu wirken, und immer mehr wie ein Mensch, ist es so eine Verschwendung … Ja, das ist es.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Warte mal! Was sage ich denn da? Vielleicht sind es eher die Menschen, die die Idioten sind.«


      Bob, der nicht wirklich verstanden hatte, worüber Liam da redete, zuckte mit den Schultern.


      Liam lachte, als er es sah. Genau wie ein Mensch.


      »Sechs Minuten.«
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      Der Generator lief noch, als sie den Eisenbahnbogen betraten. Erleichtert gab Foster der vibrierenden, warmen Maschine einen Klaps. Er hatte schon damit gerechnet, dass der Generator bei ihrer Rückkehr nicht mehr funktionieren würde, weil er abgesoffen war oder keinen Treibstoff mehr hatte.


      Als Nächstes ging er zur Zeitmaschine und sah auf die Ladeanzeige. Es sah sehr gut aus: nur zwei der Lämpchen leuchteten noch rot. Er nahm an, dass sie in 20 Minuten ein Fenster öffnen konnten.


      Er ließ das Computersystem hochfahren und wartete, bis der gesamte Startvorgang beendet war, bevor er das Geo-Positionierungs-Interface-Programm öffnete und die Koordinaten eingab, die Liam in das Gästebuch des Museums geschrieben hatte.


      Auf dem Bildschirm erschien ein Ausschnitt aus dem Stadtplan von New York.


      »Ah … braver Junge!«, seufzte Foster erleichtert. »Du bist wirklich ein cleverer Bursche!«


      Maddy, die vollkommen erschöpft am Tisch saß, sah auf. »Was … was ist denn, Foster?« Ihre Stimme klang müde und niedergeschlagen.


      »Hier!«, sagte Foster triumphierend. »Sie sind genau hier! Hier in dem Eisenbahnbogen! Die Koordinaten … Sie helfen uns, so viel Energie wie nur möglich zu sparen. Wenn wir das Fenster genau hier öffnen, in diesem Raum, reicht die Ladung vielleicht sogar dafür aus, sie beide zurückzuholen.«


      Maddy lächelte schwach.


      Er stand von seinem Stuhl am Computer auf, um zu Maddy hinüberzugehen. Bevor er sich zu ihr setzte, schloss er noch die Tür zum Nebenraum, um den Lärm zu dämpfen, den der Generator dort machte – und der sich inzwischen wirklich anhörte, als würde er auf den letzten noch verbliebenen Tropfen Diesel laufen. »Es ist fast vorbei, Madelaine.«


      »Für Sal ist es vorbei«, erwiderte sie.


      »Nicht unbedingt.«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Wie meinen Sie das?«


      Er rieb sich müde das Gesicht. »Zeitreisen sind eine sehr schwammige Angelegenheit … mit unvorhersehbaren Phänomenen. Wenn Liam und Bob in die Vergangenheit zurückkehren und die Dinge dort wieder in Ordnung bringen können, dann wäre es möglich … also, es muss nicht unbedingt so sein, aber es wäre möglich … dass uns die Korrektur der Zeit, bei der sich alles wieder in den Normalzustand zurück verschiebt, Sal zurückgibt.«


      Maddy setzte sich kerzengerade hin. »Meinen Sie wirklich?«


      »Ich glaube nur, dass es möglich wäre … mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      Sie griff nach seiner Hand. »Die arme Sal!« Über ihr dreckverschmiertes Gesicht rollten frische Tränen. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen … An das, was …«


      »Dann denke nicht daran. Wenn sie zu uns zurückkommt … wenn … Wenn sie zu uns zurückkehrt, dann ist das, was ihr zugestoßen ist … es ist nie passiert. Sie wird keine Erinnerung an das haben, was in den letzten Tagen hier geschehen ist, sie wird …«


      »Foster!«


      Er verstummte. Maddy hatte den Kopf geneigt und die Augen zugekniffen, als würde sie angestrengt lauschen. »Haben Sie das gehört?«


      »Was gehört?«


      »Ich dachte, ich hätte …«


      Da hörte er es auch: Draußen auf der Straße bewegte sich etwas. Schuttbrocken rumpelten über Pflastersteine. Etwas streifte das Rolltor. Dann erklang ein Klopfen.


      Ihre Blicke trafen sich. Sie wussten beide, was es bedeutete.


      »Sie haben uns gefunden, nicht wahr?«, flüsterte Maddy.


      »Ich glaube, ja.«


      Aus dem Klopfen wurde ein Hämmern. Maddy zog die Beine an, kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen und wimmerte leise.


      »Sie versuchen, hier reinzukommen«, sagte Foster.


      »Können wir das Fenster nicht jetzt sofort öffnen?«


      Bange sah Foster zu der Ladestandsanzeige hinüber. Elf der LED-Lämpchen leuchteten grün … es fehlte nur noch das zwölfte.


      »Noch nicht … wenn wir es zu früh öffnen, könnten wir uns unsere einzige Chance verbauen.«


      Ein Kratzen. Jetzt hörte es sich wie ein Kratzen an.


      Maddy hielt die Luft an. Das Geräusch wurde allmählich intensiver, lauter. »Was machen sie denn da?«


      »Ich weiß es nicht.«


      In Wirklichkeit aber konnte er es sich denken.


      Sie suchen die Wände nach einer Schwachstelle ab. Vielleicht sind sie bereits auf ein paar lose Ziegel gestoßen und kratzen jetzt den bröckeligen Mörtel zwischen den Ziegeln heraus.


      Er sah wieder zu der Ladestandsanzeige hinüber, so als könne er das zwölfte Lämpchen durch reine Willenskraft dazu bringen, auf Grün umzuspringen.


      Dann hörten sie es beide: das Poltern eines Ziegelsteins, der draußen aus dem Mauerwerk gefallen war. »Nein!«, zischte Maddy. »Sie kommen durch die Mauer!«


      Foster griff nach dem Gewehr, das er auf dem Tisch abgelegt hatte. Maddy schaltete eine Taschenlampe ein und suchte die Außenwand nach Hinweisen auf eine Beschädigung ab. Eine Weile war nur ihr hastiges, unregelmäßiges Atmen zu hören.


      »Ich will nicht wie Sal sterben«, stieß sie plötzlich hervor.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Foster und ließ den Strahl der anderen Taschenlampe unten an der Außenwand entlanggleiten. »Ich werde nicht zulassen, dass sie uns kriegen. Das verspreche ich dir.«


      Der Strahl seiner Taschenlampe wanderte über ein Häufchen hellen Staub am Boden hinweg.


      »Da!«


      Maddy suchte mit ihrer Lampe die Wand darüber ab und entdeckte einen Ziegel, der sich zu bewegen schien. Als sie die Lampe ausschaltete, war neben dem Ziegel ein haarfeiner Streifen Tageslicht zu erkennen. Wieder rieselte Mörtelstaub zu Boden.


      »O mein Gott! Haben Sie das gesehen?«


      »Ja«, erwiderte Foster. Er stand auf, ging auf die Außenwand zu und richtete sein Gewehr auf den losen Ziegelstein. Der Ziegel bewegte sich abermals, kroch dann nach innen und landete schließlich mit einem dumpfen Geräusch auf dem Fußboden. In dem so entstandenen Loch erschien ein helles, milchiges Auge. Foster drückte ab.


      Sie hörten einen schrillen Schrei, auf den wütendes Gekreisch folgte. Das Kratzen verstärkte sich. Inzwischen schien es von mehreren Stellen der Wand zu kommen.


      »Foster! Sie sind überall! Sie …«


      Es gab einen Knall und das Geräusch von etwas Schwerem, das zu Boden fiel. Es war aus dem hinterem Raum gekommen.


      »O Jesus!«, rief Foster aus. »Sie sind drin!« Er rannte zur Tür des Hinterzimmers und schob rasch einen Riegel vor.


      »Was?«


      »Sie haben uns vorne abgelenkt und sich inzwischen hinten durch die Wand gearbeitet.« Er suchte ihren Blick. »Sie sind im hinteren Raum!«


      Etwas krachte gegen die Schiebetür und hinterließ in der Tür eine Beule. Die in der Ziegelwand verankerten Türangeln knirschten, roter Ziegelstaub rieselte zu Boden.


      Maddy schrie auf.


      Ein weiterer Stoß vergrößerte die Beule in der Tür.


      »Diese Tür wird nicht mehr viel aushalten«, schrie Foster und stellte sich davor, um sie mit seinem Körper zu blockieren.


      »O Gott, nein! Foster! Ich will nicht so sterben!«


      Er sah wieder zu der Ladestandsanzeige hin – und verfluchte das letzte rote Lämpchen.


      Bitte werde grün!


      »Was … was ist, wenn wir jetzt das Fenster öffnen? Foster? Geht das?«


      Er verzog das Gesicht, als die Tür unter einem weiteren Schlag erzitterte und roter Staub auf seinen Kopf und seine Schultern niederging. Durch die dünne Metalltür hindurch konnte er sie auf der anderen Seite wimmern, japsen und knurren hören. Dieses letzte Hindernis schien sie zu frustrieren.


      »Foster? Jetzt! Öffnen Sie das Fenster jetzt!«


      »Okay … Es müsste jetzt einigermaßen reichen.«


      Er übergab Maddy das Gewehr und trat beiseite, damit sie die Tür an seiner Stelle stützen konnte.


      »Halte so lange wie möglich die Stellung. Wenn sie durchkommen, bleiben dir noch neun Patronen. Hast du verstanden?«


      Sie nickte. »Ich habe verstanden … sieben für sie, und … und zwei für …«


      »Genau.« Er lächelte grimmig. »Und zwei für uns.«


      Wieder ein heftiger Knall. Die obere Angel löste sich aus der Wand, Mörtel und Staub regneten auf Maddy herab.


      Foster griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. Dann hastete er zu dem Computer hinüber, öffnete das Dialogfenster für die Zeitmaschine und gab über die Tastatur die Koordinaten ein.


      Ein weiterer, starker Stoß ließ die Tür erzittern und die zweite Angel, die mittlere von dreien, sprang aus der Wand.


      »Foster! Beeilen Sie sich! SCHNELL!«


      Er kontrollierte rasch die eingetippten Zahlen und Buchstaben und verglich sie mit Liams Angaben.


      Gott steh uns bei, wenn ich was falsch geschrieben habe!


      Er drückte auf ENTER.
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      Liam fuhr sich mit dem Finger unter den steif gestärkten, kratzenden Kragen. Schließlich öffnete er den obersten Knopf.


      »Wie lange noch?«


      Bob stand mitten im Raum, zwischen den Wäscheleinen. Seine Augenlider flatterten. »Vorgesehene Öffnung des Fensters steht unmittelbar bevor. Genau 57 Sekunden ab – jetzt.«


      Liam spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. In weniger als einer Minute würden sie erfahren, ob sich Maddy an das Gästebuch des Museums erinnert hatte. In weniger als einer Minute würde Liam wissen, ob er für immer in der Vergangenheit feststeckte.


      »Siehst du schon was?«


      »Negativ. Noch keinerlei Anzeichen für Dichtemessungen.«


      Natürlich kam noch hinzu, dass sich Bob, wenn das Fenster nicht erschien, binnen Kurzem selbst vernichtete, sodass Liam ganz allein zurückblieb. Er war sich nicht sicher, ob er damit fertig werden würde, und fragte sich, wann ihn die Männer in den dunklen Uniformen aufspüren und in eines ihrer Lager stecken würden. Oder, schlimmer, ob sie ihn nicht gleich vor ein Exekutionskommando stellten, denn immerhin hatte er ihre Kameraden getötet sowie ein Auto und Uniformen gestohlen.


      »Zehn Sekunden«, sagte Bob.


      Komm schon, Maddy … bitte denk an das Gästebuch.


      Er stand auf und stellte sich neben Bob zwischen die aufgehängte Wäsche.


      »Jetzt ist es so weit, Bob … Drück die Daumen.«


      »Warum?«


      »Das soll Glück bringen.«


      »Warum?«


      »Ach, es ist einfach … Ach, vergiss es.«


      »Fenster zu erwarten in sechs Sekunden … fünf … vier …«


      Liam presste die Kiefer zusammen, um sein Zähneklappern zu unterdrücken, und ballte die Finger so fest um die Daumen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Komm schon … komm schon …«, flüsterte er.


      »… drei … zwei …«


      Jetzt!


      »… eins …«


      Nichts.


      Liam sah sich um und schob die Wäschestücke beiseite für den Fall, dass eines davon die schimmernde Kugel verdeckte. »Wo ist es?«


      Bob sah ihn an. »Da ist kein Fenster.«


      »Was? Bist du sicher?«


      »Wenn da eins wäre, hätte ich in der Nähe Tachyonen-Partikel wahrgenommen.«


      Die nervöse Energie, die Liam noch bis vorhin belebt hatte, schwand blitzartig dahin. Seine Knie begannen zu zittern, gerade noch rechtzeitig fand er einen Hocker, auf den er sich fallen lassen konnte.


      »Wie viel Zeit bleibt noch, bevor du dich selbst zerstören musst?«


      Wieder das Flattern der Augenlider. Liam fand, dass Bobs Gesicht mit den halb geschlossenen Augen beinahe traurig aussah – aber nur beinahe.


      »Auf meiner Missionsuhr verbleiben noch 56 Minuten.«


      Noch 56 Minuten zu leben. Liam fragte sich, was man mit 56 Minuten wohl anfangen könnte. Viel Zeit war es ja nicht. Es reichte vielleicht gerade für eine Tasse Tee und ein paar Kekse. Oder um zu baden und sich zu rasieren.


      »Ich bin sehr traurig, Bob«, sagte er leise. »Ich hatte angefangen, dich wirklich gern zu haben, weißt du.«


      Bobs strenge Züge schienen sich zu verändern, weicher zu werden. Liam war sich sicher, dass die Support Unit auf irgendeiner inneren Ebene gerade etwas empfand, das mit binären Zahlen und logischen Funktionen nichts zu tun hatte.


      »Ich bin …« Er schien nach Worten zu suchen, die er bisher noch nie benutzt hatte. »Ich bin auch traurig, Liam O’Connor.«


      »Wir waren ein gutes Team, nicht wahr?«


      Bob versuchte, eine von Sals Lächelvarianten zustande zu bringen. Dieses Mal bekam er es ziemlich gut hin. Auch wenn es an ihm immer noch furchtbar aussah.


      »Ja, wir waren …« Bobs Gesicht fror mitten im Satz ein. Seine Augen starrten auf einen Punkt irgendwo hinter Liam, dann begann er, sehr schnell zu blinzeln.


      Fängt er gerade irgendetwas auf?


      »Information: Ich nehme hier in der Nähe Tachyonen-Partikel wahr«, sagte Bob unvermittelt.


      »Ist das wieder eine Nachricht?«


      »Negativ.«


      »Eine dieser Dichteprüfungen?«


      »Negativ.«


      Liam stand auf und duckte sich unter einer Wäscheleine hindurch. »Ein Fenster?«


      Bob drehte sich um, griff nach einer Wäscheleine und schwang sie beiseite. Die Leine riss und saubere, trockene Laken und Hemden flatterten zu Boden. Da konnte Liam es auf einmal sehen: die flimmernde Luft eines Zeitfensters. Es war eine viel kleinere Kugel als diejenige, in die sie eingetreten waren, nachdem sie die Ermordung von John F. Kennedy miterlebt hatten. Andererseits aber war sie größer als die des gescheiterten Versuchs in Washington – groß genug, dass sie dieses Mal hineintreten konnten.


      »Warum ist sie so klein?«


      »Sie haben offenbar nur begrenzt Energie zur Verfügung. Oder aber die Maschine, die dieses Fenster erzeugt hat, ist nicht komplett aufgeladen.«


      Aufgeregt ging Liam auf die Kugel zu.


      »Warnung: Du musst vollständig in der Kugel sein. Jeder Teil von dir, der nicht in der Lichtkugel ist, wird zurückgelassen, wenn sie sich schließt.«


      Liam machte sich ganz klein und kroch in das schimmernde Gebilde aus Energie. Sobald er drin war, folgte Bob ihm in geduckter Haltung, hockte sich hin und schlang seine Arme um Liam, um ihn nicht aus Versehen aus der Lichtkugel hinauszudrängen.


      »Bewege dich jetzt nicht mehr«, sagte Bob.


      Ganz plötzlich war es, als würde ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen, und sie stürzten tiefer und tiefer durch die Luft.


      *
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        Seine Füße kamen auf hartem Beton auf. Auf sehr vertrautem Beton. Auf einem mit Ölflecken übersäten Betonfußboden. Das Erste, was Liam auffiel, war, dass es im Eisenbahnbogen ziemlich dunkel war. Dann hörte er Maddy schreien, gleich darauf ging keinen Meter von ihm entfernt mit einem ohrenbetäubenden Knall ein Schuss los.

      


      Er sah auf. Maddy kauerte auf dem Fußboden und hielt ein Gewehr, aus dessen Lauf Rauch kam. Irgendetwas, das er im ersten Augenblick für ein Skelett hielt, flog wie eine große Stoffpuppe gegen die Wand. Aber es waren noch jede Menge andere Skelette übrig. Mit Lumpen bekleidet, strömten sie aus dem Hinterzimmer und streckten ihre langen, mit krallenartigen Fingernägeln bewehrten Hände nach Maddy aus. Foster, der am Computer gewesen war, eilte gerade herbei, um dem Mädchen beizustehen.


      Bob reagierte wesentlich schneller. Er war sofort aufgestanden und raste jetzt auf Maddy zu. Mit seinen dicken, muskulösen Armen schlug er so fest auf die skelettartigen Wesen ein, dass man ihre Knochen brechen hören konnte.


      Er packte eines und zertrümmerte ihm mit einer Wendung des Handgelenks das Genick.


      Ein weiterer Schuss schleuderte einen der Angreifer gegen die Wand.


      Liam wurde bewusst, dass er gar nichts tat. Dann fiel ihm ein, dass er ja eine Pistole hatte. Er zog sie aus dem Halfter an seiner Hüfte und versuchte, auf das wogende Wirrwarr von blassen Gliedern zu zielen, das vom Strahl einer Taschenlampe beleuchtet wurde.


      Er feuerte mitten hinein einen Schuss ab, der dazu führte, dass auf Bobs Schulter eine scharlachrote Wunde aufplatzte. Die Support Unit drehte sich nach ihm um und knurrte ihn an.


      »O Jessas! Das tut mir leid!«


      Bob wandte sich wieder seiner Arbeit zu, riss einem der Mutanten einen Arm aus und setzte ihn sodann wie eine Keule ein, um damit nach den anderen zu schlagen. Schrill kreischend traten sie den Rückzug an und versuchten, durch die Tür zum Hinterzimmer zu entkommen.


      Bob folgte ihnen, und sofort waren von dort hinten ebenfalls Schreie zu hören. Einer der Plexiglaszylinder stürzte um und rollte krachend über den Fußboden.


      Liam ging zu Foster und Maddy. »Was ist hier los?«


      »Schlimme Dinge, Liam, schlimme Dinge«, antwortete Foster.


      Er beugte sich zu Maddy hinunter, die immer noch am Fußboden kauerte und offensichtlich unter Schock stand. »Maddy, bist du okay? Alles in Ordnung mit dir?«


      Ihr Blick wanderte über die auf allen Seiten am Boden liegenden, blassen Körper hinweg und dann zu Liam. Einen Augenblick lang sah sie ihn verwirrt an, als kenne sie ihn nicht.


      »Ich bin es! Liam!«


      Sie blinzelte, schien allmählich zu begreifen, wer er war, und auch, dass das Schlimmste vorbei war. Ihr Mund öffnete und schloss sich, öffnete und schloss sich, bis sie endlich die Worte »O Gott!« herausbrachte. »O Gott«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich dachte, ich würde … Ich dachte, diese Dinger würden … würden …«


      Foster zog sie auf die Füße und drückte sie an sich. »Pscht! Jetzt ist alles wieder gut. Sie haben es geschafft, sie sind wieder da. Beide. Wir sind in Sicherheit.«


      Die Kampfgeräusche im Hinterzimmer waren verstummt. Bob kam im Türrahmen zum Vorschein. Sein Gesicht war mit Blut besprenkelt, und seine SS-Uniform war zerrissen und ebenfalls mit Blut verschmiert.


      »Information: Die Einsatzzentrale ist gesäubert«, sagte er sachlich.


      Erst in diesem Augenblick merkte Liam, dass jemand fehlte. »Wo ist Sal?«
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      Paul Kramer saß in seinem Arbeitszimmer. Alleine. Jetzt war er wirklich ganz alleine.


      Karl ist tot. Und all die anderen Männer: Saul, Stefan, Rudy, Dieter …


      Es gab auch noch andere, an deren Namen er sich nicht mehr erinnern konnte. Nur noch an ihre Gesichter.


      Jetzt bin ich der Letzte.


      Er sah zu den Kabelsträngen und -knäulen am Boden hinunter und dann zu der Atombombe, die inzwischen mitsamt ihrem Rahmen in dem kleinen Drahtkäfig stand.


      Hier bist du nun also, mein kleiner Freund.


      In der Hand hielt er einen einfachen Kippschalter, der auf ziemlich provisorische Weise mit der komplizierten Vorrichtung verbunden war. Ein an den Schalter angelötetes rotes Kabel verband ihn mit Kramers improvisierter Version eines Waldstein-Dislokations-Käfigs. Sein Daumen ruhte auf der Kipptaste.


      Kramer war so unvorstellbar müde. Seit einer ganzen Woche hatte er nicht mehr geschlafen. Keinen Schlaf mehr, seit er Karl hatte umbringen lassen. Wenn er den Mut dazu gehabt hätte, hätte er seine Vorrichtung schon damals aktiviert und Karl nur wenige Augenblicke später im Jenseits wiedergesehen.


      Karls Adjutant und mehrere andere hohe Generäle der Invasionsarmee hatten wieder und wieder verlangt, zu Kramer vorgelassen zu werden. Es war um Probleme gegangen, die sich anhäuften, um Angelegenheiten, die erledigt werden mussten, um Papierkram, der zu unterschreiben war.


      Er konnte sich jetzt nicht mit diesen Dingen befassen.


      Er würde auch nie mehr schlafen können. Denn in dem Augenblick, in dem sich seine Lider schlossen, kamen die Albträume. Sein Mörder war nicht mehr ein Agent aus der Zukunft, sondern etwas Dunkles, Gestaltloses aus der Hölle … etwas, das hungrig nach seiner Seele suchte und darauf aus war, ihn durch eine Lücke im Raum-Zeit-Kontinuum zu zerren, damit er bis in alle Ewigkeit verbrannte, als Strafe dafür, dass er es – wenn auch nur kurz – gewagt hatte, in die verbotene Dimension einzutreten.


      »Verbrennen … bis in alle Ewigkeit«, murmelte er leise vor sich hin.


      Sein Daumen streichelte die Kipptaste.


      Paul, es wird Zeit.


      »Du bist wieder da«, sagte er tonlos. Die Stimme war in den letzten Tagen so still gewesen, dass Kramer schon gedacht hatte, sie hätte ihn verlassen.


      Ich war immer bei dir.


      »Ich dachte, ich müsste alleine sterben.«


      Nein. Du und ich, wir werden uns gemeinsam unserem Schicksal stellen.


      Kramer übte mit dem Daumen ein wenig mehr Druck auf die Taste aus.


      Nur noch ein bisschen mehr, Paul … ein wenig mehr Druck auf diese kleine Taste … und alles Leben wird vom Angesicht dieser Welt verschwinden.


      Ein müdes Lächeln zog über Kramers Gesicht. Das hatte etwas Poetisches an sich: Eine neue Welt, eine neue Geschichte zu schaffen, und dann derjenige zu sein, der sie zerstörte. Wie ein Kind, das eine Sandburg baute und sie dann in einem Augenblick des Größenwahnsinns zertrampelte.


      Das stimmt. Wir haben so viel erreicht, nicht wahr?


      Der Schalter kippte – und die Welt wurde weiß.
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      Sie standen draußen auf der Straße, gleich neben dem geöffneten Rolltor, sahen nach Manhattan hinüber, und Foster erzählte Liam, was sie erlebt hatten.


      »Mein Gott!«, flüsterte Liam, als Foster geendet hatte. »Was, glauben Sie, ist mit dieser Welt geschehen?«


      »Alles, was ich mir als Erklärung vorstellen kann, ist ein Atomkrieg«, sagte Foster. »Ich hatte gehofft, du wüsstest vielleicht mehr darüber.«


      »Nein«, meinte Liam. »Kramers Armee hatte die Eroberung Amerikas abgeschlossen. Ich habe auch nichts von anderen Kriegen gehört. Er hatte zwar noch nicht Russland und China erobert … Aber in der Zeit, die wir miterlebt haben, hatte er sie noch nicht angegriffen.«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Dann muss etwas passiert sein, kurz nachdem ihr weg wart. Vielleicht hat dieser Kramer tatsächlich einen Atomkrieg angefangen. Wer weiß?« Foster schenkte Liam ein ermutigendes Lächeln. »Wir bringen die Dinge in der Vergangenheit in Ordnung. Wir brauchen gar nicht zu wissen, was nach eurem Weggang passiert ist, denn …«


      »Denn es wird niemals passieren«, vervollständigte Liam den Satz.


      Der alte Mann klopfte Liam anerkennend auf die Schulter. »Du hast inzwischen kapiert, wie es läuft, Junge.«


      Sie gingen gemeinsam wieder rein und kurbelten das Rolltor hinunter. Bob hatte inzwischen, so gut es ging, die Schäden am Mauerwerk ausgebessert und die Leichen der Mutanten hinausgeschafft.


      Sie setzten sich zu Maddy an den Tisch. Sie hielt eine Kaffeetasse mit beiden Händen und wirkte immer noch ziemlich erschüttert.


      »Foster, Sie haben gesagt, dass wir Sal vielleicht zurückholen können. Wenn alles wieder so wird, wie es sein soll. Das stimmt doch, oder?«, fragte Liam.


      Der alte Mann machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Es ist nur eine Möglichkeit, Liam. Eine von vielen.«


      Liam nahm sich eine Tasse und trank ein paar Schlucke lauwarmen Kaffee. »Aber ihr seid ganz sicher, dass sie im Augenblick irgendwo da draußen ist? Dass sie tot ist?«


      Foster seufzte. »Das können wir nur hoffen. Was sie auch immer durchgemacht haben mag …« Müde schüttelte er den Kopf und sah dann Maddy kurz in die Augen. »Also, ich möchte gerne glauben, dass es jetzt für sie vorbei ist. Dass sie nicht mehr leiden muss.«


      »Aber wenn wir die Vergangenheit in Ordnung bringen und sie zurückkommt … würde sie sich dann erinnern?«


      Foster schüttelte den Kopf. »Ich will euch keine Hoffnung machen. Selbst wenn wir die Zeitlinie korrigieren können, wird sie vielleicht nicht mehr zurückkommen. Es gibt keine Garantie.«


      »Es war so entsetzlich«, flüsterte Maddy. »Ich habe gesehen, wie sie sie weggetragen haben. Ich … ich habe den Ausdruck in ihren Augen gesehen. Ich …«


      »Es gab nichts, was du hättest tun können«, sagte Foster. »Überhaupt nichts. Wenn ich dich nicht daran gehindert hätte, ihnen zu folgen, hätte dich dasselbe Schicksal ereilt wie sie.«


      »Aber sie war doch noch ein Kind!«, schrie Maddy wütend. »Nur ein Kind! Ich habe Ihnen doch gesagt, wir hätten sie retten sollen!«


      »Wenn wir es versucht hätten, wären wir jetzt auch tot«, antwortete er leise. »Ich bin sehr traurig darüber, Madelaine, wirklich sehr traurig, aber es ist nun einmal so. Es geht nicht anders, wir müssen jetzt weitermachen.« Er wandte sich Liam zu. »Wir müssen uns jetzt auf eine Sache konzentrieren, nur auf eine einzige Sache. Darauf, die Geschichte zu korrigieren. Das ist buchstäblich alles, was im Augenblick zählt.«


      Sie dachten über das nach, was er gesagt hatte. Dann nickten beide, Liam und Maddy. Er hatte recht.


      »Also, Liam. Du hast gesagt, dass du einen Punkt in der Zeit identifiziert hast, an den wir dich zurückschicken sollen?«


      »Ja. Es steht in dem zweiten Buch von diesem Hitler-Burschen.«


      »In der korrekten Zeitlinie schrieb Adolf Hitler sein Buch Mein Kampf wann? 1925? Er erschoss sich 1945, und hatte keine anderen Bücher mehr geschrieben.«


      »Ja«, sagte Liam, »aber in der Vergangenheit, in die wir geschickt worden sind, lebte Hitler länger und schrieb ein zweites Buch. Und kurz danach wurde er von diesem Kramer beiseitegeschubst und Kramer wurde zum neuen Führer.«


      »Okay, und in diesem zweiten Buch …?«


      »Da schreibt er in einem Kapitel, dass er durch einen Engel göttliche Weisungen empfangen hat. Anscheinend ist es ein sehr bekanntes Kapitel. Hitler erwähnt Kramers Namen darin nicht, aber man nimmt an, dass mit ›Schutzengel‹ und ›göttliche Einflüsterungen‹ Kramer gemeint ist und das, was er Hitler geraten haben mag.«


      »Okay, erzähl weiter.«


      »In dem Gefangenenlager, in dem ich war, konnte ich viel über diesen Kramer erfahren. Er scheint ein sehr geheimnisvoller Mann gewesen sein, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. Es gibt keinerlei Hinweise auf seine Familie, keine Geschichten aus seiner Kindheit. Buchstäblich ein Niemand, der dafür verantwortlich war, dass Hitler 1941 darauf verzichtete, Russland anzugreifen. Er behauptete, höchstpersönlich die meisten der modernen Waffen erfunden zu haben, mit deren Hilfe die Deutschen den Krieg gewannen, in Amerika einfielen und die amerikanischen Truppen innerhalb von wenigen Wochen besiegten. Seine Leute verehrten Kramer beinahe wie einen Gott. Ich glaube, dass er die Vorstellung, dass er in irgendeiner Weise außergewöhnlich sei, nach Kräften förderte. Bevor er die Invasion Amerikas anordnete, war er offensichtlich diejenige Persönlichkeit seiner Zeit, über die am meisten geschrieben wurde. Es gab Hunderte von Büchern über ihn, in denen es immer wieder um die Frage ging, wer er eigentlich war und woher er kam.«


      »Und du kannst dich daran erinnern, wann und wo Hitlers erste Begegnung mit ihm stattfand?«


      »Ja«, antwortete Liam. »Ein Typ erzählte es mir. Ein Mann namens Wallace. Ich kann nur hoffen, dass er sich richtig erinnerte. Jedenfalls sagte er mir die Zeit und den Ort.«


      Foster überlegte. »Dann ist also dieser Kramer unsere Zielperson. Wir können nur annehmen, dass er irgendein verrückter Wissenschaftler aus der Zukunft war, der auf die Idee kam, in der Zeit zurückzugehen und die Welt zu beherrschen. Jemand, der beschloss, an einem entscheidenden Zeitpunkt in die Vergangenheit einzutreten … und die Geschichte nach seinen Vorstellungen zu gestalten.«


      »Ja, das könnte hinkommen.«


      »Liam, hast du verstanden, was du tun musst?«


      »Ihn finden und …?«


      »… und ihn töten. Ihn exekutieren. Bevor er Hitler trifft … bevor er die Chance hat, irgendetwas zu unternehmen, das sich auf die Geschichte auswirkt.«


      »Klar.«


      »Gut, dann erzähl mir mal, wann und wo genau es passiert ist.«
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      Liam sah den leeren Plexiglaszylinder an. »Da ist kein Wasser drin. Er ist leer.«


      »Wir haben kein Wasser. Dieses Mal musst du trocken in die Vergangenheit reisen.«


      »Steige ich jetzt trotzdem in die Röhre?«


      Foster schüttelte den Kopf. »Nein. Ich öffne das Fenster genau hier, auf dem Fußboden. Das bedeutet, dass ein bisschen von unserem hübschen Betonboden mit euch mitkommen wird, aber es geht nun mal nicht anders.«


      »Aber Sie hatten mir doch einmal gesagt, nur wir dürften in die Vergangenheit zurückkehren, sonst nichts.«


      »Das ist auch richtig. Je weniger Potenzial für Kontamination, desto besser. Aber dieses Mal können wir es eben nicht anders machen. Es gibt kein Leitungswasser mehr, und ich bin mir auch nicht sicher, ob die Ladung reichen würde, um 120 Liter Wasser und euch beide in die Vergangenheit zu schicken.«


      Foster ging zu dem Computer hinüber. »Als Zeitmarke habe ich den 15. April 1941 eingegeben. Die Koordinaten entsprechen einem Punkt im Wald nahe bei einer Straße. Sie führt zu der Stelle, an dem Hitlers Haus am Obersalzberg steht. Es ist die einzige Straße, die dorthin führt.«


      Er wandte sich wieder Liam und Bob zu. »Es ist auch der einzige Weg, den Kramer einschlagen kann. Ich gehe davon aus, dass er dort als eine Art besonderer Gast eintraf. Vielleicht gelang es ihm, einen einflussreichen General oder irgendeine Nazigröße dazu zu bringen, ihm eine Audienz bei Hitler zu verschaffen.«


      »Kann es nicht sein, dass er sein Dislokationsfenster im Gebäude selbst öffnete? Genau vor Hitler?«


      Foster schüttelte den Kopf. »Ich an seiner Stelle hätte es nicht so gemacht. Was, wenn er plötzlich vor einem Soldaten gestanden wäre? Der hätte ihn sofort niedergeschossen. Nein«, fuhr er fort und strich sich über seinen Siebentagebart. »Es wäre viel sicherer, erst einmal an einen ruhigen Ort zu gelangen, um dann über einen offiziellen Kanal – jedenfalls würde ich es so machen – unglaublichen Reichtum zu versprechen oder aber strategisch wichtige Informationen über den Feind. Jedenfalls würde ich versuchen, durch einen Bluff in das Büro eines hohen Nazioffiziers zu gelangen.«


      Er drehte sich wieder zum Computer um. »Du hast gesagt, Hitler schrieb, dass er diese wichtigen Inspirationen an jenem Abend um halb zehn empfing. Ich habe die Zeitmarke auf halb neun eingestellt, also auf eine Stunde früher. Wenn es Kramer gelang, eine Audienz bei Hitler zu arrangieren, dann ist anzunehmen, dass er bemüht war, pünktlich zu sein. Wenn das Treffen für 21 Uhr 30 vereinbart war, ist er sicherlich etwas früher gekommen, um pünktlich zu sein und um genügend Zeit für all die Sicherheitsmaßnahmen zu haben, mit denen er rechnen musste.«


      »Und wenn wir ihn verpassen?«


      »Wenn ihr Kramer nicht abpasst«, meinte Foster seufzend, »dann haben wir unsere einzige Chance verspielt.«


      »Und was dann?«


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Dann ist alles vorbei, und die Geschichte bleibt so, wie sie jetzt gerade ist. Dann kann nur noch Gott uns helfen.«


      »Und wir stecken dann im Jahr 1941 fest, oder?«


      »Ja. Und Maddy und ich stecken hier fest.«


      Schweigend sahen sie einander an. Liam ging auf, dass ihr Schicksal schlimmer als seines sein würde. »Und was ist mit diesen Mutanten?«


      Mit einer müden Handbewegung wischte Forster die Frage beiseite. »Wir wollen für den Augenblick mal nicht an sie denken, ja?«


      Maddy kam zu ihnen hinüber. Sie ergriff Liams Arm und sah ihn mit rot geränderten Augen an. »Versuch einfach, ihn zu erwischen, ja?«


      Er nickte.


      »Ich habe all die historischen Informationen, die wir über den Obersalzberg und dessen Umgebung besitzen, auf Bobs Festplatte geladen«, sagte sie und sah Bob an.


      Bob nickte. »Positiv.«


      »Wenn … falls … du Erfolg hast, Liam, und die Geschichte wieder zur ursprünglichen Zeitlinie zurückkehrt, sind wir wieder mit der Stromversorgung verbunden und können euch problemlos zurückholen. Das erste Rückkehrfenster wird sich an denselben Koordinaten um 21 Uhr 30 öffnen. Das erste Ersatzfenster kommt um 22 Uhr 30, das zweite Ersatzfenster dann 24 Stunden später. Ist das klar?«


      »Ja, Sir«, antwortete Liam.


      »Wenn ihr scheitert«, fuhr Foster fort, »wenn es nicht funktioniert, dann riskiere nicht sinnlos dein Leben.« Er legte Liam eine Hand auf die Schulter. »Finde lieber einen Weg, zu überleben. Die ersten sechs Monate wird Bob dir beistehen können. Schlage dich durch, so gut du kannst.«


      »Und was ist mit euch beiden?«


      Foster griff nach Maddys Hand und drückte sie. »Mach dir wegen uns keine Sorgen, Liam. Wir haben das schon besprochen.«


      Maddy nickte und lächelte schwach. »Ja, das stimmt.«


      Schweigend sahen die vier einander an. Jeder wusste, was auf dem Spiel stand, und dass das hier die einzige Chance war, die sie hatten, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


      Maddy sah Bob an, der in seiner blutverschmierten SS-Uniform in Habachtstellung stand. »Du siehst wirklich echt aus«, sagte sie und boxte ihm freundschaftlich auf die Brust. »Pass gut auf Liam auf, du großer Affe!«


      »Positiv.«


      Sie grinste, aber in ihren Augen standen Tränen. »Und du, Liam, komm heil zurück, ja?«


      Er nickte. »Genau das habe ich auch vor.«
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      Immer tiefer, immer tiefer, wie in ein endlos tiefes, schwarzes Loch.


      Liam fragte sich gerade, ob er sich jemals an dieses Gefühl gewöhnen würde, als er plötzlich bis zur Hüfte in tiefem Pulverschnee stand.


      »Na, toll!«


      Liam sah sich um. Im silbrigen Licht des Mondes leuchtete der frisch gefallene Schnee, der dick auf den Tannenästen lag. Er fror in seiner dünnen SS-Uniform. »Jessas, ist das kalt«, zischte er leise, und eine dicke Wasserdampfwolke stieg von seinem Mund auf. »Bloß gut, dass wir jetzt nicht auch noch nasse Hosen anhaben. Aber verursachen wir nicht gerade ein Kontaminationsproblem?«


      »Akzeptables Kontaminationsniveau«, meldete Bob. »Wir werden mitsamt unserer Kleidung zurückkehren.« Er stoppte mitten in einem Schritt, um aus seinem Kopf Daten abzurufen. »Information: 200 Meter Entfernung zur Straße, die zum Adlerhorst führt.«


      »In Ordnung.«


      »Empfehlung: Wir versuchen, uns bessere Waffen und angemessene Kleidung zu beschaffen.«


      Liam nickte eifrig. Angemessene Kleidung hörte sich gut an.


      Die Support Unit ging ihm voraus durch den stillen Wald. Sie kamen zu einer schmalen, vom Schnee freigeräumten Straße.


      Bob hockte sich hin und schaute an der sanft ansteigenden Straße hinauf und hinunter. Liam tat es ihm nach. 50 Meter bergauf stand ein von Scheinwerfern angestrahltes Wächterhäuschen, das zu beiden Seiten von aufgestapelten Sandsäcken geschützt wurde. Daneben sperrte eine Schranke die Straße ab. Liam konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


      Da ist nichts, was Bob aufhalten könnte.


      »Wenn du meinst, mit diesen Wachen da fertigwerden zu können«, sagte Liam leise, »warten wir am besten hier auf Kramer.«


      »Positiv.« Bob nickte. »Das ist ein guter Plan. Ich werde …«


      Er erstarrte.


      »Bob! Was ist los?«


      »Ich habe in der Nähe eintreffende Tachyonen-Partikel wahrgenommen.« Der Blick seiner grauen Augen richtete sich auf Liam. »Soeben hat sich hier ganz in der Nähe ein Dislokationsfenster geöffnet.«


      »Was? Bist du ganz sicher, dass es nicht Spuren unseres eigenen Fensters sind, die du da empfängst?«


      »Das ist nicht unseres.«


      Liam sah sich um. »Wie nahe?«


      »Sehr nahe. Im Umkreis von 270 Metern, von unserer aktuellen Position aus berechnet.«


      Foster hatte sich offenbar geirrt. Dieser Mann, dieser Kramer, war nicht bereits früher ins Jahr 1941 eingetreten, um Beziehungen aufzubauen und sich auf diese Weise eine Audienz bei Hitler zu verschaffen. Er war soeben erst eingetroffen.


      »Ich nehme eine signifikante Menge von zerfallenden Partikeln wahr.«


      Liam kaute auf seiner Unterlippe herum, während ihm allmählich etwas dämmerte. »Kramer ist nicht alleine, nicht wahr?«


      Er hatte es gerade gesagt, als sie hörten, wie sich im Wald etwas auf sie zubewegte. Erst waren es nur sehr leise Geräusche, wie das Zurückschnellen eines zur Seite geschobenen Tannenasts, dann das Klirren von Patronengürteln und Ausrüstungsteilen aus Metall, das gedämpfte Flüstern von Stimmen. Es waren mehrere Personen, und sie kamen direkt auf sie zu.


      »Empfehlung: Wir sollten uns verstecken.«


      Liam sah sich um. Im Licht des Mondes hob sich alles, was nicht von Schnee bedeckt war, dunkel ab. Wenn sie sich nicht schnell im Schnee eingruben, würde man sie bemerken. Er sah zu dem Baum auf, unter dem sie kauerten.


      »Da rauf«, flüsterte er und zeigte hinauf. »Auf den Baum.«


      Bob nickte. Ohne zu zögern, packte er Liam unter den Achseln und hob ihn mühelos auf einen der unteren Äste. Geräuschlos und mit der Anmut eines Geräteturners schwang er sich danach selbst hoch. Sein Ast knarzte bedenklich unter seinem beträchtlichen Gewicht.


      Die Geräusche wurden lauter, kamen offenbar immer näher, und schließlich nahm Liam Bewegung wahr. Dunkle Gestalten wurden zwischen den Bäumen und Schatten sichtbar und blieben ausgerechnet unter dem Baum stehen, auf den sie geklettert waren.


      Sie hockten sich in den Schnee und studierten die Straße, die den Berg hinaufführte – genau wie Bob es vorhin gemacht hatte. Dann sagte einer von ihnen leise: »Das ist es, Karl! Das ist es! Hitlers Winterdomizil.« Die Stimme kam Liam irgendwie bekannt vor. Ihm fielen lange Reden ein, die er diese Stimme hatte halten hören. Reden, die aus den Lautsprechern im Lager getönt hatten.


      Kramer?


      Eine zweite Stimme sagte gerade: »Das Kehlsteinhaus. Der Adlerhorst. Sie scheinen gar nicht so streng bewacht zu werden.« Diese Stimme hatte einen starken ausländischen Akzent. Liam lauschte angestrengt, aber eine Weile wurde leiser gesprochen. Dann sagte Kramer: »Noch ein bisschen weiter den Hügel hinauf, nur einige hundert Meter von hier, ist eine SS-Kaserne mit einer vier- bis fünfhundertköpfigen Garnison. Sie werden mit Freuden ihr Leben opfern, um ihren Führer zu verteidigen. Ihre Männer werden sehr schnell sein müssen, Karl.«


      Dann wurde seine Stimme wieder leiser, die gemurmelte Antwort konnte Liam nicht mehr verstehen. Er sah zu Bob hinüber, der vollkommen reglos auf seinem Ast saß – wie eine Eule, die Mäuse beobachtet und jederzeit bereit ist, auf die Beute niederzustoßen.


      »Schalten Sie die Nachtsichtgeräte ein, meine Herren«, befahl die zweite Stimme leise. Liam sah, dass die Männer unter ihm jetzt etwas hatten, von dem ein schwaches, grünes Leuchten ausging. Es war etwas, das sie wie eine Brille auf dem Gesicht trugen.


      »Mr Kramer, Sir?«, flüsterte einer der Männer.


      Es ist Kramer!, dachte Liam und sein Herz begann, schneller zu schlagen.


      »Was ist, Rudy?«


      »Werden wir heute Abend wirklich Adolf Hitler treffen? Hitler in Fleisch und Blut?« Auch diese Stimme hatte einen starken Akzent.


      »Ja, Rudy, das werden wir. Heute Abend, meine Herren«, sagte Kramer etwas lauter als vorhin, »werden wir miteinander eine brandneue Geschichte schreiben.«


      Bob berührte Liam am Arm. Sie waren zu nahe bei den anderen, um reden zu können. Deshalb drückte die Support Unit das, was sie Liam mitzuteilen hatte, durch eine Geste aus. Eine unmissverständliche Geste: Ich bin bereit.


      Liam schluckte nervös und versuchte, die plötzlich aufgekommene Aufregung niederzukämpfen. Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen.


      Tu es.
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      Ohne einen Laut von sich zu geben, ließ sich Bob von seinem Ast und auf die Männer darunter fallen. Liam hörte ihn unten im Schnee aufkommen und gleich darauf das Knacken von Knochen.


      Mit einem Mal war die Hölle los.


      Verwirrte, erschrockene Stimmen. Das dunkle Gewirr von Gestalten wurde für den Bruchteil eines Augenblicks vom Mündungsfeuer einer Waffe mit Schalldämpfer erhellt. Bob hielt in einer Hand ein blutiges Messer, das er gerade in die Brust eines Mannes stieß, während er mit der anderen Hand einen zweiten Mann erwürgte.


      Dunkelheit, dann wieder mehrmals das Aufblitzen von Mündungsfeuer und der Schuss aus einem schallgedämpften Gewehr. Liam hatte kurze Ausblicke auf vier am Boden liegende Körper und auf Blut, das sich auf dem Schnee immer weiter ausbereitete. Er sah kurz Bob, der mit tödlicher Präzision auf einen Mann einschlug, und mindestens ein Dutzend Männer, die sich vom ersten Schreck erholt hatten und ihre Waffen auf Bob richteten.


      Ich muss ihm helfen.


      Liam nahm seine Pistole aus dem Halfter und zielte auf eine der dunklen Silhouetten – einer der Männer, der aussah, als würde er gleich schießen – und betätigte den Abzug. Der laute Schuss aus seiner Waffe hallte zwischen den Bäumen wider und alarmierte sicher auch die SS-Wachen beim Berghof.


      Einer der Männer unten stieß einen grunzenden Laut aus, fasste sich an den Oberschenkel und ging zu Boden.


      Mein Gott, ich habe wirklich jemanden getroffen.


      Er wusste, dass er nicht länger auf dem Ast sitzen bleiben konnte, jetzt, wo er seine Position verraten hatte. Mit angehaltenem Atem ließ er sich auf den Boden fallen, mitten ins Kampfgeschehen. Er landete auf dem Rücken eines der Toten. Um sich herum hörte er unterdrückte Laute, das angestrengte Atmen von einem Dutzend oder mehr Männern, auf Deutsch gebellte Befehle, mit Akzent gesprochenes Englisch und vielleicht noch zwei weitere Sprachen.


      »Da … erschieß ihn!«


      »Schieß! Schieß doch!«


      »Schwartz, aus dem Weg!«


      Ein Maschinengewehr spie eine Ladung schallgedämpfter Schüsse aus und erhellte die Szene mit flackerndem Licht. Liam musste mitansehen, wie Bob von einem halben Dutzend Kugeln in die Brust getroffen wurde. Hinten an seinem Uniformhemd explodierten Austrittswunden, aus denen das Blut nur so heraussprudelte.


      Doch auch das konnte ihn nicht aufhalten. Im nächsten Augenblick hatte er sich auf den Schützen geworfen und ihm mit der kurz im Mondlicht aufblitzenden Klinge die Kehle durchgeschnitten.


      Eine weitere Salve aus einer anderen Richtung traf Bob von hinten, und wieder spritzte Blut aus der zerrissenen, blutgetränkten Uniform.


      Liam feuerte schnell hintereinander mehrere Schüsse auf die dunkle Gestalt ab, bis sie zusammenbrach und in den Schnee fiel.


      Bob sprang einen neuen Gegner an und stieß das Messer in ihn hinein, doch seine Bewegungen waren langsamer geworden. Er war immer noch eine tödliche Waffe, besaß aber nicht mehr die atemberaubende Geschwindigkeit eines Raubtiers. Stattdessen wirkte er wie ein in die enge getriebenes, verwundetes Mammut – immer noch gefährlich, aber zu schwer verwundet, um sich jemals wieder davon erholen zu können.


      Wieder eine kurze, schnelle Folge von Schüssen. Bob taumelte rückwärts.


      »Scheiße! Töten Sie ihn!«


      Noch mehr gedämpfte Schüsse.


      Bob sank auf die Knie. Sein Oberkörper schwankte einen Moment lang hin und her, dann fiel er mit dem Gesicht in den Schnee.


      Plötzlich leuchtete jemand Liam mit der Taschenlampe ins Gesicht. Ertappt ließ er seine Waffe fallen und hob die Hände. »Nicht schießen! B…bitte nicht schießen!«


      Die Taschenlampe blendete ihn. »Auf die Knie!«


      Liam ließ sich in den Schnee fallen.


      »Wer zum Teufel bist du?«


      »Ich … mein Name ist Liam.«


      »Wer hat dich geschickt?«


      Die Agentur hatte keinen offiziellen Namen. Jedenfalls hatte ihm Foster keinen verraten. »Ich … ich bin ein Agent aus der Zukunft.«


      Der Strahl der Taschenlampe wanderte abwärts und Liam konnte nun sehen, dass nur noch vier Männer auf eigenen Füßen standen.


      Der Mann, der die Taschenlampe hielt, sprach ihn wieder an. »Aus der Zukunft? So bald?«, sagte Kramer. In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. Bitterkeit und die Enttäuschung darüber, dass sein Versuch, die Geschichte zu verändern, so schnell vereitelt worden war.


      Liam war sich sicher, dass er nur noch einige Minuten zu leben hatte … vielleicht sogar nur noch wenige Sekunden.


      »Aber das ist doch unmöglich! Waldsteins Zeitmaschine war die einzige«, protestierte Kramer.


      Bring ihn zum Reden, Liam. Bring ihn dazu, immer weiterzusprechen.


      »Nein, Kramer. Die Leute, für die ich arbeite, haben Zeitmaschinen. Wir sind hier, um die Geschichte zu schützen.«


      Kramer machte einen Schritt auf ihn zu. »Aber warum?« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Warum denn? Die Welt, aus der wir kommen, ist eine sterbende Welt. Wir haben sie vergiftet, wir haben sie überbevölkert, wir haben ihre Ressourcen verprasst und so gut wie alle anderen Arten ausgerottet.« Er hockte sich vor Liam in den Schnee. »Warum sollte irgendjemand diese Art von Zukunft retten wollen?«


      Liam sah ihn an. Ihm fiel Kramers gehetzter Gesichtsausdruck auf, und ihm drängte sich der Gedanke auf, dass dieser Mann vielleicht nicht von Gier oder unersättlichem Machthunger angetrieben wurde, sondern von selbstloseren Absichten. »Warum sollte irgendjemand das schützen wollen?«, wiederholte Kramer.


      »Ich … ich habe die Zukunft gesehen, die Sie hervorgebracht haben«, antwortete Liam, »mit eigenen Augen. Eine Welt aus Asche und Ruinen.«


      Kramers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was?«


      »Sie werden eines Tages etwas Furchtbares tun. Es wird die Welt zerstören … vollkommen zerstören. Die Zukunft mag schlecht sein, aber das, was Sie tun, ist wesentlich schlimmer.«


      Einer der anderen drei Männer stellte sich neben Kramer. »Wir sind hergekommen, um eine bessere Welt zu erschaffen«, sagte er mit Nachdruck. »Nicht, um die Welt zu zerstören.«


      Das war der Mann mit dem starken Akzent. Der Mann, den die anderen Karl nannten.


      Liam schüttelte den Kopf. »Aber irgendwie … irgendwie ist das genau das, was Sie schließlich tun werden. Etwas wird schiefgehen. Etwas, das Sie tun, wird zu etwas führen, zu einem …«


      Wie hatte Foster es genannt?


      »Zu einem … einem Atomkrieg. Danach wird alles zerstört sein.« Liam sah von einem zum anderen. »Gott stehe mir bei, aber ich habe gesehen, was von der Menschheit übrig geblieben ist: erbärmliche Ghule, die einander auffressen müssen, um zu überleben.«


      Karl riss die Augen auf. Einen Augenblick lang wirkte er ratlos und verwirrt.


      »Wenn es eine Hölle gibt, wenn es sie wirklich gibt … dann habe ich sie gesehen«, sagte Liam. »Und durch Ihre Taten wird sie erschaffen.«


      »Paul?«, fragte Karl eindringlich. »Paul, kann das wahr sein?«


      Kramer schüttelte den Kopf. Dann sah er Liam tief in die Augen, so als wolle er aus ihnen herauslesen, ob Liam die Wahrheit sagte.


      In der Ferne heulte eine Sirene auf. Offensichtlich hatten Liams ungedämpfte Schüsse die SS alarmiert. Bald würde die gesamte Garnison den Wald durchkämmen.


      »Du sagst, du hast das mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Kramer.


      Liam nickte. »Ich möchte lieber hier sterben, als dorthin zurückzukehren.«


      »Paul«, schaltete Karl sich ein, »das muss eine Lüge sein.«


      Kramers Gesicht verriet den inneren Widerstreit seiner Gedanken und Gefühle. Die Sirene der Kaserne war immer noch zu hören. In ihr Geheul mischte sich Hundegebell. Dann hörten sie Stimmen, die näher kamen.


      Kramer schüttelte den Kopf. Etwas an seinem Gesichtsausdruck sagte Liam, dass er gerade dabei war, eine Entscheidung zu treffen.


      Doch was für eine Entscheidung das war, würde Liam niemals erfahren.


      Eine Maschinengewehrsalve zerriss die Stille. Aus Kramers grauweißem Tarnhemd spritzte Blut und dann fiel der Mann in sich zusammen.


      Karl und seine beiden Gefährten drehten sich um und eröffneten das Feuer auf Bob. Die Support Unit lag auf dem Rücken und hielt eines ihrer Maschinengewehre in der Hand. Die meisten ihrer aufs Geratewohl abgefeuerten Schüsse sprengten nur den Pulverschnee hoch in die Luft. Doch sämtliche von Bob abgegebenen Schüsse trafen präzise ihr Ziel, sodass Kramers überlebende Söldner einer nach dem anderen tot in den Schnee fielen.


      »Bob! Ich dachte, du wärst tot!«, rief Liam atemlos aus.


      Rasch stand er auf und lief zu ihm hinüber. Aus der Nähe konnte er sehen, dass die Support Unit viel zu viele Treffer in Brust und Bauch abbekommen hatte, um überleben zu können.


      »Information …« Ein Schwall Blut kam aus Bobs Mund und er konnte nicht weitersprechen.


      »Nein … pst, Bob«, flüsterte Liam und legte den Kopf der Support Unit in seinen Schoß. Das dicke, volle Haar, das im Laufe der letzten sechs Monate über eine Handbreit lang gewachsen war, war von dem Blut aus einer Kopfwunde durchnässt.


      Bobs Augenlider flatterten. Es sah ganz so aus, als räume er gerade seine Festplatte auf, vergliche Dateien und komprimiere Daten.


      »Bob?«


      Er hörte auf zu blinzeln und sah Liam an. »Missionspriorität Nummer eins: Waffen müssen zerstört werden … allzu weit fortgeschrittene Waffentechnologie.«


      »Ja … ja, natürlich.«


      »Suche die Waffen zusammen … zerstöre sie mit einer Granate«, sagte Bob und zeigte auf eine Tasche, die in ihrer Nähe im Schnee lag. »Granaten sind in der Tasche. Benutze eine … um die anderen zu vernichten.«


      Liam nickte. Erst jetzt merkte er, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Merkte, dass er um eine zerstörte Maschine weinte.


      »Bob, ich …«


      »Du musst still sein und zuhören.«


      Liam konnte jetzt Stimmen hören, Dutzende von Stimmen, die einander Befehle zuriefen, und das Bellen von Hunden, die von der Leine gelassen wurden. Weiter oben im Wald blitzten Taschenlampen auf. Die Scheinwerfer des Berghofs strahlten den Himmel an.


      Der Hang schien plötzlich zum Leben erwacht zu sein.


      »Missionspriorität Nummer zwei: Du musst hier weg, Liam O’Connor. Sie dürfen dich nicht gefangen nehmen. Verstecke dich, warte auf das erste oder das zweite Dislokationsfenster. Du musst sofort von hier verschwinden.«


      »Hilf mir doch, dich auf die Füße zu stellen. Ich lasse dich nicht hier zurück, damit …«


      »Negativ. Selbstvernichtung muss aktiviert werden.«


      »Nein! Bob, tu das nicht! Bob, ich meine das ernst, tu das nicht!«


      Wieder floss aus Bobs Mund ein dickes Rinnsal Blut. »Missionspriorität Nummer drei: Support Unit darf nicht in die Hände der …«


      »Nein, das ist doch Wahnsinn, wir können dich hier rausholen … Du musst einfach nur den Hintern hochkriegen, du riesiges Monster!«


      »Negativ. Du musst fliehen. Du musst jetzt unbedingt fliehen.«


      »Bob, kannst du mal für eine Sekunde den Mund halten?«


      »Geh jetzt! Geh! Sofort!«


      »Bob! Bitte! Du musst dich nicht selbst vernichten! Ich werde es tun! Ich tue es! Ich tue es für dich!«


      Er ließ den Blick über den blutgetränkten Schnee ringsum wandern und fand, was er suchte.
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      Es war vollkommen still. Still, bis auf das leise Rauschen einer sanften Brise, die über die öde Landschaft dahinwehte. An einem Platz, der einst Times Square geheißen hatte, ragten hohe Gebilde aus verrostetem Metall und abbröckelndem Beton zum Himmel empor.


      Ein vor langer, langer Zeit verblasstes Schild schaukelte an einem Laternenpfahl hin und her. Irgendwo schlug ein Fensterladen quietschend in regelmäßigen Abständen gegen einen Fensterrahmen.


      Eine blasse Sonne schien zwischen bräunlichen Wolken hervor auf eine mit Asche und Staub bedeckte Ebene. Aus finsteren Gebäuden mit versengten Wänden lugten blasse, milchige Augen und hielten nach Essbarem Ausschau … nach einer Ratte, einem Hund – wenn überhaupt noch einer übrig war – oder vielleicht auch nach einem Artgenossen.


      Keine sterbende Welt, sondern eine tote Welt, die nur noch darauf zu warten schien, dass diese letzten, kranken Überbleibsel der Gattung Mensch endlich merkten, dass es auch für sie Zeit wurde, abzutreten.


      Die Brise frischte allmählich auf.


      Der lose Fensterladen schlug nun lauter und schneller. Kleine Staubwolken wirbelten über den Boden. Das Rad eines umgestürzten, verrosteten Kinderwagens begann sich mit einem leisen click-click-click zu drehen.


      Dann ein Schimmern in der Luft, so schwach, dass es kaum wahrnehmbar war. Wie das Flimmern der Luft über dem heißen Asphalt an einem Hochsommertag oder über einem großen Feuer.


      Ein Schimmern, das zu einem Flackern wurde, bis alles an den Rändern, in den Umrissen verschwamm und … sich veränderte.


      Plötzlich hatte der höchste Turm am Times Square Fenster, und sie waren unversehrt. Die Veränderung erfasste auch die anderen Gebäude, eines nach dem anderen. Man erkannte wieder deutlich, wo die Straßen waren, und sah geisterhafte Formen, die sich auf ihnen bewegten. Nach und nach wurden die Formen klarer, dichter, waren nicht mehr geisterhaft durchscheinend, sondern massiv. Autos, Busse, Straßenbahnen … Menschen.


      Der Himmel veränderte seine Farbe, von dem ungesunden, giftig wirkenden Braun zu Grau, einem ganz gewöhnlichen, feuchten Dienstagsgrau, und es nieselte, als würde es schon seit Tagen nieseln.


      Auf einmal hingen an allen Laternenpfählen leuchtend rote Fahnen mit dem Symbol einer Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Über den Eingängen von Geschäften erschienen große Tafeln mit dem Porträt eines Führers, der versprach, die Welt zu vereinen. Soldaten in grauen und schwarzen Uniformen und hohen Lederstiefeln patrouillierten in Straßen voller unauffällig gekleideter Zivilisten, die sich beeilten, pünktlich zur Arbeit zu kommen.


      Zumindest war das hier eine lebendige Welt, und keine tote.


      Der Wind blies stärker.


      Die Fahnen flatterten aufgeregt, als spürten sie, dass noch mehr geschehen würde.


      Wieder dieses Schimmern.


      Eine Veränderung kündigte sich an, breitete sich in Wellen über Monate, Jahre, Jahrzehnte hinweg aus, gleichzeitig ordneten sich Ereignisse neu, Schicksale veränderten sich und Möglichkeiten fanden zu ihren korrekten Versionen zurück.


      Der graue Himmel riss auf, es hörte auf zu regnen.


      Die Fahnen verschwanden mit einem leisen Knistern, die Tafeln mit den Porträts wurden immer durchsichtiger und waren plötzlich verschwunden.


      Eine letzte Welle überzog den Times Square mit einer neuen Wirklichkeit. Er wurde laut, bunt, betriebsam, war von einem Augenblick zum nächsten voller ungeduldiger, unhöflicher Menschen, die ihr Mobiltelefon ans Ohr drückten, nervös ihren Tag planten, sich auf den Bürgersteigen drängelten, in Schnellrestaurants für Bagels und Kaffeebecher anstanden.


      Auf einem großen Poster hing der grüne Oger Shrek über dem Platz.


      Ein Stadtstreicher, der einen mit einer Plane abgedeckten Einkaufswagen voller Kartons vor sich her schob, setzte sich auf eine Bank, um das rege Treiben zu beobachten.


      Ein wunderschöner blauer Himmel. Für diese Zeit im Jahr ungewöhnlich warm. Am Horizont tauchte ein Flugzeug auf, das auf die Stadt zuflog. Allmählich konnte man das Dröhnen seiner Motoren hören und es wurde lauter …
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      Maddy lag im Dunkeln auf ihrem Bett. Vom Bett gegenüber drangen Fosters Atemgeräusche bis zu ihr, das mühsame, rasselnde Atmen eines kranken Menschen.


      Ansonsten war im Eisenbahnbogen nur ein Tropfgeräusch zu hören, das vom Deckengewölbe zu kommen schien. Der Generator hatte aufgehört zu brummen. Weil sie nicht darauf geachtet hatte, wusste Maddy nicht, wie lange er schon nicht mehr lief.


      Ein paar Stunden? Einen halben Tag? Länger?


      Kein Strom, kein Licht. Ihre letzte Kerze hatten sie aufgebraucht, als sie am Tisch gesessen waren und darüber gesprochen hatten, was sie machen sollten, wenn Liam und Bob scheiterten. Viele Alternativen hatten sie nicht. Im Grunde galt es in diesem Fall nur noch eine Entscheidung zu treffen:


      Wann sie es tun würden … wann sie die letzten beiden Patronen verschießen würden.


      Wann sie beide bereit sein würden, zuzugeben, dass alles verloren war.


      Maddy hatte nie wirklich daran geglaubt, dass es funktionieren würde. Dass ein Datum aus einer Autobiografie, die nie hätte geschrieben werden dürfen, Liam und Bob zu der Ursache dieser Katastrophe führen könnte. Nein.


      Das war das unwahrscheinliche Happy End einer sentimentalen Dokusoap oder eines albernen Kinofilms für die ganze Familie. Die Rettung in letzter Minute, die man schon vorausahnte, kaum dass der Film angefangen hatte.


      Maddy hatte ihr Gesicht im Kissen vergraben, als die Deckenleuchten lautlos angingen. Erst als ihre Ohren das leise Summen der Maschinen registrierten, die die Zeitschleife des Eisenbahnbogens in Gang setzten, erwachte sie aus ihrem Halbschlaf und drehte das Gesicht zur Seite.


      Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie wieder Strom hatten. Dass der Eisenbahnbogen von Glühbirnen und Neonröhren erhellt wurde.


      Passiert das wirklich? Oder träume ich es bloß? Sie setzte sich ruckartig auf, schlug sich dabei beinahe den Kopf am Federrahmen des Bettes über ihr an, und spürte eine grenzenlose Erleichterung.


      Es ist kein Traum.


      »Foster!«


      Sie ging zu ihm hinüber und rüttelte an seiner Schulter. »Foster!«


      Sein rasselndes Atmen setzte aus, mit einem gequälten Seufzer richtete er sich auf und öffnete die dunklen, eingesunkenen Augen. »Waa… Was ist, Madelaine?«


      Sie zeigte auf die brennende Glühbirne über ihnen an der Decke. »Foster, ich glaube, sie haben es geschafft.«


      Ein paar Minuten später standen sie draußen in der zugemüllten Seitenstraße und genossen die Rückkehr der vertrauten Welt. Ein schöner, sonniger Septembertag, das Rauschen des Verkehrs auf der Williamsburg Bridge über ihren Köpfen, das Hupen ungeduldiger Autofahrer, das ferne Heulen einer Polizeisirene.


      Leben. Ungeduldiges Leben.


      »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen!«, rief Maddy aus. Sie weinte vor Freude, aber es war ihr nicht peinlich.


      »Ich auch nicht«, erwiderte Foster.


      Sie legte einen Arm um seine Schultern und küsste seine trockene, faltige Wange.


      »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie.


      Foster lächelte. »Dann wollen wir sie mal zurückholen.«


      Die Umleitung der Energie ließ die Lampen im Eisenbahnbogen vorübergehend flackern. Die Zeitmaschine summte in immer höheren Tonlagen, dann war es plötzlich da. Maddy sah mitten im Raum die schimmernden Umrisse des Fensters. Es war genau an der Stelle erschienen, an der sie die beiden zurück ins Jahr 1941 geschickt hatten.


      Im Fenster nahm sie ein schwaches, schwimmendes Bild wahr – ein bisschen so, wie ein Spiegelbild in unruhigem Wasser. Es sah aus wie ein verschneiter Wald. Dann schob sich eine dunkle Gestalt in das Bild. Die Umrisse eines Menschen, der zu ihnen unterwegs war. Einen Augenblick später stand Liam alleine auf dem Betonfußboden des Eisenbahnbogens.


      »Liam!«, rief Maddy entzückt. Dann erst fiel ihr auf, dass seine Hände und Arme dick mit getrocknetem und feuchtem Blut verschmiert waren, auch seine Uniform, sein Hals, sein blasses Gesicht waren mit Blut bespritzt.


      »O mein Gott, was ist passiert? Liam? Geht es dir gut?«


      Er sah ihr ins Gesicht. Seine Lippen zitterten. Es war, als suche er nach Worten.


      Foster trat zu ihm. »Liam, Junge! Ist alles in Ordnung?«


      Liam sah den alten Mann an und runzelte die Stirn, so als falle es ihm schwer zu begreifen, wo er eigentlich war. Er blinzelte in dem grellen Licht, nickte dann und hielt Foster die geöffnete Hand hin. Auf seiner Handfläche lag etwas Metallisches. Es hatte die Größe eines kleineren Mobiltelefons und war mit geronnenen Blutklümpchen übersät.


      »Ich … konnte …« Er holte tief Luft und begann noch mal von vorn. »Also, jedenfalls … hier ist Bob.«


      Foster nahm ihm den Gegenstand behutsam ab. »Du hast das Richtige getan, Liam«, sagte Foster. Er wusste nur zu gut, was für eine grausame Aufgabe Liam soeben ausgeführt hatte. »Ich weiß, dass es nicht leicht war. Komm, setzt dich erst mal hin.« Er führte ihn zum Tisch und stellte ihm einen Stuhl hin.


      »Haben … haben wir es geschafft?«, fragte Liam.


      Als Antwort grinste Maddy und umarmte ihn.


      »Ja, Liam«, erwiderte Foster. »Ihr habt es geschafft.«
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      Einige Stunden später, nachdem Liam ausführlich von seiner Reise in die Vergangenheit berichtet hatte, lag er auf seinem Bett und schlief. Sein Schnarchen schien lauter, als es das Brummen des Generators gewesen war.


      Foster arbeitete am Computer. Nachdem er Bobs eingebauten Computer gereinigt hatte, verband er ihn mit dem System und lud den Inhalt der Festplatte herunter.


      »Bobs künstliche Intelligenz ist da auch mit drauf«, sagte er und wies mit dem Kopf auf die Übertragungsanzeige, die auf dem Computermonitor erschienen war.


      »Das sind ja eine Menge Daten, die da runtergeladen werden«, meinte Maddy.


      »Na ja, er war auch fast sechs Monate unterwegs. In all dieser Zeit haben seine Augen und Ohren alles aufgezeichnet, was um ihn herum passiert ist.«


      »Und was ist jetzt mit Bob? Ist seine künstliche Intelligenz intakt?«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Computerexperte, und deshalb weiß ich nicht, wie es eigentlich funktioniert. Aber der Code, aus dem Bobs künstliche Intelligenz besteht, verbindet sich mit dem Computersystem.« Er legte die Hand auf die Tastatur. »Über die hier könnt ihr mit Bob kommunizieren.«


      »Okay. Sechs Monate Zeit zu lernen … Ich gehe mal davon aus, dass dieser Code inzwischen sehr viel schlauer ist als der Idiot, der damals aus der Geburtsröhre geplumpst ist.«


      »Oh ja«, antwortete Foster und musste kichern.


      Maddy sah ihn an. »Wie können wir uns eine neue Support Unit heranzüchten? Die Röhren sind zerbrochen, das eklige Zeug, das sich darin entwickelt hatte, ist verschimmelt …«


      Foster hob eine Hand. »Wir werden viel Arbeit damit haben, diese Einsatzzentrale wieder in einen funktionstüchtigen Zustand zu versetzen.«


      »Ich möchte Ihnen dabei helfen … Sie sehen müde aus.« Wenn sie ehrlich war, sah er eher so aus, als würde er jede Minute einfach tot umkippen.


      »Neue Klonembryos und eine neue Nährlösung. Der Generator muss ersetzt werden. Du musst unsere Vorräte wieder auffüllen«, zählte er auf.


      »Ein neuer Generator wird ganz schön viel Geld kosten.«


      »Kauf einfach in einem Baumarkt einen neuen«, erwiderte Foster.


      »Haben wir denn genug Geld dafür?«


      »Mehr, als wir jemals brauchen werden. Es ist auf einem Bankkonto.«


      »Cool. Haben wir denn eine Kreditkarte oder so etwas Ähnliches?«


      Er seufzte. »Das ist einer der vielen Punkte, die ich mit dir durchgehen muss, bevor …« Er beendete den Satz nicht.


      »Bevor was ist?«


      Foster sah sie verlegen an. »Bevor ich gehe.«


      »Wie, Sie gehen? Sie können uns doch nicht alleine lassen! Wir wissen doch alle gar nicht, was wir hier eigentlich tun! Verdammt, ich … Ich könnte wirklich nicht …«


      »Du hast alles sehr gut gemacht.« Foster lächelte. »Ihr alle. Es hat nie ein Team gegeben, das so gut ausgebildet war, wie ihr. Ihr habt eine sehr, sehr harte Probe bestanden. Ihr werdet noch mit ganz anderen Dingen fertig werden. Mit allem, was dieser Job zu bieten hat, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Team? Es gibt kein Team. Es sind ja nur noch Liam und ich übrig.« Sie warf einen Blick zu der Reihe von Monitoren und der Übertragungsanzeige hinüber. »Oh ja, klar … und ein Computersystem, das wohl bald darauf bestehen wird, dass wir es Bob nennen.«


      Im selben Augenblick hörten sie hinter sich leichte Schritte. Sie drehten sich um und sahen mitten im Eisenbahnbogen Sal vor sich stehen. Sie trug in einer Hand eine Einkaufstüte und starrte neugierig auf den kleinen Krater im Fußboden, der aussah, als sei an der Stelle ein Stück Beton herausgerissen worden.


      »Was ist denn hier los? Das ist ja das totale Chaos«, sagte sie und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich bin nur ein paar Stunden draußen und hole Milch und Bagels für das Frühstück, dann komme ich zurück und es sieht aus, als hätte man von außen Löcher in die Wand gebohrt … und hier hat anscheinend jemand eine Bowlingkugel fallen gelassen.«


      »Sal?« Maddy blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Sal!«


      Sal hob erstaunt eine Augenbraue. »Äh … ja, und?«


      »Du lebst!« Maddy stand von ihrem Stuhl auf und umarmte das verwirrte Mädchen stürmisch. »O mein Gott, du lebst! Du bist am Leben!«


      Über Maddys Schulter hinweg sah Sal verblüfft Foster an. »Ähm … könnte mir bitte jemand erzählen, was hier passiert ist, während ich einkaufen war?«
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      Montag


      Sie haben mir nicht alles von dem erzählt, was passiert ist. Ich habe gemerkt, dass sie einiges vor mir geheim halten. Aber ich weiß jetzt, dass es, während ich einkaufen war, zu einer Zeitverschiebung gekommen ist, dass sich die Welt veränderte und dass Liam und Bob in die Vergangenheit gereist sind, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


      Liam hat mir erzählt, dass er und Bob sechs ganze Monate lang in der Vergangenheit stecken geblieben sind. Und ich habe überhaupt nichts davon mitbekommen! Es ist furchtbar schwer, Zeitreisen und das ganze Drumherum zu begreifen.


      Sie haben gesagt, dass unsere Einsatzzentrale angegriffen wurde, aber ich weiß immer noch nicht, von wem oder von was. Draußen an der Außenwand sind überall Kratzer, so als hätte jemand die Mauer mit einer Stahlbürste bearbeitet. Vielleicht wurden wir von einer Armee von Stachelschweinen angegriffen, oder so etwas Ähnliches. Vieles, was im Hinterzimmer herumsteht, ist kaputtgegangen. Überall liegen Scherben und Teile von irgendetwas rum, deshalb nehme ich an, dass da hinten gekämpft wurde. Es wäre mir wirklich lieber, sie würden mir alles erzählen, anstatt mich zu schonen, weil ich die Jüngste bin.


      Und Bob ist gestorben. Ich weiß, dass Liam deswegen sehr traurig ist. Er vermisst ihn. Jetzt sitzt er jeden Tag am Computer und unterhält sich über die Tastatur mit ihm. Maddy sagt ihm immer, er solle doch deswegen nicht so niedergeschlagen sein, Bob sei ja nicht wirklich tot, sondern einfach nur in den Computer umgezogen. Sie meinte, es sei doch gar nicht anders, als wenn er mit einem Freund im Internet chattet.


      Mir fehlt das große Monster aber auch.


      Foster hat gesagt, dass wir einen neuen Bob entstehen lassen können, sobald die Klonzuchtanlage wieder in Ordnung gebracht ist. Ich kann mir aber noch nicht richtig vorstellen, wie das mit einem Bob 2.0 werden soll. Es wird einfach nicht derselbe alte Bob sein. Oder vielleicht doch? Im Grunde sind es ja Klone, deshalb müssten sie eigentlich doch ganz gleich sein.


      Maddy hat jahulla-mäßig zu tun. Foster hat sie zur Teamchefin ernannt und sie muss jetzt sehr viel lernen, während wir anderen uns ausruhen und erholen sollen. Die Geburtsröhren im Hinterzimmer müssen ersetzt werden und wir brauchen neue Klonembryos und Vorräte von dieser ekligen Suppe, in der sie dann schwimmen sollen. Foster erklärt Maddy, wo man das alles herbekommt. Wir müssen auch einen neuen Notgenerator einbauen lassen, um den alten zu ersetzen, brauchen Lebensmittelvorräte, und Diesel, und jede Menge anderer Dinge. In den nächsten Tagen gibt es viel zu tun, so viel ist schon mal sicher.


      Ich finde es total blöd, dass ich all das, was passiert ist, überhaupt nicht mitbekommen habe. Ich komme mir vor, als wäre ich hier immer noch der Neuling und die anderen beiden sind die großen Experten.


      Überhaupt finde ich, dass sie sich alle drei irgendwie verändert haben, vielleicht durch das, was alles passiert ist. Liam zum Beispiel. Er kommt mir älter vor und ich könnte auch schwören, dass er ein paar Zentimeter gewachsen ist. Er wirkt größer und stärker, weniger jungenhaft und mehr wie ein Mann. Natürlich ist er jetzt ja sechs Monate älter, als vorher … Aber es ist, als wäre er zwei oder drei Jahre älter geworden. Das ist voll seltsam.


      Maddy macht jetzt viel weniger Witze. Sie muss sich mit so vielen Sachen beschäftigen. Es ist ein bisschen so, als hätte sie eine ganz schreckliche Prüfung vor sich und wäre nicht dazu gekommen, dafür zu lernen.


      Und dann natürlich Foster.


      Ich mache mir wegen ihm wirklich Sorgen. Er sieht sooooo krank aus und sooooo viel älter. Als ich vom Einkaufen zurück war, kam es mir vor, als sei er in der kurzen Zeit um hundert Jahre gealtert. Es wäre ziemlich unhöflich gewesen, wenn ich gleich etwas darüber gesagt hätte, dass er plötzlich so alt aussah. Deshalb habe ich lieber den Mund gehalten. Ich glaube, das hängt mit den Zeitreisen zusammen, oder so.


      Diese Zeitreiserei ist so irre verrückt. Mir wird immer ganz komisch, wenn ich anfange, darüber nachzudenken.


      Sal sah von ihrem Tagebuch auf und aß von den Rice Crispies in ihrer Schale. Die Crispies waren vollkommen durchgeweicht, weil sie so lange geschrieben hatte. Gleichgültig schaute sie zu der Reihe von Monitoren auf der Werkbank hinüber. Sie stellte von CNN auf den Disney Channel um, wo gerade Toy Story 2 lief und Buzz und seine Freunde versuchten, als Verkehrskegel verkleidet eine belebte Straße zu überqueren. Sal hatte den Film schon oft gesehen. Es war einer der Lieblingsfilme ihres Vaters gewesen.


      Im Eisenbahnbogen ist es gerade sehr ruhig. Liam liegt auf seinem Bett und liest ein Buch über den Zweiten Weltkrieg. Er liest sehr viel. Er hat gesagt, er will nie wieder in einer Zeit stecken bleiben, über die er überhaupt nichts weiß.


      Maddy und Foster sind vorhin weggegangen. Er hat ihr gesagt, dass es eine Reihe von Dingen gibt, die er mit ihr »vertraulich« besprechen will. Das gefällt mir nicht. Es gibt Sachen, die er ihr erzählt und mir und Liam nicht. Ich finde das nicht fair. Schließlich sind wir doch ein Team, oder etwa nicht?


      Sie waren vor ein paar Stunden gegangen. Foster hatte ihr und Liam zum Abschied zugewunken. Aber wie er gewunken hatte, hatte irgendwie komisch ausgesehen, auch weil er sich dabei im Eisenbahnbogen umgesehen und so traurig gelächelt hatte.


      Wenn sie darüber nachdachte, hatte sich der alte Mann eigentlich schon in den letzten Tagen sehr eigenartig verhalten. Möglicherweise lag es ja daran, dass er müde war. Es sah ganz so aus, als hätte er viel zu viel Verantwortung zu tragen und viel zu viel zu tun. Wenn er wieder da war, beschloss Sal, würde sie ihn dazu bringen, sich einfach mal in einen der alten Sessel zu setzen und die Füße hochzulegen. Sie würde ihn ein bisschen bemuttern, ihm Kaffee kochen und Bohnen auf Toast machen, oder was er sonst gerne hätte.


      Er sah ganz so aus, als hätte er ein bisschen Verwöhnprogramm dringend nötig.
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    »Also«, sagte Foster schließlich, »jetzt weißt du alles, was du wissen musst, Madelaine. Alles.«


    Maddy starrte ihn über den Tisch hinweg an. Es war Vormittag und bei Starbucks herrschte verhältnismäßige Ruhe. Der große Ansturm auf das Frühstück war vorbei, nur noch die Hälfte der Tische war besetzt.


    »Und du weißt jetzt auch, warum ich bald sterben werde. Warum ich keine Zeitreisen mehr unternehmen kann. Warum ich aus der Zeitschleife der Einsatzzentrale rausmuss.«


    »Sind Sie sich da sicher?« Sie sah ihn an. »Sind Sie sicher, dass die Zeitreisen Sie umbringen?«


    »Ja«, antwortete er. »Die Schäden, die dabei entstehen, summieren sich mit der Zeit. Zuerst merkt man es gar nicht, aber dann stürzt es wie eine Lawine über einen herein. Ich weiß nicht, wie lange ich außerhalb der Zeitschleife noch zu leben habe, aber es wird länger sein, als wenn ich mit euch dort drin bleibe.«


    »Und wenn Sie bleiben würden?«


    »Bei euch bleiben … da drin?« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu sagen. Vielleicht hätte ich dann noch ein paar Tage zu leben, eine Woche, vielleicht höchstens zwei.« Er seufzte. »Es gibt keine wissenschaftlichen Untersuchungen dazu und ich bin kein Arzt.«


    Maddy biss sich auf die Unterlippe. »Es tut mir leid.«


    »Es braucht dir nicht leidzutun.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Du kannst ja nichts dafür. Es ist einfach so, wenn man ein Agent dieser Agentur ist. Man hat es mir gesagt, als ich anfing und jung und fit war, dass es mich früher oder später umbringen würde, ein TimeRider zu sein.«


    »Aber Sie haben trotzdem weitergemacht?«


    »Wenn ich an all die wunderbaren Momente in der Geschichte zurückdenke, die ich erlebt habe, Maddy, an all die Geschichte, die ich berühren, riechen, schmecken durfte, an all die Abenteuer, an all das, was ich dabei gelernt habe … bei Gott, ich würde es wieder tun. Ja, das würde ich wirklich.«


    »Hat man Sie vor dieselbe Wahl gestellt, vor die Sie uns gestellt haben? Mitzumachen oder den vorherbestimmten Tod zu sterben?«


    »Ja«, antwortete er. »Und ich habe meine Entscheidung niemals bereut.«


    »Ja, aber was ist mit Liam?«


    Foster spitzte nachdenklich die Lippen. Dann nickte er widerwillig. »Ja, ich fürchte, Liam wird so enden wie ich. Durch die Zeitreisen wird er schneller altern als du oder Sal. Früher oder später werden die Zeitreisen ihn umbringen … seinen Körper verkrebsen lassen.«


    Niedergeschlagen starrte Maddy auf ihren Kaffee und ihr Muffin. Sie hatte den Appetit auf beide verloren.


    Armer, armer Liam.


    Es würde ihre Aufgabe als Teamchefin sein, es ihm früher oder später zu sagen. Ihn wissen zu lassen, dass er jedes Mal, wenn er in ein Dislokationsfenster eintrat und in die Vergangenheit geschickt wurde, dadurch die Zellen seines Körpers schädigte, bis sie sich schließlich gegen sich selbst wenden und zu Tumoren entwickeln würden, die ihn langsam aber sicher von innen her auffraßen.


    »Also«, sagte sie nach einer Weile. »Wo werden Sie hingehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich hätte nichts dagegen, mir ab und zu einen guten Hot Dog zu genehmigen und dabei die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren.« Er grinste. »Ich würde gerne einfach nur das Beste aus der Zeit machen, die ich noch habe.«


    »Werden Sie in New York bleiben?«


    »Es heißt, es sei die Stadt, die nie schläft … Und, wie jemand mal gemeint hat, kann man ja schlafen, wenn man tot ist. Deswegen ist New York wahrscheinlich der beste Ort für mich.«


    Sie lachten beide, aber es war, als hinge trotzdem zwischen ihnen etwas unsäglich Trauriges in der Luft.


    Er trank seinen Kaffee aus. »Abgesehen davon hatte ich schon immer vor, New York zu besuchen und die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Aber ich bin ein paar Tage lang aufgehalten worden.«


    Er griff nach der Tasche, die er neben seinem Stuhl abgestellt hatte, einer kleinen Reisetasche, in der ein paar persönliche Dinge und Erinnerungsstücke waren.


    »Foster, warten Sie«, sagte Maddy. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich mit allem klarkomme. Ich bin mir nicht sicher, ob wir es alleine schaffen werden.«


    »Doch, ihr seid so weit. Ich weiß, dass ihr ein großartiges Team sein werdet.«


    »Wie können Sie das wissen? Es gibt immer noch so viel, das wir …«


    »Ich weiß«, sagte er und stand langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


    »Werden wir Sie wiedersehen?«


    »Du hast alle Informationen, die du brauchst, Maddy. Sie sind in deinem Kopf, in allem, was ich dir erzählt habe, in allem, was du erlebt hast. Alles, was du jetzt noch nicht weißt … Auf dem Computer sind Notizen gespeichert, die Antworten auf all die Fragen, die du jemals stellen wirst.«


    »Woher wissen Sie denn, welche Antworten ich brauchen werde?«


    Er zwinkerte ihr zu. »Bei Zeitreisen ist es eben so: Alles wiederholt sich und nichts geht verloren.«


    Seine rätselhafte Antwort verwirrte sie. »Ja … aber wenn wir Ihre Hilfe brauchen … könnte ich Sie irgendwo dort draußen finden?«


    Seine alte, zerbrechlich wirkende, von Leberflecken übersäte Hand drückte kurz ihre Schulter. »Du wirst deine Sache sehr gut machen, Maddy, ja, das wirst du.«


    Er drehte sich um und schlurfte, die Reisetasche über die Schulter geworfen, zur Tür. Wie er dastand, die Tür öffnete und hinaus ins hektische Manhattan trat, wirkte er wie der älteste Reisende der Welt. Maddy unterdrückte das Bedürfnis, ihm hinterherzurufen, hinter ihm herzulaufen und ihn anzubetteln, er möge doch noch ein bisschen bei ihnen bleiben.


    Bald war er im Gewimmel der Passanten und Autos verschwunden. Eine Weile sah sie dem regen Treiben auf der Straße zu und dachte über all das nach, was Foster ihr erzählt hatte. Sie fragte sich, wie viel davon sie an die anderen weitergeben solle und was sie besser für sich behielt. Sie begann bereits, die Last der Verantwortung, die ihr aufgebürdet worden war, zu spüren.


    »Soll ich nachgießen?« Die Kellnerin stand mit einer Kanne dampfenden Kaffees neben ihr. Ein Mädchen, ungefähr so alt wie sie. Einen Augenblick lang fragte sie sich, mit welchen Problemen und Entscheidungen sie sich wohl herumschlagen musste.


    … Soll ich morgen mit Sheena und Kayisha Schlittschuh laufen gehen? Soll ich Dannys Einladung zu Jimmys Party annehmen? Oder soll ich lieber stattdessen mit Stevie ausgehen? Soll ich am Dienstag die Abendschicht übernehmen, oder wäre es am Mittwoch besser? …


    »Soll ich nachgießen?«


    Maddy nickte. »Ja, danke.«


    Die Kellnerin schenkte ihr Kaffee nach, bis der Becher wieder voll war. Dann ging sie zum nächsten Tisch und stellte dort dieselbe Frage.


    Maddy sah ihr nach und verspürte Neid auf ein Leben, in dem keine wichtigen Entscheidungen gefällt werden mussten – zumindest nahm Maddy an, dass das so war. Wenn sie in diesem Augenblick die Möglichkeit gehabt hätte, ihr Leben gegen das der Kaffee nachgießenden Kellnerin einzutauschen und all ihre Verantwortung gegenüber der Geschichte an das andere Mädchen abzugeben, hätte sie es wohl getan.


    Dann aber, nachdem sie sich ihre müden Augen gerieben und festgestellt hatte, dass sie wahrscheinlich eine neue Brille brauchte, wurde ihr bewusst, dass sich eben einfach jemand um die Geschichte kümmern musste.
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      Karl Olsberg


      Rafael 2.0


      ab 12 Jahren


      ISBN 978 3 522 62038 3


      Ein Zwilling als künstliche Intelligenz? Mike ist entsetzt, als ihm sein Vater Brian, ein berühmter Softwareentwickler, den verstorbenen Bruder als Computerprogramm überreicht. Nur zögernd lässt er sich auf eine „Beziehung“ zu Rafael 2.0 ein. Doch die Neugierde siegt, Vertrauen entsteht, sie lernen sich immer besser kennen. Und dann müssen sie beweisen, dass sie ein Team sind, denn Brian ist plötzlich verschwunden ...


      Stimmen zum Buch:


      »Ein spannendes Buch, das am Anfang eher wie eine harmlose Kindergeschichte wirkt, nach 40 bis 50 Seiten jedoch fast Qualitäten eines Jugendthrillers bekommt. Karl Olsbergs Jugendroman hat jedenfalls alles, was 11- oder 12-jährige computerbegeisterte Leser mögen: ein bisschen Science-Fiction, einen sympathischen jugendlichen Helden und eine packende Story. Damit dürfte man gerade Jungen, die man sonst nur selten hinter einem Buch findet, zum Lesen bringen. Gut, dass es solche Bücher gibt.«


      Ulf Cronenberg www.jugendbuchtipps.de


      »Der wohl herausragendste Beitrag zur Science-Fiction im Jahr 2011 kommt von Karl Olsberg: Rafael 2.0 beginnt mit dem Versuch eines Vaters, den verstorbenen Sohn als Simulation wiederaufstehen zu lassen und entwickelt sich unmerklich von diesem elegischen Anfang zu einem rasanten existenzialistischen Thriller.«


      J. Rüster in börsenblatt

    

  


  
    
      Leseprobe:

      Karl Olsberg, Rafael 2.0

    

  


  
    
      [image: Rafael 2.0]

    

  


  
    
      Prolog


      Wie ein metallenes Raubtier schlich der MTR-2 durch die mit dornigen Büschen bewachsene Wüste. Mit seinen sechs Rädern, die einzeln steuerbar waren, konnte er auch schwieriges Gelände meistern. Er rollte durch ein ausgetrocknetes Flussbett und kletterte ohne Mühe das steile Ufer auf der anderen Seite empor.


      Die sechs Menschen in dem etwa zweihundert Meter entfernten Bunker beobachteten jede seiner Bewegungen durch ihre modernen, mit digitaler Bildvergrößerung ausgestatteten Ferngläser. General Palmer hielt den Atem an. Wenn das Experiment wieder fehlschlug …


      Ein alter M1-Panzer rollte in der Nähe des Flussbetts durch den Sand, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend. Er wurde vom Bunker aus ferngesteuert.


      Der MTR-2 verharrte einen Moment. Palmer konnte sehen, wie seine drehbaren Kameraaugen der Bewegung des M1 folgten. Er hatte seine Beute anvisiert. Langsam setzte sich das sechsrädrige Gefährt in Bewegung und folgte dem viel größeren Panzer.


      »Sie werden sehen, General, diesmal klappt es bestimmt!«, sagte Colin Sanders. Er war der Leiter des Projekts, ein hagerer, großer Mann mit schütterem Haar, das so blond war, dass man seine Kopfhaut hindurchschimmern sah.


      »Das will ich hoffen«, erwiderte Palmer. »Einen weiteren Fehlschlag können wir uns nicht erlauben! Wenn der MTR-2 versagt …«


      »Er wird nicht versagen! Sein zentraler Computer ist viermal so leistungsfähig wie der, den wir in das Vorgängermodell eingebaut hatten, und die Software zur Erkennung von Gegnern wurde komplett überarbeitet. Der MTR-2 arbeitet besser und zuverlässiger als jeder Panzerkommandant!«


      Nur zu gern hätte General Palmer dem Projektleiter geglaubt. Seit zwölf Jahren arbeitete er jetzt schon an dem geheimen Militärprojekt mit dem Ziel, sogenannte »autonome intelligente Waffensysteme« zu entwickeln: computergesteuerte Fahrzeuge, ausgestattet mit künstlicher Intelligenz, die ohne menschliche Hilfe Befehle ausführten.


      Seit der britische Computerpionier Alan Turing 1950 zum ersten Mal darüber spekuliert hatte, dass Computer eines Tages denken könnten, hatte es auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz enorme Fortschritte gegeben. 1996 hatte zum ersten Mal ein Computer den amtierenden Weltmeister im Schach geschlagen. 2008 war in einer Fernsehshow in Deutschland ein Volkswagen vorgestellt worden, der sich vor staunendem Publikum ohne Fahrer durch einen komplizierten Hindernisparcours bewegt hatte. Sogenannte »Smart Bombs«, die sich eigenständig den Weg zu ihrem Ziel suchten, waren bereits im Ersten Golfkrieg eingesetzt worden. Vollautomatische »Drohnen« flogen über feindlichen Luftraum und machten Aufklärungsfotos, ohne dass sich dabei auch nur ein Mensch einer Gefahr aussetzen musste.


      Militärexperten waren sich einig, dass die Kriege der Zukunft weitgehend von automatischen Waffensystemen geführt werden würden. Es war der Traum jedes Generals: eine Armee von Maschinen, die jeden Befehl ohne Fragen befolgte, die keine Angst und keine Gnade kannte.


      Doch General Palmer kannte auch die Schattenseiten der Technik. Das Projekt hatte immer wieder Rückschläge erlebt. Autonome Waffensysteme mussten ihre Ziele selbstständig erkennen und die geeignete Strategie zur Bekämpfung des Feindes ohne menschliche Hilfe entwickeln. Dabei passierten immer noch Fehler. Es stellte sich heraus, dass manche Probleme schwieriger waren, als sich die Entwickler das vorgestellt hatten. Mehrere Versuche, einen Kampfpanzer durch ein vollautomatisches System zu zerstören, waren bisher gescheitert. Das Experiment heute musste klappen, sonst ging dem Projekt allmählich das Geld aus, und Palmer war sich nicht sicher, ob er nach einem weiteren Fehlschlag vom Verteidigungsministerium noch zusätzliche finanzielle Mittel genehmigt bekommen würde.


      »Los doch!«, rief Sanders seinem Geschöpf aufmunternd zu. »Mach ihn fertig!«


      Der MTR-2 folgte seinem Ziel im Abstand von etwa hundert Metern. Dann blieb er plötzlich stehen. Der M1 fuhr ungerührt weiter.


      »Verdammt!«, rief Sanders. »Warum schießt er denn nicht?«


      Doch in diesem Moment gab es einen Blitz. Eine der vier Raketen, die auf dem Rücken des nur einen Meter hohen Gefährts montiert waren, schoss von einem grellen Flammenstrahl getrieben nach vorn. In derselben Sekunde wurde der M1 von einer schwarzen Wolke eingehüllt. Palmer sah, wie der Geschützturm des alten Panzers in die Luft geschleudert wurde. Durch die dicken Panzerglasscheiben konnte man den Knall nicht hören, doch es war auch so ein eindrucksvoller Anblick.


      Jubel brach aus. Neben Palmer und Sanders waren noch der technische Leiter des Projekts, ein Softwareentwickler, Palmers Adjutant und ein Beobachter des Verteidigungsministeriums anwesend.


      Palmer atmete erleichtert auf. »Meinen Glückwunsch, Colin«, sagte er und reichte Sanders die Hand. »Diesmal scheinen Ihre Jungs die Probleme in den Griff bekommen zu haben.«


      Sanders grinste. »Ein oder zwei Jahre noch und wir können in die Serienproduktion gehen. Dann gibt es niemanden mehr auf der Welt, der unsere Armee aufhalten kann!«


      Palmer nickte. Er warf einen Blick zu dem Mann vom Verteidigungsministerium, der es vorgezogen hatte, statt in Uniform in einem zivilen dunklen Anzug zu erscheinen. »Sind Sie zufrieden, Mr Hamilton?«


      Der Mann nickte. »Gute Arbeit, General. Das Projekt liegt zwar etwas hinter dem Zeitplan, aber ich denke, wir werden …«


      Er wurde von Palmers Adjutant unterbrochen, der immer noch durch sein Fernglas starrte. »Sir! Sehen Sie sich das mal an!«


      Palmer blickte durch sein Fernglas, machte aber nur das brennende Wrack des Panzers aus. Der abgetrennte Geschützturm steckte etwa zwanzig Meter entfernt im Sand. »Was denn?«


      »Der MTR-2! Er kommt genau auf uns zu!«


      Palmer nahm das Fernglas herunter und starrte aus dem Glasfenster. Tatsächlich raste der MTR-2 genau auf den Bunker zu. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit über eine Bodenwelle und hob dabei kurzzeitig vom Boden ab. Dann stoppte er abrupt. Er war jetzt nur noch hundert Meter entfernt. Die drei verbliebenen Boden-Boden-Raketen vom Typ Rattlesnake waren genau auf den Bunker gerichtet.


      »Was soll das?«, fragte Palmer. »Was macht das Ding denn da?«


      Die Antwort erhielt er im selben Moment. Über dem autonomen Kampfsystem erschien erneut ein Blitz und eine weiße Wolke erhob sich. Palmer sah etwas auf sich zurasen. Er dachte nicht nach, sondern warf sich auf den Boden. Im selben Moment wurde der Bunker von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Stühle fielen um, eine Kaffeetasse zersplitterte auf dem Betonboden. Wer sich nicht schnell genug hingelegt hatte, wurde von der Wucht der Detonation umgeworfen.


      Palmer rappelte sich auf. Die dicke Panzerglasscheibe war rußgeschwärzt, doch sie hatte gehalten. »Verdammter Mist, was war das denn?«, brüllte er.


      »Ich … ich weiß auch nicht«, stammelte Sanders. »Eine Fehlfunktion. Der MTR-2 muss … er muss uns für Feinde gehalten haben!«


      Palmer warf dem Projektleiter einen vernichtenden Blick zu. »Sorgen Sie dafür, dass der Fehler gefunden wird! In einer Woche will ich einen Ursachen-Report auf meinem Schreibtisch haben. Und dann lösen Sie das Problem! Wie, ist mir egal. Haben Sie verstanden?«


      »Jawohl, Sir«, sagte Sanders. »Ich verspreche Ihnen …«


      »Und, Sanders«, unterbrach ihn General Palmer.


      »Ja, Sir?«


      »Versprechen Sie mir nie wieder etwas!«


      Geheimnisse


      Die schwere Eichentür war verschlossen, so wie jeden Tag in den letzten Wochen.


      Ich klopfte. »Dad? Dad, mach bitte auf!«


      Er hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören. Enttäuscht und verletzt ging ich zurück in mein Zimmer.


      Ich verstand einfach nicht, warum er mir aus dem Weg ging, sich vor mir einschloss. Wusste er denn nicht, dass ich mindestens genauso traurig war wie er? Rafael war doch schließlich mein Bruder gewesen!


      Wir waren eineiige Zwillinge. Das bedeutet, jede einzelne der drei Milliarden Leitersprossen in der Wendeltreppe unserer Gene war identisch. Er sah aus wie ich – dieselben braunen, gewellten Haare, dieselben dunklen, ein bisschen zu großen Augen, dieselbe hellbraune Haut, die wir beide von unserer Mutter geerbt haben. Rafael hatte dieselben Farben gemocht, über dieselben Witze gelacht, Haferschleim und Spinat ebenso sehr gehasst wie ich. Er hatte dieselben Bücher gelesen, dieselbe Musik gehört. Oft hatten wir gar nicht miteinander sprechen müssen, weil wir genau wussten, was der andere gerade dachte. Nur wer selbst einen eineiigen Zwillingsbruder oder eine Zwillingsschwester hat, kann verstehen, was das bedeutet.


      Und nun war er tot, genau wie meine Mutter, und mein Vater schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein und redete kaum noch mit mir. Wenn wir uns begegneten, wandte er den Blick ab und presste den Mund zusammen, als habe er ein schlechtes Gewissen. Dabei war er früher ein liebevoller Vater gewesen – viel unterwegs natürlich, aber immer für uns da, wenn er zu Hause war.


      Ich saß am Fenster, blickte hinaus über den Park auf den kleinen See, über dem sich die ersten Sterne zeigten, und wusste einfach nicht, was ich tun sollte, um den Schmerz in meinem Inneren zu ertragen. Ich konnte nicht einmal weinen – es schienen keine Tränen mehr übrig zu sein. Ich dachte an die Beerdigung vor zwei Wochen, an die Worte des Pastors, der von Gottes unergründlichen Wegen gesprochen hatte. Wenn Gott mir in diesem Moment erschienen wäre, ich hätte ihm eine reingehauen.


      Die Tür öffnete sich hinter mir.


      »Michael?« Die Stimme der Hexe war ungewöhnlich sanft.


      Nancy Tillerman war unsere Haushälterin, seit meine Mutter vor sieben Jahren gestorben war. Rafael und ich hatten sie immer »die Hexe« genannt, weil sie ein bisschen so aussah wie die aus dem Märchen: dürr, mit einer Hakennase und langen, dünnen Haaren, die sie zu einem Knoten band. Sie hatte zwar keine Warze, aber dafür ein großes Muttermal am Kinn.


      »Michael, willst du nicht langsam ins Bett gehen?«


      »Ich kann nicht schlafen.«


      Die Hexe kam näher und legte eine Hand auf meine Schulter. »Möchtest du eine heiße Schokolade?«


      »Nein, danke.«


      Eine Weile stand sie schweigend hinter mir. Ich war froh, dass sie da war, auch wenn sie meistens ziemlich


      streng zu mir war.


      »Du bist wütend auf deinen Vater, nicht wahr?«


      Ich sagte nichts.


      »Ich kann dich verstehen. Ich finde es auch nicht gut, dass er sich immer mehr zurückzieht.«


      Jetzt rannen doch noch ein paar Tränen über meine Wangen. »Warum tut er das? Warum redet er nicht mehr mit mir? Glauben Sie … er … er ist böse auf mich?«


      »Nein, Michael! Nein, das ist er ganz sicher nicht! Er … er liebt dich mehr als alles auf der Welt!«


      Ich fuhr herum. »Er liebt mich?«, stieß ich hervor. »Davon merke ich aber nicht viel!«


      »Dein Vater ist eben ein besonderer Mensch«, sagte die Hexe.


      Sie hatte recht: Mein Vater war nicht wie andere Väter. Brian Ogilvy, Gründer und Eigentümer der Softwarefirma Ogilvy Systems, Computergenie, einer der zwanzig reichsten Männer der USA. Ein besonderer Mensch, kein Zweifel.


      Man könnte meinen, es müsse toll sein, der Sohn eines Milliardärs zu sein. Ein großes Haus, Angestellte, die für einen das Zimmer aufräumen, einem jeden Wunsch erfüllen und so weiter. Aber so ist es nicht.


      Mein Bruder und ich sind nie auf eine normale Schule gegangen. Wir haben nicht mit anderen Kindern gespielt, gelacht, uns gestritten. Wenn wir einen Lehrer nicht leiden konnten, dann hatten wir keine zwanzig Verbündeten in der Klasse. Stattdessen wurden wir von Hauslehrern erzogen, die wir den ganzen Tag um uns hatten, die niemanden sonst unterrichteten. Wir konnten keinen Blödsinn machen, wenn sie gerade mal nicht hinguckten, weil sie immer nur auf uns achteten. Vor allem aber hatten wir einen Vater, der panische Angst hatte, dass uns etwa zustoßen könnte – und der uns deshalb in einem riesigen Haus einsperrte, in dem es keine anderen Kinder gab.


      Ich hatte immer nur meinen Bruder gehabt. Und nun hatte er mich verlassen.


      »Ich will keinen besonderen Menschen«, rief ich. »Ich will einfach nur einen ganz normalen Vater!«


      Die Hexe drückte sanft meine Schulter. »Ich rede noch mal mit ihm«, sagte sie und verließ mein Zimmer.


      Doch mein Vater kam an diesem Abend nicht zu mir.


      Ich lag lange auf meinem Bett und versuchte, einzuschlafen, aber Wut und Verzweiflung hielten mich wach.


      Irgendwann hörte ich draußen auf dem Flur Schritte. Ich erkannte meinen Vater am Rhythmus seines Gangs. Er hielt vor meinem Zimmer an. Ich schloss rasch die Augen und stellte mich schlafend. Die Tür öffnete sich mit leisem Knarzen. Nach einem Augenblick schloss sie sich wieder und er ging in sein Schlafzimmer am Ende des Flurs.


      In diesem Moment wurde mir etwas klar. Die Hexe hatte recht: Mein Vater war nicht böse auf mich. Er ging mir aus einem anderen Grund aus dem Weg: Er verbarg etwas vor mir. Irgendetwas ging hinter der verschlossenen Tür seines Arbeitszimmers vor, etwas, wovon ich nichts wissen durfte.


      Ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Hatte es mit Rafaels Tod zu tun? Unwahrscheinlich. Es war klar, dass er an derselben Krankheit gestorben war wie meine Mutter: dem Myers-Katzenberg-Syndrom, kurz MKS.


      MKS ist eine heimtückische Erbkrankheit. Sie bewirkt, dass das körpereigene Immunsystem, das normalerweise Krankheitserreger bekämpft, die eigenen Organe angreift. Die Wahrscheinlichkeit, an dieser Krankheit zu leiden, beträgt eins zu 1,4 Millionen. Es sei denn, ein Elternteil ist selbst an MKS erkrankt – dann ist die Wahrscheinlichkeit etwa eins zu fünf.


      MKS verläuft hundertprozentig tödlich und ist nicht heilbar. Hat der Angriffsprozess des Immunsystems einmal begonnen, kann man ihn nur noch verlangsamen, aber nicht aufhalten. Was genau diesen Angriff auslöst, ist unbekannt. Normalerweise bricht die Krankheit im Kindes- oder Jugendalter aus und die Betroffenen sterben, bevor sie selbst Kinder haben. Deshalb ist sie so selten.


      Meine Mutter war eine der wenigen Ausnahmen. Als die Krankheit bei ihr im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert wurde, waren Rafael und ich fünf Jahre alt. Drei Monate später war sie tot.


      Rafael und ich waren draußen auf dem zugefrorenen See und schlitterten um die Wette, als wir zum ersten Mal etwas merkten. Wir hatten uns eine glatte Bahn gemacht, nahmen Anlauf und versuchten, so weit wie möglich zu gleiten, egal, ob auf den Füßen, den Knien oder dem Hosenboden. Der Trick beim Weitschlittern ist natürlich der, dass man auf der kurzen Strecke bis zur Absprungsmarke möglichst viel Schwung bekommt. Man muss also mit aller Kraft lossprinten. Da Rafael und ich die gleiche Konstitution hatten und stets gemeinsam Sport trieben, waren wir ziemlich genau gleich gut darin. Doch schon beim dritten oder vierten Versuch schlitterte ich doppelt so weit wie er.


      »Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn.


      Sein Atem bildete dicke weiße Wolken, die stoßweise aus seinem Mund kamen wie bei einer Dampflok in einem Wildwestfilm. »Ich … ich bin … etwas außer Atem«, keuchte er.


      Wir sahen uns an und im selben Moment befiel uns beide eine tiefe Beklemmung.


      »Meinst du …?«, fragte er.


      Ich schüttelte heftig den Kopf. »Quatsch. Du hast wahrscheinlich eine Grippe oder so.« Doch die Lust am Schlittern war mir vergangen.


      Wir wurden regelmäßig von Dr. Hasselhoff untersucht. Er war ein Freund meines Vaters, eigentlich kein Arzt, sondern Genetiker, und arbeitete an irgendeinem wissenschaftlichen Institut. Großzügig unterstützt von Spendengeldern der Ogilvy-Stiftung erforschte er die Ursachen des Myers-Katzenberg-Syndroms in der vagen Hoffnung, eines Tages ein Heilmittel dafür entwickeln zu können.


      Dr. Hasselhoff und mein Vater hatten immer versucht, uns über die Ursachen des Todes meiner Mutter im Unklaren zu lassen, erst recht über die Gefahr, in der wir selbst schwebten. Sie wollten uns ein unbeschwertes Leben ermöglichen. Aber dafür waren Rafael und ich viel zu neugierig. Kaum hatten wir gelernt, mit dem Internet umzugehen, googelten wir den Begriff MKS und wussten, was los war. Doch wir ließen uns davon den Spaß am Leben nicht verderben. Immerhin betrug die Chance, nicht daran zu erkranken, achtzig Prozent.


      An jenem Tag, als ich Rafael im Weitschlittern schlug, betete ich, er möge tatsächlich einfach nur erkältet sein, doch sein blasses Gesicht und sein keuchender Atem ließen mich Schlimmes befürchten. Kurz darauf bestätigte Dr. Hasselhoffs Diagnose meine Ahnung.


      Wir wussten beide, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Bei meiner Mutter war die Krankheit erst spät erkannt worden, sodass sie kaum noch abgebremst werden konnte. Selbst bei einer frühen Diagnose und mit allen medizinischen Tricks würde sich Rafaels Leben nur um ein, höchstens zwei Jahre verlängern lassen.


      Wer glaubt, dass die Zeit danach von Trübsal und Angst geprägt war, kannte Rafael nicht. Die Medikamente, die ihm Dr. Hasselhoff gab, vertrieben seine Erschöpfung und er lachte dem Tod buchstäblich ins Gesicht. »Dann sterbe ich eben, na und?«, sagte er einmal zu mir. »Ich wollte schon immer wissen, was danach passiert.«


      Bestärkt von der Erinnerung an Rafaels Löwenmut beschloss ich, etwas zu unternehmen. Ich konnte einfach nicht mehr nur tatenlos herumliegen und Trübsal blasen. Ich musste herausfinden, was mit meinem Vater los war.


      Ruphus hatte einen großen Schlüsselbund mit den Schlüsseln zu allen Türen im Haus. Der glatzköpfige Butler war im Grunde ganz in Ordnung, nur manchmal ein bisschen hochnäsig. Er bildete sich etwas darauf ein, dass er der einzige Amerikaner war, der jemals die Abschlussprüfung der London School of Servants for the Nobility geschafft hatte – einer Schule für Butler, die eigentlich Adeligen dienen sollen.


      Bei uns in Amerika sind die Leute, die einen Butler haben, nicht adelig, sondern reich. Ruphus hätte viel lieber für einen englischen Lord gearbeitet, idealerweise für ein Mitglied des Britischen Oberhauses oder noch besser für die Queen persönlich. Aber als Amerikaner hatte er natürlich keine Chance auf eine Anstellung in einem so vornehmen Haushalt.


      Rafael und ich hatten Ruphus’ Schlüsselbund schon oft stibitzt. Das war nicht weiter schwierig, denn der Butler fuhr abends meistens in die Stadt und kehrte erst spät zurück. Den Schlüsselbund verschloss er in einem Kasten auf dem Flur vor seinem Zimmer und den Schlüssel zu diesem Kasten versteckte er irgendwo. Warum er ihn nicht einfach bei sich trug, weiß ich nicht. Jedenfalls war er nicht sehr kreativ darin, sich neue Verstecke auszudenken, und so war es Rafael und mir stets gelungen, den Schlüssel aufzuspüren.


      Auch diesmal fand ich ihn leicht – er lag immer noch dort, wo er schon vor einem halben Jahr gelegen hatte, nämlich unter einer alten Vase aus Delfter Porzellan in der Nähe des Schlüsselkastens.


      Ich sah auf meine Digitaluhr mit eingebautem MP3-Player, die mir Dad zu Weihnachten geschenkt hatte – dem letzten Weihnachten mit Rafael. Es war kurz vor elf. Ruphus kam nie vor Mitternacht zurück, so hatte ich also mindestens eine Stunde Zeit. Ich holte den Schlüsselbund, schlich mich die Treppe hinab zu Dads Arbeitszimmer und lauschte an der Tür. Nichts.


      Leise drehte ich den Schlüssel im Schloss.


      Es war schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal in diesem Raum gewesen war. Die Wände wurden von hohen Bücherregalen beherrscht, in denen Bücher über Computer und Software, gebundene Fachzeitschriften, aber auch uralte Nachschlagewerke standen. An einer Wand befand sich ein großer Kamin. Die Vorhänge vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite waren zugezogen. In der Mitte des Raums stand ein moderner Schreibtisch mit einem Ledersessel, außerdem gab es noch einen runden Konferenztisch mit vier Stühlen.


      All das war so, wie ich es kannte, doch etwas war neu. Ein mannshoher Schaltschrank stand neben dem Schreibtisch. Er hatte eine Glastür, hinter der Hunderte von Lämpchen blinkten. Kabel führten zu einem Monitor mit Maus und Tastatur auf dem Schreibtisch.


      Der Schrank gab ein leises Summen von sich. Hinter der Glastür sah ich zwei Dutzend waagerechte Einschübe, die jeder das Logo eines Computerherstellers trugen. Offenbar handelte es sich um miteinander verbundene Hochleistungscomputer. Das sah nach einer ziemlich gigantischen Rechenleistung aus. Wozu mein Vater die brauchte, konnte ich mir nicht vorstellen.


      Der Bildschirm war schwarz, aber das Blinken der Lämpchen bedeutete, dass der Computer irgendetwas berechnete. Wahrscheinlich hatte sich der Monitor von selbst abgeschaltet, um Strom zu sparen. Ich bewegte die Maus und ein Bild erschien.


      Ich weiß nicht, was ich zu sehen erwartet hatte – Zahlenkolonnen vielleicht, die über den Bildschirm huschten, oder irgendeine Meldung mit einem Fortschrittsbalken, der anzeigte, wie lange die Berechnung, die mein Vater angestoßen hatte, noch dauerte.


      Stattdessen sah ich ein Gesicht, das mich anblickte.


      Mein Gesicht.
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      Arthur Slade


      Mission Clockwork


      Gefahr für das britische Empire


      ab 12 Jahren


      ISBN 978 3 522 62047 5


      London um 1860


      Menschen verschwinden mitten aus London, technische Wunderwaffen verbreiten Angst. Die heißeste Spur führt zur Clockwork Guild, doch der letzte Beweis fehlt. Modo, gefährlichster Agent des Empire, wird auf den mysteriösen Geheimbund angesetzt. An seiner Seite Octavia – klug, mutig, schön. Können die beiden Topagenten den Kampf gegen das Böse gewinnen?


      Stimmen zum Buch:


      »Spannende und actionreiche Agentengeschichte im viktorianischen London.«


      M. Knörr, Buchprofile


      »Superspannend!«


      Mädchen


      »Arthur Slades vierteilige Steampunk-Saga startet fulminant. Den jugendlichen Leser erwarten nicht nur markante Protagonisten, in deren Haut er oder sie schlüpfen kann, sondern auch eine Welt, die die Beschaulichkeit des Viktorianischen Zeitalters mit den Erfindungen der Dampf-Ära und den Forschungen eines Mr. Hyde – die Namensgleichheit ist hier Programm – verbindet. [...] Geschickt reichert er dabei seine Welt mit phantastischen Steampunk-Elementen an. [...]


      Verpackt hat er seine Aussagen – die Emanzipation feiert mit Octavia muntere Triumphe – in eine allzeit spannende, mitreißende Handlung, die nicht nur für jugendliche Leser geeignet ist.«


      C. Kuhr auf Phantastik-News.de


      »Jugendliche, die viel Spannung (v)ertragen können, werden beim Lesen nicht gestört werden wollen!«


      B. Blasum auf Hoppsala.de


      »Eine actionreiche spannende Geschichte mit Humor und überraschenden Wendungen. Man darf gespannt sein auf die nächsten Abenteuer dieses Vierteilers. Dieses Buch ist ein Muss für all jene unter euch, die Hochspannung (v)ertragen können.«


      R. Papenberg, Südkurier


      »Ein sehr gutes, unterhaltsames und spannendes Buch mit einer außergewöhnlich ausgefeilten Story, das ich nicht nur Jugendlichen empfehlen würde.«


      Sandra


      »Kann ich nur empfehlen, weil mal echt was anderes zum Lesen und deshalb bin ich auch sehr gespannt, was im nächsten Buch so passiert mit Modo und seinen Freunden.«


      Patrick


      »Ich mag diesen Stil, der von Anfang an Gas gibt, sehr gern und ließ mich von der Geschichte mitziehen. Slade beschreibt das London 1860 so, als sei man live dabei.«


      Arne


      »Der rasante Auftakt einer spannenden und gewitzten Steampunk-Reihe! Die Zitate aus literarischen Klassikern und das lebendige viktorianische Ambiente lassen die Geschichte auch überaus interessant für Leser werden, die der eigentlichen Zielgruppe entwachsen sind, und da ‚Gefahr für das britische Empire‘ für mich neben viel Spannung auch jede Menge Lesespaß geboten hat, kann ich es kaum erwarten meine Nase in die Fortsetzung ‚Angriff aus der Tiefe‘ stecken zu können.«


      Anette


      »‚Mission Clockwork – Gefahr für das britische Empire‘ ist ein gelungener Auftakt einer Steampunk-Serie. Man darf also auf noch mehr Abenteuer gespannt sein!«


      Melissa


      »Nachdem ich die Leseprobe regelrecht verschlungen hatte, stand für mich fest: Dieses Buch muss ich lesen. Und ich wurde absolut nicht enttäuscht.«


      Yvi
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      Prolog


      Der Foxhound


      


      Sechs Jagdhunde waren bei bisherigen Experimenten verendet. Im Keller seines Herrenhauses ging Dr. Cornelius Hyde in die Hocke und starrte über seine Brille hinweg Magnus, den letzten noch lebenden Foxhound, an. Der Eisenkäfig war stabil, die Tür fest verschlossen und der Hund machte einen gesunden Eindruck, wenn man davon absah, dass er den Kopf hängen ließ. Er hatte die Operation, bei der sein Schädel, der Kiefer und die Zähne durch Metallteile ersetzt worden waren, überlebt. Allerdings ermüdete ihn das Gewicht nach kurzer Zeit. Der Hund benötigte mehr Kraft und ein wilderes Temperament. Hyde hoffte, dieses Problem bald lösen zu können.


      Er öffnete eine Klappe im Käfigdeckel und befestigte behutsam jeweils einen Draht an den beiden Bolzen, die aus den Schultern des Foxhounds herausragten. Der Hund rührte sich nicht. Anschließend schloss er die Drähte an ein Gyroskop an, das neben ihm auf einem kaputten Stuhl stand.


      Hyde setzte sich an den Tisch und seine weichen, tintenbefleckten Hände zitterten, als er hastig zu schreiben begann: 7. März 1860, 19.35, 7. Versuch. Er war überzeugt, dass das Elixier diesmal die gewünschte Wirkung zeigen würde. Seit Tagen hatte er weder geschlafen noch sich gewaschen und jede Minute damit verbracht, die einzelnen Ingredienzen genau zu bemessen, sie zu mischen und die Mixtur in einem Becherglas zu erhitzen. Er wollte nicht erleben, dass sein Lieblingshund die gleichen Krämpfe und Angstzustände durchlitt wie die übrigen Tiere, als sie einen langsamen, qualvollen Tod gestorben waren.


      Hydes Stimme war heiser, als er sagte: »Du bist ein guter Kamerad.« Magnus hob mühevoll den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Herr zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das wirre graue Haar. Es war Monate her, dass er es hatte schneiden lassen. »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte er zärtlich. »Die Wissenschaft. Mutter Natur hat versagt, als sie dich erschuf, aber ich werde das korrigieren.«


      Magnus wedelte weiter mit dem Schwanz. Er war neun Jahre alt. Sein Rücken war schlank und muskulös, seine Vorderbeine waren kerzengerade. Stets hatte der Hund sich treu und ausgeglichen verhalten, nicht ein Mal hatte er aggressiv reagiert und zugeschnappt. Früher hatte er Hyde auf die Jagd begleitet. Damals, als der Wissenschaftler noch Interesse an derlei nutzlosen Narreteien heucheln musste, um den Lords und Gentlemen Geldmittel zu entlocken, damit er seine Forschungsarbeiten fortsetzen konnte. Das war lange her.


      Die Mitglieder der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft behandelten ihn mittlerweile mit Verachtung, hielten ihn für verrückt und warfen ihm vor, in die Ordnung der Natur einzugreifen – als wäre es das Böse schlechthin, Chemie und Baupläne einer Kreatur zum Besseren zu verändern. »Wissenschaftliche Ketzerei!«, hatten sie sich empört und ihm die Mittel gestrichen. Die Hälte der Wissenschaftler saß im Parlament und sie überzeugten die Regierung, seine Experimente zum Verbrechen zu erklären.


      Zum Verbrechen! Je länger er über diese fetten, arroganten Politiker nachdachte, die über den Wert seiner Arbeit debattierten, desto rasender wurde sein Zorn. Er sah das Bild vor sich, wie sie in der Abstimmung die Ächtung seiner Experimente beschlossen, wie die Dummköpfe der Gesellschaft für Wissenschaft zustimmend nickten.


      »Narren«, flüsterte Hyde. »Ihr dummen, geistlosen Narren.«


      Einige Tage nach jenem Beschluss traten Polizeibeamte die Tür zu seinem Stadthaus ein und beschlagnahmten einen Großteil seiner Gerätschaften. Hyde floh auf seinen Landsitz, um dort im Keller seine Experimente fortzusetzen. Er bettelte um Geldmittel und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem letzten Rest seines Erbes sowie den wenigen verbliebenen Utensilien, Versuche an seinen eigenen Tieren auszuführen. Bald würde man ihn holen kommen und in den Schuldturm werfen.


      Die Holzdielen über ihm knarzten. Hyde lauschte aufmerksam, in seinen Ohren summte es. Bis vor Kurzem hätte er die Geräusche seinem Diener zugeschrieben, doch den hatte er vor zwei Wochen entlassen. War es vielleicht ein Polizist? Dr. Hyde harrte eine ganze Minute lang reglos aus, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass nur das Haus selbst die Geräusche erzeugte. Es grummelte und ächzte immer, wenn das Wetter umschlug.


      Hyde griff nach einem Fläschchen mit einer blutroten Flüssigkeit, das auf dem Tisch stand. Der Geruch von gebrannten Mandeln ließ ihn erschaudern. Seit sieben Jahren hatte er nun an dieser Tinktur gearbeitet. »Um der Wissenschaft willen«, erklärte er laut in die Stille hinein.


      Behutsam füllte er den Napf im Käfig. Der Hund blickte seinen Herrn an, sein Nacken sackte noch weiter unter der Last des Metallkopfes nach unten und er ließ den Schwanz hängen.


      »Komm schon, Magnus«, drängte Hyde, sein Herz war kurz davor, zu bersten. »Trink. Trink deine Medizin.«


      Aber der Hund rührte sich nicht und Hyde drängte sich die Frage auf, ob Magnus wohl wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Laufe der letzten Wochen hatten seine wachsamen Ohren gewiss das aufgeregte Bellen, das schauerliche Geheul und die letzten gewinselten Laute seiner Brüder aufgeschnappt. Hatte er begriffen, dass er der Nächste war? Der Hund blickte Hyde lange an, obwohl er den Kopf kaum hochhalten konnte. Er begann, die Tinktur aufzulecken. Seine rosafarbene Zunge schabte dabei über die Metallzähne und sein Blick war unbeirrt auf Hyde gerichtet. Der Wissenschaftler schluckte nervös, Galle stieg ihm in den Hals.


      Neben ihm auf dem Tisch stand ein mechanisches Hundemodell, es entsprach in etwa einem Sechzehntel der Lebensgröße. Er tätschelte es leicht, der Bewegungsmechanismus sprang klickend an und der metallische Hund wackelte mit dem Kopf. Dr. Hyde lächelte. Was könnte er alles erschaffen, wenn er bloß über die geeigneten Mittel verfügte!


      Er griff nach seiner Feder und dem Notizbuch. Magnus zog eine Fratze und entblößte seine silbernen Zähne. Den Kopf hielt er jetzt höher. Zum ersten Mal überhaupt hörte Hyde den sanften Hund knurren. Magnus fuhr ruckartig mit dem Kopf herum, als würde er seine Umgebung nicht mehr erkennen. Dann fesselten die Scharniere und Schlösser des Käfigs seine Aufmerksamkeit und er fiel wieder und wieder darüber her. Funken sprühten, das Metall verbog sich und Hyde wich zurück. Er duckte sich, um jederzeit fliehen zu können, aber der Käfig hielt den Attacken stand.


      Im Schein der Gaslampe füllte der Wissenschaftler Seite um Seite mit umfangreichen Notizen und unterbrach nur, um seine Feder hektisch in das Tintenfass zu tauchen. Er war so vertieft darin, seine Beobachtungen niederzuschreiben, dass er nicht hörte, wie die Kellertür geöffnet wurde. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich die Treppe hinunterstahl und heimlich in den Schatten glitt.


      Magnus heulte und wölbte den Rücken, bis er sich an den Käfigdeckel presste. Er schlug mit dem Kopf so heftig gegen die seitlichen Gitterstäbe, dass sie sich verbogen. Wäre sein Schädel aus Knochen gewesen, hätte ihn das zertrümmert. Hydes Augen weiteten sich. Der Foxhound schien gewachsen zu sein, seine Muskeln schwollen an, bebten unter dem kurzen Fell. Seine Pfoten waren jetzt größer, die Krallen wirkten eher wie Klauen und sie gruben sich in die Eisenplatte des Käfigbodens.


      Das Biest warf sich gegen die Tür des Käfigs, der durch die Erschütterungen Zentimeter um Zentimeter näher an Hyde heranrückte. Der Wissenschaftler notierte weiterhin jede Veränderung im Verhalten. Magnus hielt inne, um Hyde einen hungrigen Blick zuzuwerfen, dann kämpfte er wieder gegen sein Gefängnis an.


      Das gesteigerte Durchhaltevermögen des Hundes begeisterte Hyde. Kein Anzeichen von Ermüdung, kein hängender Kopf. Und dann, als seine Raserei ihren Höhepunkt erreichte, begann das Gyroskop langsam zu kreiseln. Hyde hielt den Atem an, während das Gerät sich so schnell drehte, dass sein Sockel vibrierte und es vor seinen Augen verschwamm. Es fiel vom Stuhl, tanzte polternd auf dem Boden herum, bis die Verbindungsdrähte abrissen und es zum Stillstand kam. Seine Theorie stimmte! Es existierte irgendeine innere Krat, die man nutzbar machen konnte. Die Tinktur hatte sie in dem Hund freigesetzt.


      Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Magnus aufjaulte, winselte und schließlich in sich zusammensackte. Er blickte Hyde treu an, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen. Der Wissenschaftler näherte sich dem Käfig und machte sich immer noch Notizen. Der Brustkorb des Hundes hob und senkte sich. Er lebte! Magnus hatte die Wirkung der Tinktur überlebt. Als Nächstes musste er einen Weg finden, das Tier zu kontrollieren, während es unter dem Einfluss des Elixiers stand. Welch ein Wunder er dann sein würde! Der perfekte Hund. Bereit, Jagd auf sehr viel größere Beute als Enten zu machen.


      Jagdhunde waren nur der Anfang. Die eigentliche Bewährungsprobe würde darin bestehen, die Tinktur am Menschen zu testen.


      Ein leises Beifallklatschen schreckte ihn aus seinen Gedanken.


      »Bravissimo, Doktor.« Es war eine Frauenstimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.


      Hyde fuhr so schnell herum, dass er beinahe gestürzt wäre. Der Eindringling stand am hinteren Ende des Kellers in Dunkelheit gehüllt.


      »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


      »Durch die Tür natürlich. Es ist eine Schande, dass einen Mann von Ihrem Format finanzielle Schwierigkeiten zwingen, seine Dienstboten zu entlassen.«


      »Wer sind Sie?«


      »Ich stehe im Dienst einer bedeutenden Sache. Unsere Organisation hat Sie bereits seit Jahren im Auge, Dr. Hyde.«


      Er deutete mit seiner Feder in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich tue nichts Unrechtes. Arbeiten Sie für die Polizei?«


      Sie lachte kalt. »Nein, ich zähle nicht zu den Lakaien Ihrer Regierung. Wie gesagt, ich bin die bescheidene Dienerin einer Gilde Gleichgesinnter – Menschen, die sich nicht fürchten, den Status quo infrage zu stellen. Lassen Sie es mich so formulieren: Mein Auftraggeber hat großes Interesse an Ihrer Forschungsarbeit. Sie müssen über einen erstaunlichen Geist verfügen, um Uhrwerke und Chemie in dieser Tiefe zu begreifen. Wir interessieren uns für beides, insbesondere für Ihren Trank.«


      »Es ist eine Arznei. Kein Trank.«


      Sie trat ins Licht und Hyde verschlug es den Atem. Sie war geschmeidig, blass und schön. Ihr glänzendes rotes Haar war zu einer komplizierten Zopffrisur geflochten. Hyde hatte sich lange Zeit für immun gegen derlei Schönheit gehalten, doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und war sprachlos. Dann bemerkte er, dass ihre linke Hand durch einen Haken ersetzt war. Das Metall schimmerte in dem dämmrigen Kellerlicht. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.


      »Ihre Hand«, begann er. »Ich hätte sie durch ein sehr viel besseres Instrument ersetzt.«


      »Oh, das glaube ich gern«, erwiderte sie und verbarg den Haken hinter ihrem Rücken. »Doch letzten Endes war es nichts weiter als eine Hand. Ein Mann mit Ihren Visionen verdient ein weitaus anspruchsvolleres Betätigungsfeld. Danach verlangen Sie doch, nicht wahr, Dr. Hyde?«


      Er ließ seinen Blick über den schlafenden Hundekörper schweifen, über das Aufziehmodell auf dem Tisch und die abbröckelnden Kellerwände und richtete ihn dann erneut auf die Frau. »Ja, das stimmt.«


      »Nun, verehrter Doktor, dann haben wir einiges zu bereden.«

    

  


  
    
      Die Missgeburt


      


      Die große Kutsche ratterte mit einem Sammelsurium an Kuriositäten heran: Windspiele aus Katzen- und Schweineknochen hingen am Wagen, ausgebleichte Bärenschädel baumelten an Drähten und drei geschrumpfte Affenköpfe waren auf Pflöcke gesteckt. Ihre Glasaugen starrten in den nahenden Winter hinaus. Das Gebimmel der Glöckchen an den Zügeln warnte umherirrende Geister davor, sich zu nähern. Die Kutsche wurde von vier Pferden gezogen, deren Hüftknochen aus dem geschundenen Fleisch hervorstachen und auf deren Haut die Peitschenhiebe unzählige Narben hinterlassen hatten. Hinter ihnen saß, zusammengekauert und in einen dicken, abgetragenen Mantel und einen Schal gehüllt, ein altes grauhaariges Männlein.


      Der hochgewachsene, schlanke Herr beobachtete, wie sich der Wagen über eine abschüssige, zerfurchte Straße im Mondlicht näherte. Ein kalter Wind stellte seinen knielangen Paletot auf den Prüfstand, doch er fröstelte nicht. Sein kurz geschnittenes Haar, weiß von Geburt an, leuchtete in dem fahlen Licht. Seine scharfen Augen wanderten suchend über das herannahende Gefährt, erfassten alle Einzelheiten, von dem frierenden Kutscher bis zu den klappernden Knochen, und blieben schließlich an den Worten MERVEILLES ET MORT hängen, die in roten Lettern auf der Seite der Kutsche prangten und im Schein der hin und her schwingenden Laterne aufblitzten: MERVEILLES ET MORT – Wunder und Tod. Er hoffte, ein Wunder in der Kutsche zu finden. Sein ganzes Leben und einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hatte er darauf verwandt, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufzuspüren. Die Berichte über dieses fahrende Kuriositätenkabinett, das durch die französische Provence tingelte, klangen äußerst vielversprechend.


      Auf einer Seite der Kutsche flatterte knatternd eine Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Knochen im Wind. Piraten? Fast unmerklich verzogen sich die Lippen des Gentleman zu einem Lächeln. Das waren keine Piraten. Scharlatane und Zigeuner, ja. Aber Piraten? Nein. Er hatte die Bekanntschaft von echten Piraten auf hoher See gemacht und sie ohne viel Federlesen hingerichtet.


      Der Herr hob die Hand und der Kutscher zog die Zügel an. Die Pferde kamen zum Stehen und scharrten mit den Hufen. Wenn sie schnaubten, bildeten sich Dampfwolken in der eiskalten Lut.


      »Ich würde gern Eure Ausstellungsstücke sehen«, erklärte der Herr in perfektem Französisch mit Pariser Akzent.


      »Aber gewiss, gewiss, Monsieur! Es ist mir eine Freude, sie Ihnen zu zeigen.« Der alte Mann steckte seine Peitsche in die Halterung und kletterte aufgeregt brabbelnd vom Kutschbock. »Es ist eine phänomenale Sammlung! Die großartigste diesseits des Nils. Balsam zur Heilung der Cholera, Elixiere, die sogar den Tod abwehren. Ich habe einen erlesenen Halsschmuck mit Rubinen, der geradewegs aus Kleopatras Grabmal stammt und jede Form der Arthritis verschwinden lässt. Noch dazu macht er die Haut zarter, die Knochen kräftiger ...«


      »Ich interessiere mich nicht für Flitterkram und Heilmittelchen«, unterbrach ihn der Gentleman. »Ich will Eure Hauptattraktion sehen.«


      Hinter dem Kutschbock wurde eine Tür aufgeschoben und ein altes Weib steckte den Kopf heraus. Die Augen der Alten funkelten in ihrem verrunzelten Gesicht. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Besichtigung kostet aber ein Sümmchen«, krächzte sie. »Es ist ein äußerst seltenes Exemplar.«


      Der Herr öffnete seine behandschuhte Hand. Zwei Goldmünzen schimmerten im Mondlicht. »Ich denke, dies sollte ausreichen.«


      Die Alte nickte und winkte den Kutscher heran.


      »Gewiss, gewiss, Monsieur«, sagte der Mann und ließ rasch die Münzen verschwinden. »Aber natürlich. Kommen Sie hier entlang.«


      Er geleitete den Gentleman zur Tür am hinteren Ende des Wagens. Dort baumelten weitere Knochen als Abwehrzauber gegen den Tod. Der Herr grinste. Nur das primitive Volk glaubte daran, mit Zauberei und Magie das Unbekannte abwehren zu können. Gebildete Menschen verließen sich auf die Logik.


      Der alte Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit einem metallischen Klicken die Tür auf. Er klappte sie auf und warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Herr rümpfte nicht einmal die Nase über den fauligen Gestank. Er hatte weitaus Schlimmeres auf den Schlachtfeldern der Krim erlebt.


      »Hier drinnen befinden sich die Schätze!« Der Fahrer wollte gerade hineinklettern, als der Herr ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn beiseiteschob.


      »Ich gehe allein hinein.«


      »Aber, Monsieur, nur ich kann Ihnen über die Herkunft Auskunft geben. Über die Magie! Das Mysterium! Die heilenden Kräfte der einzelnen Stücke.«


      »Ich benötige keine Erklärungen.«


      Der Kutscher nickte und der Gentleman kletterte die Stufen zu dem übel riechenden Wagenraum hinauf und bückte sich, um sich nicht den Kopf anzustoßen. In dem vollgestopften Raum verbreitete lediglich eine Laterne, die an einem Draht aufgehängt war, schwaches Licht. Nach einem kurzen Moment hatten sich seine Augen darauf eingestellt und nahmen Einzelheiten wahr. Um ihn herum standen Kanopenkrüge, Glasflaschen mit haarlosen, rosafarbenen Kreaturen, winzige Schreine, mit Hieroglyphen beschriftet, Schrumpfköpfe, die an Drähten baumelten, und ein ausgestopfter Körper, der halb Katze, halb Hase war. Der Herr hatte derartige ausgestopte Kreaturen schon gesehen, doch dies war ein sehr gutes Exemplar – man konnte nicht einmal erkennen, dass es zusammengenäht war. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über die Sammlung, trat dann mit eingezogenem Kopf unter der Laterne hindurch und quetschte sich an einer ausgestopften Schlange und einer Riesenfledermaus mit Glasmurmeln als Augen vorbei.


      Am hinteren Ende des Raums stand ein Käfig, der mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Er beugte sich weit vor und vernahm keuchende Atemgeräusche unter dem Tuch. Ohne zu zögern, riss er die Abdeckung beiseite.


      Zwei unterschiedlich große Augen starrten ängstlich zu ihm hinauf. Darüber war rotes Haar zu erkennen, das einen unförmigen, pockennarbigen Schädel überzog. Der Gentleman schreckte zurück. Er hatte etwas Hässliches erwartet, doch dieser Anblick übertraf seine Vorstellungskraft. Eine wahrhaft erbärmliche Kreatur kauerte in dem Käfig und drückte sich an die Gitterstäbe. Sie trug eine Weste aus Schakalfell, die wegen des riesigen Buckels auf dem Rücken nicht richtig passte. Mitleid schlich sich in das Herz des Gentleman.


      Die bedauernswerte Missgeburt war höchstens ein Jahr alt. Sie stand aufrecht, doch der kleine Käfig zwang sie, den Hals zu krümmen, wodurch der Buckel noch deutlicher hervortrat. Am unteren Käfigrand war eine Tafel angebracht, auf der stand: L‘ENFANT DU MONSTRE.


      Der Herr konnte seinen Blick nicht abwenden. Die Arme der Kreatur wirkten kräftig und ihre Beine ungewöhnlich muskulös, aber krumm und verwachsen. Die Natur hatte sich ausnehmend grausam gezeigt.


      Das Ding zitterte, schien jedoch neugierig zu werden. Es blinzelte und wimmerte leise. Der Gentleman betrachtete es prüfend. Die Reise hätte er sich sparen können. Drei Tage war er von London in die Provence unterwegs gewesen, nur um ein Kind vorzufinden, das in seiner Hässlichkeit gefangen war. Sein Informant hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, hatte gesagt, die Kreatur sei unbeschreiblich und von unschätzbarem Wert. Ah! Der Halunke würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er hatte Zeit vergeudet und dabei galt es, keine Zeit zu verlieren. Englands Feinde kamen währenddessen ihrem Ziel ein Stück näher.


      Er wandte sich ab, doch die Kreatur wimmerte erneut und flüsterte: »Puh-puh-pere?«


      Vater? Der Herr hielt inne. Die Stimme klang so menschlich, so traurig und sie berührte eine Saite in seinem Herzen. Vor Jahren hatte er eine Frau. Sie war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Ein Junge. Er lebte gerade so lange, dass sein Vater ihn einmal im Arm halten konnte. Der Gentleman schluckte. Das gehörte der Vergangenheit an und wurde besser aus der Erinnerung gestrichen.


      Dennoch drehte er sich erneut zu der Kreatur um. Angesichts ihrer Größe und Statur entschied er, dass es sich gleichfalls um einen Jungen handeln musste, einen monströsen, missgestalteten Jungen. Der Herr überlegte, ob er etwas zu essen in seinen Taschen hatte. Wie töricht. Es war Zeit, zu gehen.


      Der Junge sagte: »N-n-non p-p-partir«, und in seinem Blick lag eine solch abgrundtiefe Traurigkeit, dass der Gentleman wie gelähmt stehen blieb. Dann entfuhr dem Jungen ein kurzer Schrei und er ballte die Fäuste, als würde er einen stechenden Schmerz spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, was es zunächst noch hässlicher werden ließ.


      Der Herr konnte den Blick nicht abwenden. War das möglich? Veränderte das Kind tatsächlich sein Aussehen, verwandelte es sein Gesicht, sodass seine Züge gefälliger wurden? Der Junge wimmerte. Seine Nase, eben noch krumm und mit breiten Nasenflügeln, wirkte jetzt gerader. Es war, als ob der kleine Junge das Entsetzen in den Augen des Herrn gesehen hätte und sich mit Willenskraft dazu zwänge, ein ansprechenderes Äußeres anzunehmen. Die Stirn war jetzt flacher, die Augen hatten sich in der Größe angeglichen. Lag es an dem flackernden Gaslicht? Der Gentleman trat näher an den Käfig heran. Nein, das Gesicht des Jungen hatte sich tatsächlich gewandelt. Dann jaulte das Kind noch einmal auf wie ein verwundeter Welpe und schüttelte den klobigen Kopf.


      Der Herr beugte sich fassungslos über den Käfig und holte tief Luft. Dieses Monsterkind war wahrhaftig ein Wunder! Es war jeden Augenblick der Abwesenheit von England wert, es war sein Gewicht in Gold wert. Seine Gabe könnte sich als wertvoller Gewinn erweisen. Es würde Jahre brauchen, den Jungen aufzubauen, doch der Gentleman verstand sich darauf, langfristig zu planen.


      Er kletterte aus dem Wagen. Der alte Kauz trat von einem Bein auf das andere und hatte die Arme verschränkt, um sich zu wärmen.


      »Ich möchte das Ausstellungsstück kaufen«, erklärte der Gentleman. »Das in dem Käfig.« Er sprach mit fester Stimme, um seine Erregung zu verbergen.


      »Non! Non!« Der Kutscher wedelte abwehrend mit den Händen. »Das ist nicht möglich.«


      Das alte Weib kam um den Wagen herumgehumpelt. »Es ist sehr wertvoll. Sehr wertvoll.«


      Der Herr zog einen Beutel mit Münzen hervor. »Dies wird Euch für den Verlust entschädigen.«


      Ein knochiger Arm schnellte unter dem Schultertuch der Alten hervor und griff nach dem Beutel. Sie öffnete ihn und lugte hinein. »Oui ... das ist ein redlicher Handel.«


      »Wo habt ihr ihn gefunden?«


      »Er kommt von sehr weit her«, sagte der alte Mann. »Aus den Steppen. Aus dem alten Fürstentum Moldau, dem Land der Dämonen und ...«


      »Die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Herr mit drohender Stimme. »Ich verlange, die Wahrheit zu hören.«


      Das alte Weib trat näher an ihn heran. »Er wurde in der Nähe von Notre Dame ausgesetzt. Wir haben ihn einem Waisenhaus abgekauft.«


      Der Gentleman nickte. Dann pfiff er und seine Kutsche, gezogen von vier stattlichen Pferden, preschte aus dem Nebel hervor. Drei Männer von tadelloser Erscheinung in dunklen Paletots sprangen herab. Sie marschierten auf den Wagen der Zigeuner zu, hievten auf Anweisung des Gentleman den Käfig mit der Missgeburt heraus und verluden ihn in die andere Kutsche.


      »Lebt wohl«, sagte der Herr, während er auf das Trittbrett der Kutsche stieg. Im Hintergrund war das Kind zu hören, das jammerte und gegen die Käfigstäbe stieß. Sobald der Herr im Inneren der Kutsche verschwunden war, ertönte ein Peitschenknall und das elegante Gefährt verschwand im Nebel.
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